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Zueignung an Hegel. 


Indem ich dieſe Denfwürdigfeiten eines älteren Freun⸗ 
des herausgebe, und dabei erwäge, in welcher Ferne 
fhon die Anſichten und Geiftesrichtungen uns lies 
gen, zu denen ex fich befannte, welch andere Bil: 
dungöwelt, ald die war, in welcher er feine Bluͤthe— 
zeit erlebte, .diefe Blätter empfängt: fo hab’ ich wohl 
Anlaß genug, forglid umherzublicken, welcherlei 
Verſtaͤndniß und‘ Aufnahme einer folchen Erfchei- 
nung in unfrer Zeit irgend zu hoffen fein mag. 


In höchft werthwollen und merkwürdigen Pers 
fönlichEeiten zeigt fich bier die Kantiſche Philofophie, 
das höchfte Licht jener Tage, aus der. Schule zum 
Leben felbft übergehend. Dieſes Kicht, welches ſchon 
in jenen. Perfönlichfeiten ungenügend wird, theils 


fie zum Gtillftande befangen hält, theils duͤſtern 
Irrwegen und Abgruͤnden ausgeſetzt läßt, iſt feit- 
dem auch in der Wiſſenſchaft voͤllig erloſchen, ſofern 
daſſelbe nicht in die nachgefolgten Einſichten aufge— 
nommen und mit hoͤheren Strahlen vereinigt wor⸗ 
den. Nun aber wird es immer bedenklich ſein, die 
Aufmerkſamkeit eines vorwaͤrtsgeſchrittenen, ats 
ſpruchsvollen und reichen Geſchlechts auf eine fruͤhere 
Stufe zuruͤckzuverſetzen, deren Erinnerung feſtzuhal⸗ 
ten und deren Werth "anzuerkennen die Mehrzahl 
wenig Neigung: zu haben pflegt, wenn nicht eine 
richtigſtellende Kritik vermittelnd zu Huͤlfe kommt. 


Die ſolchergeſtalt begruͤndeten Zweifel loͤſen ſich 
mir aber in Beruhigung ind Zuverſicht beim Ans 


blick der fo. tieffinmigen als lichtvollen Würdigung, 
welche von dem Hochpunkte geiftiger Forfchung. in 
unferen Tagen ſowohl den: überftiegenen Stufen des 
allgemeinen Ganges, wie den ‚abweichenden Wins 
dungen einzelner; Mebenmwege „'nmit: freiefter. Umſicht 
und wahrer Villigfeit ſo wohlmeinend es 
wird. An 


Erlauben Sie, Hochverehrter, daß ich durch 
Nennung Ihrer vortrefflichen, ſo ſcharfen zugleich als 
milden Rarakteriflifen von Solger und Hamann, in 
welchen Sie die heutige Bedeutung und das Recht 
andrer Zeiten und VBerhältniffe gleichmäßig beruͤck— 
fichtigt haben, das ſchoͤnſte Vorbild derjenigen maßvol⸗ 
fen und gehaltreichen Kritif bezeichne, in deren Kreis 


ich. dieſes Buch am: liebften niederlegen möchte, und ü 
deren Bermittlung ihm zumeift gemwünfcht fein darf, 
um daffelbe weder unhaltbar gepriefen, noch ungez. 
zecht verworfen, fondern nach feinen. gefchichtlichen. 
Standpunkten wahrhaft. gewürdigt zu. fehen! 


Berlin, im Sanuar 1829. 


8. A. Barnhagen von Enfe 


Vorrede. 


Ich erfuͤlle durch die Herausgabe gegenwaͤrtiger Denkblärter 
eine Pflicht der Pietaͤt, die mir durch fuͤnfundzwanzigjaͤhrige 
Freundfchaftögefinnung des. Verftorbenen wie durd) das Ver: 
trauen feiner Angehörigen und älteren Freunde auferlegt ift. 
Erhard hat feine Lebensgefchice, Anfichten, Stimmungen 
und Wünfche, und fo aud).die Herausgabe feines Lebenslaufs 
und andrer dahin einfchlagender Mittheilungen, die er nod) 
felbft auszuführen hoffte, fo vertraulich und wiederholt mit 
mir: befprochen , daß: ich mir wohl erlauben darf, mich in den 
Sinn. und Geift, in welchem er ein ſolches Gefchäft von einem 
Nachlebenden vollbracht wünfchen konnte, als hinlänglich ein- 
geweiht zu: betrachten. Ju gleicher günftigen Vorausſetzung 
haben feine Hinterbliebenen zu folhem Behuf mir feine fimmts 
lichen Papiere überwiefen, und entfernte Freunde den Vor: 
rath durch ihre Zufendungen bereitwillig vermehrt. 


Meine Aufgabe bei diefem Unternehmen hat ſich mir 
hauptfächlich unter zwei Gefichtöpuntte geſtellt, welche beide 
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gleicherweife dahin wirken mußten, die beabfichtigte Mitthei- 
lung eher reichlich als Färglid) anzuordnen. Der Stoff felbft 
bot für das daraus zu LKiefernde einen zweifach wichtigen ns 
halt dar. Zuerft einen Beitrag für die Bildungs = und Litte⸗ 
vargefchichte des achtzehnten Jahrhunderts, ſodann die Schil- 
derung einer merkwuͤrdigen Perſoͤnlichkeit. 


Die Litteratur der Deutſchen hat zu Anfang des neun: 
zehnten Jahrhunderts als ein großes ‚ in fic) lebendiges, fort: 
wachfendes, ‚und felbftbewußtes Ganzes zuerft eine Haltung 
gewonnen, die auch nach außen ein fichres Auftreten erlaubt, 
und alles Endet an, daß die nächfte Folgezeit den Bildungs: 
freis derfelben noch mehr erweitern, und fortwährend zu 
neuen, fruchtbaren und anfehnlichen Verhältniffen erheben 
wird. Was aber immer in folder Art Außerordentliches ers 
folgen möge, grade diefes wird und immer nöthigen, auf 
unfre Anfänge zuruͤckzugehen, und auch dad Ausland, nad) 
Maßgabe, daß ed unfrer Geiftesbildung mehr und mehr 
Seiten abgewinnt, wird durch jedes Neuefte und Größte, das 
wir ihm darbieten, fich veranlaßt fühlen, auch das Aeltere 
zu berücfichtigen. Nun ift aber — mag man es auch nur 
gefchichtlich nehmen — der Grumd und Kern unfrer litterari- 
ſchen Entwiclung die Philofophie , welche in diefem Bezug 
eigentlidy mit Kant anhebt, und daher wird alles, was deſſen 
Zeitalter betrifft, bei unſern Nachkommen noch langehin ein 
Gegenſtand aufmerkſamer Betrachtung bleiben. So werden 
die Schriften und das Wirken nicht nur der erſten Meiſter, 
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ſondern auch der zweiten und dritten, welche ſich bei ums als 
eine höchft ehrenwerthe Klaffe darftellen, und als Beifpiele 
ded Lebens und des Schreibens oft in erfter Reihe ftehen, in 
der Folge eine feigende Theilnahme finden, und wir dirfen 
hoffen, mit den Werfen Kants, Fichte's und ihres Gleichen, 
auch die Schriften Mendelsſohns, Garve', Maimons, Rein? 
holds, und infonderheit auch Erhards, des nicht Geringften 
unter diefen, als Zeugniffe der vielfachſten, treuften, philo- 
jophifchen Bemühungen, gefammelt und herausgegeben zu 
ſehn, ja vieles diefer Art möchte von den Entfernteren fogar 
forgfältiger aufgenommen und bewahrt werden, als es von 
den Mitlebenden gefchah,, und den noch Naheftehenden jegt 
möglich fein will. Sollte ich befürchten, daß mir zum Tadel 
gereichen Fonnte, bei diefer Herausgabe fo weitausfehenden 
Gedanken einige Einwirfung geftattet zu haben ? 


Aus den eignen Xebensurfunden eines bedeutenden Man- 
ned deſſen treues Geiftesbild hervorzuordnen, ift ohne man: 
cherlei tiefer eingehende Mittheilungen, für deren Zuläffigfeit 
jede Sinnesart ihren eignen Maßſtab hat, nicht denkbar. 
Es galt hier noch infonderheit die Schilderung eines Mannes, 
der in einer gewiſſen Volftändigkfeit feines eigenthuͤmlichen 
Mefens erfcheinen mußte, wenn nicht das ganze Bild zur Un- 
wahrheit, verfchoben werden follte; denn eine große Mannig- 
faltigfeit zufammenhängender Züge läßt fich nicht durch we- 
nige allgemeine Umriffe wiedergeben, und ein Karafter, der 
nad) allen Seiten hin ftarf ausgedruͤckt ift, ſich nicht bloß von 
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einer oder zweien Seiten genuͤgend auffaſſen. Hiezu kommt, 
daß dieſem Manne ſelbſt die Wahrheit über alles ging, und 
daß es zu feinen Ehren und in feinem Sinne verfahren heißt, _ 
manche feiner Züge nicht um deßwillen , weil fie ihn vielleicht 
in den Augen manches. Befchauers weniger günftig erfcheinen 
laſſen, fofort zu unterdräden, Die Schmeichelei der Ber: 
ſchweigung ift hier nicht befier, als die der Andichtung ; mdge 
der Menſch ſich zeigen, wie er geweſen, das ift auch im 
ſchlimmen Falle noch Vortheil genug, denn für den liebevol- 
len Menfchenfenner vermindern die Fehler und Schwächen des 
Menfchen nicht deffen Werth, fondern diefer wird ihm nur ger 
hoben durch jene, indem fie ale Hinderniffe zu betrachten 
find, troß deren er dennoch dahin gediehen, wo wir ihn wahr⸗ 
nehmen. Dieſemnach bat mid) die feige Angft mancher 
Ueberzarten wenig befümmern koͤnnen, denen der Schein zur 
Hauptfache des Lebens wird, und die jeded Perfünliche als 
ein Heiligehum gehalten wiffen wollen, damit nur ihre eigne 
Jaͤmmerlichkeit hinter der gleißneriſchen Decke wohlgehegt 
bleibe. Solchen Leuten alle Anſtoͤßigkeit erſpart zu haben, 
will ich mich nicht ruͤhmen, aber die gegruͤndete Ruͤckſicht und 
wahre Schonung, welche die beſtehenden Lebensverhaͤltniſſe 
mit Recht anfprechen dürfen, glaube ich darum Feineswegs 
gefliffentlich außer Acht gefeßt zu haben. 


Ueber das Befanntmachen vertraulicher Briefe hat es von 
jeher fehr entgegengefeste Meinungen gegeben; man hat in 
Deutfchland über einige Freigebigfeit hierin ohne Noth gar gro= 


Ben Lärm erhoben, und fcheint noch vieler Orten in dem Maße 
empfindlich über jede Deffentlichfeit, ald man ihrer beduͤrftig 
fein mag. Durch die Herausgabe von Jacobi's Schriften und 
Briefwechſel ift und endlich ein Veifpiel gegeben worden, wie 
in folhem Falle Freimüthigfeit und Befcheidenheit verbunden 
werden koͤnnen; wir follten vaffelbe zur feftftehenden Regel er: 
heben, auf welche man fich als ein gültiges Maß des Rechts 
und der Sitte in folcher Beziehung kuͤnftig berufen dürfte. Ich 
befenne, daß ich jenem Vorbilde gern habe nachftreben wol: 
len, obgleidy die große Werfchiedenheit der Richtungen, in 
welchen dort umd hier das Eigenthümliche zu verfolgen war, 
für den äußeren Anfchein nicht immer das Gleiche darbies 
ten konnte. Won noch lebenden Perfonen habe ich, jenem 
Mufter getreu, ein paar Ausnahmen unverfänglichga und 
dabei doch nicht gern entbehrten Inhalts abgerechnet, Feine 
Briefe mitgetheilt, an noch lebende nur mit deren eigner Zus 
ftimmung. 


Iſt unter dem Mitgetheilten dennody manches auch nad) 
meinem Gefühl Bedenfliche und Unangenehme, fo möge man 
darin den Zwang erfennen welchen ein folches Gefchäft auch 
dem beften Willen auferlegt; ich durfte folche Stellen um fo 
weniger unterdrüden, als fie an fich bedeutend und merkwuͤr— 
dig erfchienen; fo bin ich weit entfernt, die mancherlei har- 
ten und feltfamen Urtheile, 3. B. über Fichte, die Anficht 
von dem Kampfe der Griechen, und manche auffallende 
Aeußerung über religidfe Gegenftände zu unterfchreiben: allein 


um deßwillen hielt ich mich noch nicht befugt, dergleichen 
auszuldfchen, denn meine Pflicht hier ift nicht die Vertretung 
oder Berichtigung von Erhard Irrthuͤmern, wohl aber die 
Darlegung feiner Eigenheiten. Mebrigens dürfte nichts beſ— 
fer die Güte und Stärke einer Sache beweifen, als daß fie 
Mißurtheile ruhig ertragen kann, und inzwifchen nur fort: 
fährt, fich ald das zu bewähren, was fie fein fol. Möchte 
diefe Bemerkung verhältnißmäßig auch auf diefes Buch einft 
ihre gühftige Anwendung zu finden haben ! 


K. A. Varnhagen von Enfe. 


Inhalt. 


Vorrede. 
Johann Benjamin Erhards eigne Lebensbeſchreibuns. 
Nachſchrift vom Herausgeber. 
Verzeichniß der Schriften Erhards. 
Aus Erhards Briefweqhſel. 
Vor- und Zwiſchenworte vom Herausgeber. 
J. 
II. 
III. 
IV. 
V. 
VI. 
VII. 
VIII. 
IX. 
X. | 
Briefe an Dfterhaufen. 1 — 70. 73. 75. 76. 80. 82. 83. 85. 9. 
95 — 97. 99. 105. 106. 108. 109. 112. 115. 118 — 120. 216, 
218. 230. 232. 238. 244. 245. 256. 259. 
An Wilhelmine. 71. 72. 74. 77 — 79. 81. 84. 26 — 20. 92. 98. 
100 — 104, 107. 140. 111. 114 — 117. 121 — 134. 
An Grundherr. 135 — 139. 145: 
Bon Grundherr, 148. 176. 
Bon Hardenberg (Movalig). 140. 
An Meinhold. 1a1. 142. 151. 155 — 155. 157. 164. 166. 169. 171. 
192. 195. 198. 199. 201. 248. 
Bon Reinhold. 145. 146. 156. 159. 165. 167. 168. 172, 194. 196. 
249. 254. 
Bon Baggeſen. 144. 147. 160. 162. 203. 
Bon Reimarus. 149. 150. Ä 
Bon Mereau. 152. 
Bon Kant. 158. 215. | 
Don Wieland. 161. 470. 193. 210. 





— V9111 — 


Bon Maria von Herbert an Kant. 175. 
Bon Maria von Herbert. 219. 
Bon Charlotte Schiller. 174. 185. 
An Wafpington. 175. 
Bon Herbert an Niethammer. 477. 
erbert. 205. 206. 211 — 214. 221 — 225. 226. 228. 229. 





u 253 — 237, ‘239. 240, 245. 


An Nietbammer. 177. 179. 180. 185. 185. 490. 4197. 202. 242. 





253. 
n ilfer. 178. 181. 182. 184. 187 — 189. 


Bon Elife. 200: 220. 224. 225. 227. 241. 247. 252. 255. 257. 
260. 
Don Dfterhaufen. 207. 
on W—. 208. 
An Nicolai. 209. 
An Regimentschirurgus M. 217. 
Bon Frau von St. 246. 
An S. M. den König der Niederlande. 250. 
An S. M. den König von Preußen. 251. 
An Buchholz. 258. 





Johann Benjamin Erhards 


eigne 


Lebensbeſchreibung. 


Ich bin 1766 den 8. Februar geboren. Mein Vater, Jakob 
Reinhard Erhard, ift Scheibenziehermeifter in Nürnberg. 
Meine Mutter war eine Rothfchmieddrechfelmeifterd Tochter. 
Sch war das einzige Kind, das fie gebar, weil fie ein hef: 
tiger Blutverluft im Wochenbette auf immer ſchwaͤchte. Mein 
Vater verlor feinen Vater ſchon im zehnten Jahre, und mußte 
von diefem Jahre an fi ſchon felbft zu ernähren fuchen. 
Eine gute Stimme fam ihm dabei zu flatten, und er wurde 
Chorſchuͤler. Seine Anlage zur Mufif, und deßgleichen feines 
jängern Bruders, der e8 befonders auf dem Waldhorn zu einer 
auögezeichneten Fertigkeit brachte, und den mein Vater accom- 
pagniren lehrte, führte ihn in gebildetere Gefellfchaften ein, 
als fonft Leute feines Standes gewöhnlich fommen. Diefer 
Umgang und die Bildung meines Großvaters, der, ein vers 
trauter Freund Doppelmeiers, ‚mit diefem die früheften 
eteftrifchen Erperimente machte, und feinem Sohn ſchon eine 
frühe Neigung zu Wiffenfchaften beibrachte, ließen bei meinen 
Vater eine große Liebe zu Künften und Wiffenfchaften ent- 
ſtehen, ob ihn gleich feine Dürftigkeit verhinderte, fich dar⸗ 
in auszubilden, und die Unterflügung, die er feiner Mutter 
gewähren mußte, ihn in die Nothwendigkeit verfeßte, feines 
Vaters Profeffion, fobald feine Kräfte hinreichten, noch neben 
dem Singen zu treiben. 

Die Mufik war ihm aber das Angenehmfte, was er kannte, 

5. 8. Erhards Dentwärdigteiten. I. Th. 1 


und ber Himmel hätte ihm Feine größere Gnade erzeigen koͤn⸗ 
nen, ald wenn er ihm einen Sohn gefchenft hätte, der ein 
Virtuofe geworden wäre. Es gefchahe aber nicht alfo, und 
ich hatte nicht die geringfte Anlage dazu. Er gab fich alle 
mögliche Mühe mit mir, aber es zeigte fi us bald, daß ich nicht 
zum Virtuofen beftimmt war. 

Die viele Mühe, die ſich mein Vater mit mir gab, brachte 
mich aber doc) in der Muſik fo weit, daß ich die Scala fingen 
und ein Inſtrument rein flimmen lernte. Es ift dies ein 
Beweis, wie viel unverdroffener Fleiß beim Unterricht be⸗ 
wirfen Fann; denn ich erinnere mic) noch fehr wohl, wie ich 

Anfangs gar nicht hören Fonnte, ob ein von mir meinem Da: 
ter nachgefungener Ton der nämliche, oder ein anderer: war. 
Das Gefühl der flärkeren oder fchwächeren Anftrengung mei- 
ner Stimmorgame und bie größere oder Fleinere Hebung des 
Luftröhrenfopfes, wodurch ich endlich nach meines Vaters 
Ausfpruch den Ton traf, wurden mir dad Maß von der Höhe 
und Tiefe der Töne, und endlich fühlte ich, ob. ich den. glei- 
hen Ton mitfang oder nicht. Bei: diefem Gefühl blieb ich 
auch flehen, und nur dies Gefühl der Aenderung meiner 
Stimmorgane , um den gleichen Ton. hervorzubringen, Tann 
mid) entfcheiden laffen, welcher unter wenig verfchiedenen Tb- 
nen der höhere oder tiefere ift. Diefe Mühe, die es mir fo- 
ftete, Höhe und Tiefe der Töne zu umnterfcheiden, batte ich 
- aber nicht ndthig, mir zu geben, um die fpecififche Urt des 
Klanges zu unterfcheiden; nie, nachdem ich einmal ein In⸗ 
firument gehört hatte, verwechſelte ich diefes ungefehen mit 
einem andern. Das Gefühl, wodurch wir einen höhern und 
tiefern Ton unterfcheiden, muß alfo von dem, wodurch wir 
ähnliche und unähnliche Klänge, 3. B. Trompete und Flöte, 
unterfcheiden , verfchieden fein, und von unterfehiedenen Theis 
len unfers Gehoͤrorgans abhängen. Nähere Beobachtung 
hierüber , die ich gemacht habe, kann ich hier nicht mittheilen. 
Beffer ald mir der Mufif gelang es meinem Vater mir Luft 
und Liebe zu den bildenden Künften und der Mathefis beizu⸗ 
bringen, und fehr frühe entwigtelte fich die Wißbegierde in mir. 


Meing Erinnerungen gehen in einigen Dingen bis in mein 
erſtes Jahr zuruͤck, und werden in meinem zweiten in vielen 
Dingen nur dadurch ungewiß, daß ich bis in mein viertes 
öfters meine Träume mit, wirklichen Anfchauungen verwech⸗ 
felte. Es kam bisweilen zwifchen mir und meinen Xeltern. 
zu einem. lebhaften Streit, wenn ich. dfterd behauptete, daß 
gewiſſe Perfonen uns befucht, oder gewifle Dinge vorgefallen 
wären, wovon es mir Doch nur geträumt hatte. - 


Noch in fpätern Jahren hatte ich einigemalndthig, Traum 
und Wachen nach Haren Vorftellungen meiner vergängenen 
Handlungen und den Gefegen der Kaufalverbindung, und 
nicht durch, das bloße Gefühl der Iebhaftern oder fchwächern 
Erinnerung ber Eindrüde zu unterfcheiden. Noch im Fahre 
1798, da ich mich in Ansbach aufhielt, war dies der Fall. 
Es träumte mir, ich hätte bei einem Mechanikus in Nürnberg 
ein Teleffop und ein Mikroftop beftellt, und ald mir es diefer 
brachte, fo konnte ic) es ihm nicht bezahlen, woruͤber diefer, 
nach feiner Schilderung‘, in Außerft große WVerlegenheit Fam; 
und beim Erwachen war mir die genaufte Rüderinnerung von 
Allem, voas ich feit einem Jahre in Nürnberg gethan hatte, 
nöthig, um mich zu überzeugen, daß es ein Traum war. 
Aber noch war es damit nicht abgemacht, ein halbes Jahr 
lang ängftigte mich dfters der Gebanfe, daß die Sache doch 
wahr fein koͤnnte, und ic) mußte mich von neuem von ihrer 
bedingten Unmdglichfeit Überzeugen. Aus diefem Vorfall ift 
mir wahrfcheinlich, daß bei einer Krankheit des Senforiums, 
welche die Erinnerungskraft ſchwaͤcht, oft ein Traum bie 
Urſache der Verruͤckung eines Menfchen werden kann. Der 
entgegengefegte al ift bei dem Nachtwandeln, wo wirklich 
verübte Handlungen ganz aus dem Bewußtfein verfchwinden. 
Die genauere Entgegenftellung diefer Zuftände ift einer größern 
Aufmerkſamkeit werth, al& bisher darauf verwandt worden; 
jo ift 3. B. bei dem lebhaft Traumenden die Wärme feines 
Körpers über die gewöhnliche erhöht, bei dem Nachtwandler 
bis zur. auffallenden Kälte deſſelben vermindert. Sch Tann 
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bier die Sache nicht weiter verfolgen, und komme wieder 
zu meiner frühern zuruͤck. 

Außer der frühen Liebe zu Künften und Wiffenfchaften, 
welche mir mein Vater einflößte, verdanfte ich ihm auch bie 
Freiheit von aller Furcht vor Gefpenftern, denn niemand durfte 
mich durch eine Drohung diefer Art ſchrecken, und einigen 
Nachbarinnen, welche mich durch den Mann draußen und den 
großen Hund befänftigen wollten, wurde gleich die Thüre ge⸗ 
wiefen. Die Ueberzeugung von der Nichtigkeit der Gefpenfter 
fonnte nicht im geringften durch die Erzählungen meiner Groß: 
mutter mütterlicher Seite geftört werden. Diefe hatte, nebft 
der Eigenfchaft Gefpenfter zu fehen, noch eine, welche Man: 
chem fehlte, der Feine glaubt, nämlich die, fich nicht im ge- 
ringften vor ihnen zu fürchten. Sie erzählte die Auftritte, die 
zwifchen ihr und den Gefpenftern vorfielen, fo unbefangen 
wie den Beſuch einer Nachbarin; und ihr Glaube, daß es Ge: 
fpenfter gebe, Fonnte daher, wenn ed auch hätte meinen Un- 
glauben wanfend machen Fönnen, doc) Feine Furcht bei mir 
heroprbringen. Sch war vielmehr fo begierig, ihre Ausfagen 
‚durch die Erfahrung zu prüfen, daß ich in meinem: dritten 
Jahre oft bei ihr fchlief, um das Gefpenft zu fehen. Allein 
nie ließ es fich jehen, Be" ich da war, und ich glaubte daher, 
gegen fie den Sieg über ihren Glauben errungen zu haben. 
Dies war aber vergebens, denn fie behauptete, daß ich einen 
unfichtbaren guten Geift bei mir hätte, vor dem ſich der 
andere fürchtete. So lernte ich frühe, daß es ungereimt ift, 
gegen Behauptungen, weldye die Bedingungen möglicher Er« 
fahrung aufheben würden, durch die Erfahrung freiten zu 
wollen, denn fie laffen fich immer durch eine eben fo unge: 
reimte Vorausſetzung, als die Behauptung felbft ift, vertheiz 
digen. Der Aberglaube kann durch Erfahrung wohl in gewi- 
ffen Fällen befhämt, aber nicht überzeugt werden, weil er 
immer durch das Nichterfahrbare fich entfchuldigen Fann. Ich 
machte auch nachher in meinem ganzen Leben nicht mehr den 
Verfuh, etwas fehen zu wollen, was, wenn ich ed fähe, mir 
nur den Verluft meines Verftandesgebrauchs anzeigen koͤnnte. 


—— 


Nachdem ich voͤllig drei Jahr alt war, wurde ich in eine 
gewoͤhnliche Schule geſchickt. Hier glaubte ich nun die gewoͤhn⸗ 
lichen Dogmen eben ſo leicht, als ich die Geſpenſter nicht 
glaubte; denn mein Vater hatte ſich nicht gegen ſie erklaͤrt. 
Mit Demuͤthigung erinnere ich mich noch, daß ich gar nichts 
Empoͤrendes darin fand, daß ein Menſch, der an dem Glau⸗ 
bensbekenntniß des heiligen Athanaſius zweifelte, eben fo be: 
handelt würde, ald wenn er die größten Uebelthaten begans 
gen hätte. Mein Vater, der damald nichts weniger als ein 
Zweifler war, wollte mich dadurch Toleranz lehren, daß er 
in der angenommenen Rolle eines Kegers oder eines Freigeifts 
gegen die Dogmen mit mir disputirte, und ich vergoß häu: 
fig Thränen, wenn ed mir an Gründen fehlte, ihn zu widerles 
gen. Der Grund meiner leichten Weberzeugung lag in dem 
Gefühle für Wahrhaftigkeit; ich konnte nicht ahnen, daß 
Millionen Menfchen eine Ungereimtheit glauben und die Ent: 
dedung derfelben als ein Verbrechen anfehen koͤnnten. Hätte 
fih mein Vater fo in eigner Perfon dagegen erflärt, wie ge: 
gen die Gefpenfter, fo würde ich ihm freilich mehr als den 
Millionen geglaubt haben. Nichts ift dem Menfchen wohl 
ſchwerer ald Toleranz in Glaubensfachen, ich halte fie für un- 
möglich; und. nur die fefte Ueberzeugung, daß der Andre 
wohl im diefer oder jener Welt, auch ohne unfer Zuthun, 
die Wahrheit unferd Glaubens wird anerkennen müffen, kann 
den Schein von Toleranz geben. Der wahrhaft Ueberzeugte 
handelt daher, ald wäre er tolerant, und überläßt im feften 
Vertrauen, daß es gefchehen werde, bie Befehrung oder 
Verdammung Gott; der aber durch den Nichtbeifall noch 
in feiner Ueberzeugung,, die zu heucheln er fi Marime ge: 
macht hat ,; geftört wird, fucht den Zweifler felbft, wenn er 
ed kann, zu vertilgen. 

So. viel Schwierigkeit ich — Hoͤhe und Tiefe der Toͤne 
zu unterſcheiden, ſo leicht war es mir, die Artikulation der— 
ſelben zu unterſcheiden, und ich danke es nur dem ſehr ſchlech⸗ 
ten Dialekt meiner Waterftadt, daß ich nicht zu einer ganz 
seinen und deutlichen Ausfprache meiner Mutterfprache ge⸗ 
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langte. So gut mein Gedaͤchtniß war, ſo zeichnete ich mich 
doch in meiner Schule nicht dadurch aus, denn ich ſtrebte 
nur, den Inhalt einer Sache zu wiſſen, ohne mich aͤngſt⸗ 
lich um die Worte zu bekuͤmmern. Ich erinnere mich noch, 
daß mein Schulmeiſter, als ich die Evangelien auswendig 
lernen follte, und fie ihm herfagte, oft ärgerlich ausrief: 
„So fpridht er ohne Anftoß fort, and lauter andere Worte, 
als im Buche ſtehen.“ Mährend ich noch in die gewöhnliche 
Schule ging, erhielt ich Unterricht in der lateinifchen Sprache, 
und Fam in meinem neunten Fahre in die zweite Klaffe der 
Iateinifchen Schüler, wie man in Nürnberg die Öffentliche 
Schule, auf welcher ſich die Zünglinge zur Beziehüng ver 
Univerfität vorbereiten follen, nennt; die erfte Klaffe ift die, 
von der man auf die Univerfität geht, und, fo viel ich weiß, 
zählt man auf allen proteftantifchen Schulen fo, da hingegen 
auf der Fatholifchen Schule die erfte Klaffe (infima) die ent: 
ferntefte von der Univerfitär if. Woher mag biefe verfchie: 
dene Art zu zählen fommen? follte es auch von den Prote- 
flanten zum Unterfcheidungszeichen von den Katholiten ge: 
fchehen fein, wie die erſten Ehriften den erften Wochentag zum 
Sabbath machten? , Sn diefer Klaffe wurde ich, da ich der 
jüngfte war, der vielleicht ‚je darin war, nicht der Erfte, 
und es wurde mir daher von Andern vorüberfeßt; dies war 
die Urfache, daß ich in der Latinität nicht die getingften Fort: 
fchritte machte, denn mein gutes Gedäcdhtniß Tief mid) das 
vdllig behalten, was ich einmal'gehdrt hatte, und fo erfparte 
ich mir die Mühe, zu überfegen, und fagte bloß, obgleich 
nicht ganz wörtlich, nah. Etwas von der griechifchen 
Spradye, welche meine Aufmerffamfeit reiste, weil fie mir 
‚ganz neu war, war das einzige, was ich aus diefer Schule 
berausbrachte. Sch blieb nur zwei Fahre darin, weil eine er- 
duldete Befchimpfung mir fie fo verbitterte, daß ich nicht nach⸗ 
ließ, bis mich mein Vater herausnahm. Die Schäler mußten 
- nämlich alle Sonntage in die Predigt gehen, und der Prediger 
ſprach fo leife, daß man ihn an dem Ort, wo die Schüler 
faßen, fchlechterdings nicht verftehen Fonnte; ich nahm daher, 


—— 


um der Langenweile zu entgehen, Buͤcher zum Leſen mit. 
Dies wurde dem Prediger angezeigt, under gab mir deßwe— 
gen bei der Austheilung einer Stiftung einen dffentlichen Ber: 
weis, und darüber. ward ich fo aufgebradht, daß ich nicht 
mehr in der Schule bleiben mochte. Diefer Vorfall ift wohl 
das größte Gluͤck, das mir in meinem Leben aufftieß; denn obs 
gleich mein Water nicht die Abfiht hatte, mich bem gelehrten 
Stande zu widmen, fo würde ein längerer Aufenthalt in der 
Schule mich doch zum Profeffioniften verdorben, und mir 
das Studentenleben ald das höchfte Gut vorgefpiegelt haben, 
und ich wiirde dann in meinem fechözehnten Jahre auf Unis 
verfität gegangen, und da der Ehrgeiz, mid) auszuzeichnen, 
mich zum beftändigen Sigen Über Büchern würde verleitet 
haben, ein frühes Opfer der figenden Lebensart und der ein: 
feitigen Ausbildung des Gedächtniffes geworden fein. 

Während ich in die lateiniſche Schule ging, lernte ich in 
der deutfhen Schule rechnen. Ich faßte dies ziemlich 
ſchnell, und mit Hälfe einiger Bücher, die ich hatte, übte ich 
dem mündlichen Unterricht fo weit zuvor, daß ih, bis ich 
in der Schule, wo ber Unterricht mir dadurch verdrießlich ge⸗ 
wacht wurde, daß ich die berechneten Erempel in ein - Buch, 
welches der Bürgermeifter hieß, fauber einfchreiben follte, 
zum zehuten Theil des Rechenbuches kam, ſchon das ganze 
Buch zu Hauſe durchgerechnet hatte. 

So weit meine Erinnerungen auch in meine fruͤheſte Ju— 
gend zuruͤckgehen, fo erinnere ich mich doch nicht, daß ich 
zählen Ternte; es ift mir, als hätte ich ed von jeher gekonnt. 
Eben fo wenig kann ich mich erinnern, wann ich das Spre⸗ 
hen von ſich felbit in der dritten Perſon, welches den Kin⸗ 
dern ſo eigen iſt, mit dem Ich vertauſchte. Wahrſcheinlich 
folgt das Zaͤhlen bei dem Kinde erſt auf das Ich; denn ehe 
es ſich als Einheit nicht bloß fuͤhlt, ſondern ſich, im Gegen⸗ 
ſatze mit allen Andern, auch fo denkt, hat es Fein feſtes 
Schema von Eins; ed fieht mohl einzelne Sachen, aber. +8 
ordnet fie Nicht nach dem abftraften Begriffe von Eins. Es 
Tann, bei dem Zählen, der Begriff von der RR der 
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Fähigkeit, es wirklich zu vollbringen, nicht vorausgehen, und 
daher Fein Bewußtfein des Nichtkoͤnnens flattfinden. 

Eine Begebenheit hatte in meiner frühen Jugend fehr 
großen Einfluß auf meinen Karafter — der nordamerika— 
nifche Krieg. Mein Vater lad die Zeitungen meiner Mut: 
ter zu Gefallen laut, und hatte für die Staaten Partei 
genommen. Mic) intereffirten fie daher fo früße, als ich nur 
einen Vortrag einigermaßen begreifen konnte, und es wurde 
dadurch eine Vorliebe für eine wahrhaft republifanifche Ver: 
faffung, deren wefentlicher Karakter darin befteht, daß bie 
Regierung, von welcher Form fie übrigens fei, alle Angele- 
genheiten der Menfchen ald eine res publica und nicht als 
ihre res privata behandelt, gegründet, die nie, als mit mei. 
nem Leben, verlöfhen wird. Das Lefen der Schriftfteller, 
aus denen die Jugend nur Latein und Griechifch Iernen foll, 
befeftigte diefe Neigung noch mehr, und ich werde fie nie vers 
läugnen, da ich, getreu meinen eingegangenen Verbindlich- 
feiten, gehorche, wo ich Unterthan bin, und meine innern 
Wuͤnſche und Hoffnungen der Vorfehung anheim ftelle, die 
ich allein Iad den Richter darüber anerfenne, und feine Re— 
gierung mir Verlegung der Wahrhaftigkeit und des Rechts 
befehlen wird und darf. Dies Gefühl für Freiheit war aber 
audy außerdem eine nothwendige Folge meiner Erziehung. 
Bei aller Neigung, welche mir von meinem Vater zu den 
Künften und Wiffenfchaften eingepflanzt worden, war nie 
von ihm in mir der Gedanke erweckt worden, daß ich je et— 
was Andres zu meinem Tebensunterhalt treiben follte als 
feine Profeffion. Alles, was ich lernte, lernte ich, weil 
id) Vergnügen daran fand, oder meinem Vater zu lieb, 
denn ich liebte meinen Water fo fehr, daß ich Feinen mir 
angenehmern Spielfameraden Fannte als ihn. Wenn mein 
Bater von feinen gewöhnlichen Gefellfhaften auf meine 
Bitte zu Haufe blieb, um fih mit mir zu befchäftigen, fo 
war died ein Feſt für mich, dem Fein andres gleich Fam. 
Diefe Erziehung, welche mid Künfte und Wiffenfhaften um 
ihrer felbft willen lieb gewinnen ließ, erweckte in mir ein fols 
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ches Gefühl für Freiheit von allem dußern Zwang, daß ich 
in der Wahl meiner Befchäftigungen immer nur. meiner Nei- 
gung, oder der von mir erfannten Pflicht folgte, und alle 
andern Ruͤckſichten, am erften die auf äußern Vortheil, ver: 
nachläffigte. 

Bei diefer mir für meinen Karafter fo vortheilhaften Er- 
ziehung führte mein Temperament aber doch einen Nachtheil 
herbei, ven ich, da meine Lebensbefchreibung, fo weit ich fie, 
ohne in das Leben andrer Perfonen unerlaubter Weife einzu- 
greifen, fortführen Fann, doch nur ald ein pädagogifches 
Erperiment Werth haben kann, nun der vielleicht noch nicht 
genug auf diefen Gegenftand geleiteten Aufmerkſamkeit der Er⸗ 
zieher nicht verfchmweigen darf: denn es ift fehr wichtig, daß 
man lerne, den freien Gang der Entwidelung, fo lange er 
zum Guten fortfchreitet, nicht zu unterbrechen, ohne deß- 
halb die Aufmerkſamkeit auf den Weg, den er nimmt, zu 
vernachläffigen. Mich führte gerade dad, was man am 
erften feinen eigenen Gang nehmen zu laffen für rathſam 
halten‘ koͤnnte, nämlich der religidfe Karakter, der mir von 
meiner zarteften Jugend an eigen war, auf fonderbare Aus: 
fhweifungen. Ein alted Buch mit Holzfchnitten, das die Ge: 
[dichte der Heiligen der Monatötage enthielt, von der ihre 
fi) auferlegten Büßungen und die wegen ihres Glaubens 
erduldeten Martern immer den größten Theil ausmachten, er: 
weckte in mir den Hang zur Selbftzüchtigung, und ich legte 
mirwegen der Vergehungen, deren ich mich fchuldig glaubte, 
alferlei Büßungen auf. Co fehr ich mich für verbunden hielt, 
jede Vergebung durch Forperlichen Schmerz zu büßen, fo fehr 
war ich über die Züchtigungen, die mir einigemal von mei- 
nem Bater und in der Schule widerfuhren, aufgebracht: denn 
ih war feft überzeugt, daß mir jedesmal unrecht gefchah, 
und ich weinte immer mehrere Nächte darüber. ine bigotte 
Erziehung hätte mich wahrfcheinlich zu. einem Heiligen ge- 
macht, und ich würde den gewöhnlichen Karafter ver Heiligen, 
ſich felbft der größten Verworfenheit zu befchuldigen, und zu 
predigen, daß man nicht werth fei der geringften Gnade Got⸗ 
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tes, während man jeden, der dies einem auf's Wort glau⸗ 
ben, und einen fo behandeln wollte, für einen Abgefandten 
des Teufel erflärt, in feiner ganzen Stärke gezeigt haben. 
Diefe Selbftzüchtigungen erweckten in meinem eilften Fahre 
eine Empfindung in mir, die ich noch nicht hätte haben fol= 
fen, und welche, von mir gänzlich imißverftanden, die Ver— 
anlaffung wide, daß ich meine Peinigungen bis zu diefem 
Punkte trieb. Dies. hatte auf meine Befundheit einen fchlim= 
men Einfluß. Diefen Nachtheil zog mir die Verdachtlofig- 
feit meiner Yeltern zu, welche nichtd Arges ahneten, wenn 
ich allein in einer entlegenen Kammer oder Auf einem Boden 
mich aufhieft. Als ich endlich den Nachtheil dieſer Pei- 
nigungen, durch das Leſen medicinifcher Bücher, indem 
früher fchon durch die Aeußerungen viel älterer Jungen meine 
Aufmerkſamkeit darauf erweckt worden war, einfahe, fo fo- 
ftete ed mich große Mühe, mir dies als Unart abzugewdhnen, 
was ich mir als ein verdienftliches Werk angewöhnt hatte. 

Als ich aus der Tateinifchen Schule kam, fo dachte ich 
an feine andere Beftimmung, als meines Vaters Profeffion 
einftens zu treiben, ich arbeitete darauf, und Fümmerte mich 
bis in mein dreizehntes Fahr wenig um Bücher, fondern 
trieb mich in den freien Stunden mehr mit meinen GSpielfas 
meraden herum. Bloß im Zeichnen, im Klavierfpielen, in 
franzöfifcher und italiänifcher Sprache, hatte ich einigen Un- 
terricht. Da mein Vater gepreßten Drath machte, fo hielt er 
es für nöthig, daß ich die Walzen felbft fchneiden koͤnnte; ich 
lernte daher graviren, und died war mittelbar die Urfadhe, 
daß ich, wie ich etwas weiter unten zeigen werbe, wieder bein 
Hang zu den Wiffenfhaften mehr nachhing. 

Meine Aeltern waren nicht wohl im Stande, mir außer 
den ndthigen Schulbüdhern noch andere anzufchaffen, und 
meine Wünfche in diefem Falle zu befriedigen; was mir fo, 
um ganz geringen Preis, auf den Trödel in die Hände Fam, 
waren meine erften Quellen, aus denen ich lernte. Unter 
diefen waren die Welt in einer Nuß und Hederichs 
Lehrbuͤcher die erften, die mir in die Hände kamen; ich 
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erwarb mir. barand meine früheften mathematifchen und hifto- 
riſchen Kenntniffe; darauf folgte Imhofs hHiftorifcher 
Bilderfaal, Wolfs Anfangsgründe und Krügers 
Naturlehre. Wolfs Elementa Matheseosim 4, 
die ich fpäter auf diefem Wege erhielt, waren der Grund, 
daß ich wieder anfing, Latein zu lernen. Aus viefen 
Schriften mochte ich lernen; die eigentlichen Kinderfchrif- 
ten, die damals in die Mode Famen, und die ic) bei einigen 
meiner Kameraden fand, waren meinem Gefhmade zuwider; 
ed fam mir Hot, ald wenn mich der Autor zwingen wollte, 
findifch zu fein, was ich body durchaus nicht fein wollte. 
Käftners Epigramm auf Raff's a UN für 
Kinder: 
„In dieſem Buch fpricht bald die Ziege, bald der Aff; 

Der Efel nur allein Tann nicht zum Worte kommen, 

Denn deffen Stelle hat der Autor ſelbſt genommen,“ 
war mir recht aus der Seele gefchrieben *). 


Nun ereignete ih ein Vorfall, der auf meine fernere 
Entwidelung großen Einfluß hatte. Bon meiner früheften 
Jugend an war ic) fehr heftigem Nafenbluten auögefegt, und 
als ich in Meinem dreizehnten Fahre mehremal Blut auf 
meinem Kopfkiſſen fand, ſo glaubte ich daher, daß mir die 
Naſe im Schlaf geblutet haͤtte; doch da ich endlich ſtarke 
Schmerzen in der Zunge empfand, ſo wurde ich aufmerkſam, 
und entdeckte, daß ich mich in die Zunge gebiſſen hatte. Ich 
dachte darüber nicht weiter nach, bis ich in meinem vier 
zehnten Fahre bei Tage einen Anfall von Epilepfie, und kurz 
darauf in der Oftermoche 1780 in zwei Tagen dreizehn Anfälle 
befam. Meine Aeltern waren darüber in der ‚größten Be: 
ſtuͤrzung, und fonfultirten einen Arzt, Herrn Dr. Beyer, dar: 
über. Diefer verordnete, daß ich Fein Bier mehr und außer 
Meliffienthee auch Fein warmes Getränfe trinken, daß meine 





+, In ben erften Ausgaben Biefes Buches erzaͤhlen sie Thiere, außer 
dem Sſel, ihre Geſchichte ſelbſt. 
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Aeltern mir Feine Lehrftunde mehr geben laffen, und mich 
von allem Lefen und Rechnen abhalten follten. Died wurde 
getreulich erfuͤllt, und ich hatte ein Halbjahr, länger hielt ich 
es nicht aus, Feine andre Befchäftigung, ald meine Profef= 
ſion, aß dabei fehr ſtark Fleifh und Obft, und trank viele 
Milch. Diefe Diät beobachtete ich, , mit wenigen Ausnah- 
men, bis in mein dreiundzwanzigftes Jahr. Was mein 
Arzt und meine Aeltern aber nicht wußten, und ich oben er= 
zählte, fchien mir die Haupturfache meiner Zufälle, und ich 
trug nun von meiner Seite wohl eben fo viel zu meiner Kur 
bei, ald mein Arzt durch die angeordnete Diät. Ich befam 
zwar feinen Anfall von Epilepfie mehr, behielt aber, bis ich 
nad) und nach zu einer etwas erregenden Lebensart überging, 
eine große Nervenfchwäche, und hatte häufige Ohnmachten, 
und bei jeder Gemüthöbewegung heftiges Nafenbluten. Bon 
diefer Zeit an lernte ich ein Gefühl kennen, was mir bisher 
völlig fremd war, die Furcht in einfamer Dunkelheit. Ueber: 
all fah ich Geftalten, die ich zwar ald Geſchoͤpfe meiner 
Phantafie anerkannte, die mich aber deßwegen um nichts 
weniger ängftigten. Gänzliches Verfchließen der Augen, oder 
die Bewaffnung mit meinem Stod, Degen, oder auch nur 
einem Rappier, waren die Mittel, wodurd ich diefe Furcht 
befiegte. Erleuchtung der Zimmer, oder ded Weges, den ich 
ging, half aber auch nicht immer, wenn ic) allein war, und 
befonders ängftigte mich, wenn ic) fpät Abends noch Kla- 
vier fpielte, eine große weibliche Figur in einer ſchwarzen 
Saloppe, welche zur Thür herein Fam, und über meine 
Schultern und in die Noten fahe. Diefe Figur erfhien mir 
zum letztenmale 1791 in Kopenhagen, wo ich mir ein Klavier 
gemiethet hatte. So lebhaft die Gefichtövorftellung von die⸗ 
ſer Figur war, ſo erſchien ſie doch nie vor meinen Augen. 
Die Taͤuſchung war hier alſo nicht unmittelbar von der 
Schwaͤche der Augen abhaͤngig, ſondern von der Staͤrke 
meiner Phantaſie, gegen welche die Verneinung ihrer Vor⸗ 
ſpiegelungen durch meine Augen nichts vermochte. Die Ein⸗ 
druͤcke meiner Sinne waren ſchwaͤcher als meine Vorſtellun⸗ 
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gen, und doch waren meine Sinne ſehr reizbar. Wenn ich 
an einer Mauer ging, fo fchien fie auf mich zu fallen, 
waren bei truͤbem Himmel und nad) einem Regen die Pfla- 
fterfteine fehr bald trocden und dadurch fehr weißfcheinend ge- 
worden, fo fchien es mir, daß fie mir bis an den Hals gins 
gen, und daß ich durch fie, wie durch dicken Schlamm, wa= 
ten müßte, und bei Nacht hörte ich das Echo meiner Tritte 
an den Mauern fo ftarf, daß es mir vorfam, als wenn im: 
mer jemand «mir auf dem Fuße nachfolgte. Mein Geift war 
übrigens ſtark genug, meine Urtheile richtig zu erhalten, 
aber die ängftlichen Gefühle Fonnte er nicht abhalten. Ich 

finde, Daß mein Zufland gegen den meiner Großmutter, die 
Gefpenfter zu fehen glaubte, ohne ängftlich zu fein, fich zu 
meinem auf ähnliche Art verhielt, wie der des Nachtwands 
lerö gegen den, den feine Träume noch nad) dem Erwachen 
ängftigen. Sie wurde durch die geglaubten Erfcheinungen 
gar nicht anders affleirt, ald wenn ed gewohnte Sinnenein: 
drüdegewefen wären, ob fie in die Reihe der objektiven Kaus: 
falverbindung paßten, das Fümmerte fie nicht. Der Nacht: 
wandler verliert feine ganze That aus dem Gedächtniß, hier 
bleibt zwar die Erſcheinung und die dadurch veranlaßten 
Handlungen im Gedaͤchtniß, aber fie bleiben außer dem Ge— 
biet der Reflerion. Das ängftliche Gefühl, was in mir 
entfiand, war gar Feine Folge der Erfcheinungen, die ich 
hatte, denn ich hätte mich nicht gefürchtet, wenn ich fie 
gleich al& wirkliche Dinge genommen hätte, fondern ‘der Re: 
flexion, daß fie nicht wirklich fein follten. Wenn ich Fo= 
lorirte und gekleidete Wachöfiguren in Lebensgröße fehe, 
fo ift mein Gefühl, obgleich etwas ſchwaͤcher, genau daſ— 
ſelbe, was ich damals hatte. Perfonen, die fie, wie ich 
einigemal erfahren hatte, für lebendig hielten, hatten Fein 
ängftliches Gefühl, es entftand erft, als fie fich überzeugten, 
daß jene es nicht wären. Die Angft entfteht daher aus der 
Schwierigkeit, zu einem objektiv gültigen Urtheil zu gelan- 
gen, das zugleich fubjeftive Evidenz für uns bat. Eine 
merkwürdige Erfcheinung, die hieher gehdrt, ift das Alp- 


— 14 — 


druͤcken, welches mich auch manchmal, aber felten, befiel; 
bier glaubt man zu wachen, während man fchlaft, man ſtellt 
Proben an, Eneipt fich, refleftirt, um gewiß zu werden, ob 
man wache oder fchlafe, erhält immer das Refultat, daß 
man wache und fich nicht bewegen koͤnne, und alles zuſam⸗ 
men ift Traum. Viele Perfonen, wie ich gefunden. habe, 
glauben nicht, daß alles Traum ift, und find ſchwer davon 
zu überzeugen, daß ihre Ueberzeugung, daß fie nicht träums 
ten, auch nur Traum war; mich führte diefer Zuftand nicht 
irre, eine kurze Reflerion war binlänglih, mich davon zu 
überzeugen. Nach diefer Heinen Ausfchweifung will ih nun 
wieder auf meine Zünglingsjahre zuruͤck fommen. 

Durch das Grapiren fing ic nun an einiges Geld zu 
verdienen, und da ich gar Feine andern Bebürfniffe hatte, 
ald Kupferftiche und Bücher, fo vergrößerte fich meine Biblio⸗ 
thef. Don einigen Wiffenfchaften fanden ſich nun zufällig 
auf dem Trödel nur lateinifche Bücher; ich mußte daher mich 
wieder auf's Lateinifche legen. Ich that dies aber nur zum 
Behuf meiner Bücher, und verftand daher Wolf und Baum: 
garten fehr gut, ohne daß ic) einen Vers im Virgil verſtand. 

Ein Jahr nad) meinem legten Anfalle von Epilepfie übers 
ließ ich mich meinem Hange zum Studiren wieder ungehin- 
dert, nur hatte ich, außer im Zeichnen und Klavier, in 
feiner Sprache oder Wiffenfchaft mehrseinen Lehrmeifter. Ich 
verfahe auch,von der Zeit an meinem Vater fein ganzes Ge: 
ſchaͤft. 

Von meiner fruͤheren Jugend an war der Hang, mich 
zu unterrichten, mit dem verbunden, Andere zu lehren; ich 
hatte beſtaͤndig in allen Faͤchern, worin ich etwas wußte, 
wieder Schuͤler, die ich unterrichtete. Dies war ein großer 
Vortheil fuͤr mich, weil ich mich nicht wohl mit einem dunkeln 
Bewußtſein von der Sache behelfen konnte; denn da meine 
Schuͤler in einer Sache oft wieder meine Lehrer in einer an- 
dern waren, fo ließen fie fidy nicht mit leeren Behauptun⸗ 
gen von mir abfpeifen, fondern ich mußte mich gründlich und 
deutlich erflären. 
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Meine frühe Bildung war Urſache, daß ich meiftens Um⸗ 
gang mit ältern Knaben hatte, dies erzeugte bei mir eine frühe 
Belanntfchaft mit der Liebe. Es war von meinem zwölften 
bis zum fechszehnten Jahre gerade die Siegwart-MWer- 
tberifche Epoche in meiner Baterftadt herrfchend. Einer 
meiner Bekannten hatte fich erfchoffen, und ein anderer, Na⸗ 
mens Ddrrbaum, mit: dem id) am innigften vertraut war, 
hatte nebſt vielen fehr guten Eigenfchaften einen fehr phan- 
taftifchen Liebeshandel. Dies ſteckte mich an, und ich wählte 
mir auch meine Dame, und fihwärmte in Gefellfchaft mit 
meinem: Freunde. Keine von diefen Damen erfuhr aber etwas 
von meiner Liebe zu ihr, und erft 1784 machte ich die erfte 
Liebeserflärung. Früher hatte ich aber ſchon mich zur eng⸗ 
fien Sreundfchaft mit obenerwähnten Ddrrbaum verbunden, 
und 4781 hatten wir meinen bis jeßt noch unveränderlic) ge: 
treuen Freund Dfterhaufen in unfern Bund mit aufgenoms 
men. Im Fahre 1782 ftarb Doͤrrbaum, und ich und Oſter⸗ 
haufen ſchloſſen fih nun noch inniger aneinander. Keine 
Fuͤgung des Schickſals hat ſeitdem unfre Herzen getrennt, 
kein Schein von Glauben an Untreue uns in unferm Ber: 
trauen irre gemacht, und wenn wir zwar einigemal mit einan- 
der unzufrieden waren, fo mar doch nie der leifefte Verdacht 
von Unredlichkeit in unfere Seele gefommen. 

Ddrrbaum, hatte außer einem nicht ganz guten Einfluß 
auf meine Gefühle, weil er mich zu verliebten Schwär- 
mereien zu frühe verleitete, einen fehr guten auf meine 
Urtheilsfraft. Als ich nach meiner Krankheit wieder zu ſtu⸗ 
diren anfing, fo gabe mir diefer etwas Unterricht im Griechi⸗ 
hen. Wir erponirten dad Neue Zeftament, und er legte es 
sah der damals gangbaren Fühnen Eregefe aus. Dies 
ſchwaͤchte in mir den Glauben an die unbedingte Gültigkeit der 
Lutheriſchen Weberfegung, an der richtigen Ableitung der in deu 
Lutherifchen Katechismus aufgenommenen Dogmatik aus ber 
Bibel, und an ber Richtigkeit meiner Religionsbegriffe. In 
meinem breizehnten jahre empfing ich mit vieler Andacht 
dad Abendmahl, und bis in mein funfzehntes Hatte ich 


feinen Begriff, daß man in dem Dogma der Euchariftie an⸗ 
bers denken Fünne, als die evangelifche Lutheriſche Kirche, 
und dod) noch an die Bibel glauben. Dieſen Begriff erhielt 
ich durch Doͤrrbaums Eregefe, aber ich ging ſchnell weiter, 
und bald folgten auf mehrere Hypothefen über den wahren 
Zwei des Todes Jeſu Fühnere an der gänzlichen. Unge- 
wißheit diefer Gefchichte an fih, und der Afkomodation 
derfelben nad) den Begriffen der an Opfer gewöhnten Voͤl⸗ 
fer. Sch fahe in der Erzählung, daß aus der Seite Jeſu 
Blut und Waffer floß; die Nachahmung des Homers,. der 
den Göttern auch Fein rothes Blut -vergießen läßt, und die 
Abfiht, dadurch, daß Blut und Waſſer floß, den Heiden 
recht einleuchtend zu machen, daß er Gott und Menfch fei, 
und dergleichen Erklärungen, warum fo. oder anders erzählt 
würde, fand ich fehr viele; kurz, wie mein Aufklärer 
ftarb, war ich gegen ihn fchon ein Freigeift. Aus diefem 
Beifpiel mag man fehen, wie ſchwer es ift, den Glauben zu 
läutern, ohne ihn aufzuheben. Der meinige wurde nicht 
veredelt, nicht mit der Vernunft übereinftimmender ge= 
macht, ohne daß ſich meine Vernunft nicht über ihn erhoben 
und ihn zum Gegenftand einer pfychologifchen Aufgabe, feine 
Möglichkeit zu begreifen, gemacht hätte. Man würde aber 
fehr übereilt die Lehre daraus ziehen, daß man nie Glaubens: 
fachen vor den Richterftuhl der Vernunft ziehen müßte, 
denn nur, was biefe wahr findet, ift es, und macht unfer 
wahres Leben aus, weil es die Einheit unſers Bewußtfeing 
bewirkt. Alles andere, was nicht aus dem von der Vernunft 
Erfannten entfpringt, ift ifolirt, wie Thaten des Nachtwand: 
ler, oder die geglaubten Gefpenftererfcheinungen. Der Glaube 
hängt von den zufälligen Eindräden ab, über die wir nicht 
denken, und ed Fann daher wohl Einheit im gedanfenlos 
ausgefprochenen Glaubensbefenntniß, aber nie in dem Glau⸗ 
ben felbft geben. Nur die Vernunft bringt Einheit hervor; 
wo fie noch nicht entfcheiden Tann, erlaubt fie zu glauben; 
fie ftört daher nie den Glauben, ohne etwas Befleres, Er: 
fenntniß, dafür zu geben; aber der Glaube, der herrfchen 
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will, flört die Vernunft, um das Schlechtefte in den Men: 
fhen, Verzicht auf Einficht, bei den Menfchen hervorzubrins 
gen. MWährend diefer Religionsunterfuchungen ftudirte ich 
zugleich wieder Mathematil, und es gelang mir in meinem 
- funfzehnten Jahre, die erfte mathematifche Evidenz zu em⸗ 
pfinden. Ich hatte bis dahin die mathematifchen Lehren eben 
fo gelernt, wie man Sprachregeln und Regentenfolgen in 


ber Gefchichte lernt. Ich wollte durchaus die mathematifchen _ 


Säge aus den Begriffen mir erklären, und hatte mich bis zur 
Ohnmacht mit dem Verfuche gequält, aus den Begriffen der 
geraden Kinie, des Raumes und des Einfchließens, fchlußge: 
recht zu ‚beweifen, daß zwei gerade Linien ‚feinen Raum ein⸗ 
fliegen koͤnnen. Diefe logifche Bemuͤhung, die Mathematik 
zu begreifen, hatte mir vorzüglich) Wolf mitgetheilt, denn 
ih fahe damals noch nicht ein, daß diefer fo verdiente und 
noch nicht nach Verdienft geſchaͤtzte Dann die Täufchung 
hatte, als hätte er die mathematifche Methode in die Phi: 
(ofophie eingeführt, da er vielmehr fich eben fo vergebens be- 
firebt Hatte, die dogmatifch philofophifche in die Mathematik 
zu übertragen. Endlich ging mir bei dem Lehrſatz, daß Paral: 
lelogramme von gleicher Baſis zwifchen zwei Parallelen ein: 
ander gleich find, auf Einmal Licht auf, und mit einem 
mir noch unvergeßlichen Gefühle fühlte ih mich nun durch 
Anſchauung überzeugt, und hatte das Bewußtfein des Un: 
terfchiedes zwiſchen mathematifcher Evidenz und logifchem 
Ueberweifen. Sch empfand nun, daß Mathematif immer 
überzeugt, fobald ihre Beweife gefaßt werden, und Logik 
öfter zum Mechtgeben zwingt, ohne daß man fich überzeugt 
fühlt. So fehr ich diefen Unterfchied empfand, fo fonnte ich 
mir doch noch nicht NRechenfchaft davon geben; dies lernte 
ih erft aus Kant. Kine ähnliche Bewandtniß, wie mit 
der Entwickelung des Gefühls der mathematifchen Evidenz, 
‚hatte es bei mir mit der Einficht in die nochwendige Unter: 
werfung unter das firenge Recht, welche jenem Gefühl der 
Evidenz erft ein Jahr nachher erfolgte, Sehr frübe hatte ich 
bie Erzählung aus Xenophons Cyropaͤdie von ben beiden 
Ir 8, Erharbs Dentwuͤrdigkelten, J. Th. 2 
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Knaben, deren beide Rocke ſich verwechſelt paßten, geleſen, 
aber bis in mein ſiebenzehntes Jahr konnte ich die Richtigkeit 
des Urtheils des Perſers über Cyrus Entſcheidung nicht ein⸗ 
ſehen. Ich erinnere mir aber Feines fo ploͤtzlichen Uebergan⸗ 
ges zur Einſicht, wie bei der Mathematit. Das Lefen 
der Gedichte Offians und der Schriften Shaftsbury's, 
um welcher beiden Schriftfteller willen ich Englifch verftehen 
zu lernen fuchte, hatte den ftärfften mir erinnerlichen Einfluß 
auf die Bildung meiner moralifchen Gefühle, und bereitete 
die deutlichere Einficht vor. | 

Ehe ich aber noh Kants Kritif der reinen Ver— 
nunft las, fo wurde ich durch Mendels ſohns ſchoͤne 
und Sulzerö Fare Darftelung mehrerer Säge der Wolfi— 
ſchen Philofophie immer mehr für fie gewonnen, und ich bes 
mühte mich, fie unumftößlich zu begründen. Das Studium 
von Lamberts Driganon, von Spinoza's nachgelaffe: 
nen Schriften, und vor allem eine Fertigkeit in der Dia: 
leftif, die ich mir in den Diöputirübungen mit meinem 
Freunde erworben hatte, führten mich auf viele Mängel in 
Molfs Syftem, und befonders empfand ich, feitdem ich die 
Evidenz der Geometrie fühlte, den Unterfchied zwifchen ihr 
und der Art Ueberzeugung, - welche, aus Wolfs demonftra> 
tiver Methode herborgehen ſollte. So wie ed mir in der 
Geometrie mit dem Satze der Gleichheit der Parallelogramme 
ging, fo ging ed mir mit dem Beweife, den Baumgarten 
in feiner Metaphyſik von dem Cab des zureichenden Grun= 
des gibt: ich fühlte das Spiel mit Worten, aber aufld: 
fen Fonnte ich den dialeftifhen Schein noch nicht. Sch 
zweifelte an allen Säten der Wolfifhen Philofophie, nur 
nicht an der Nichtigkeit ihrer Methode. Ich verfuchte im: 
mer nod) ihre evidente Begründung, und ich verfuchte fie vor- 
züglich durd) die Konftruftion des Realen oder in der Anz 
ſchauung Erfennbaren, dur) das bloße Denken, worauf 
mich die Molfifche Erflärung der Wirklichkeit, die ich als 
richtig poransfeßte, brachte, Don dem Satz: ich denke mich, 
wollte Ich durch Entwickelung deſſen, was ich nothwendig 


vente, wenn ich mich denke, zu allen nur denkbaren Praͤdika— 
ten einer Subftanz, und von da aus, durch Aufhebung der 
Schranken diefer Prädikate, zu Gott, und, durch das Be: 
flimmen der Grade diefer Schranken und der Kombinationen 
diefer fo beftimmten Prädifate, zur Welt gelangen. An dies 
fem abfoluten Dogmatismus, der Gott und die Welt aus mir. 
hervorgehen ließ, und den ‘ich immer noch nur als die Vollenr 
dung der Wolfiſchen Philofophie anfah, ob es gleich eigent- 
ih Spinozismus hätte werden müffen, fobald ed nicht als 
analytifch aus dem Erkenntnißvermdgen abgeleitet, fondern 
fonthetifch ald Dogmatismus dargeftellt, von mir gedacht 
worden wäre, arbeitete ich, als mir von einem meiner Freunde 
gefagt wurde, er hätte eine Anzeige von Kants Scrif: 
ten gelefen, aus der hervorginge, daß Kant die Unmoͤg⸗ 
lichfeit der Begründung des MWolfifchen Dogmatismus zeigen 
wollte. So wie ich dies hörte, fo war auch mein Vorſatz 
gefaßt, Kants Schriften zu lefen und zu widerlegen, um für 
mein Syſtem Raum zu gewinnen. Dies war im Frühjahr 1786. 

Mas Kant in der transcendentalen Aefthetif vortrug, das 
fhien meinem Syftem nicht entgegen, denn an die Ideali— 
tät des Raums und der Zeit hatte mich die Leibnigifche Art 
zu philofophiren gewöhnt, und ich begriff nicht fogleich, wie 
fehr diefer die Kantifche Darftelung entgegen war, zumal 
da ich nach Lamberts Erinnerung , daß Leibnig in feiner 
Erflärung des Raums, „er fei die Ordnung der Dinge aus 
Ber ung,’ in dem Worte „außer uns’ ja fchon den Raum 
vorausfege, an diefer Erflärung gefünftelt hatte. Sch fand 
daher in.der ganzen Analytik wenig Anftoß, und erft die 
Paralogismen der reinen Vernuuft machten mich auf die 
gänzliche Werfchiedenheit des MWolfifchen Dogmatismus mit 
Kants Kriticismus aufmerkſam, aber ich gab noch die Hoff: 
nung, ihn da, wo er jenem entgegen ftehe, zu widerlegen, 
nicht auf. , Die Antinomien wedten meine böchfte Anz 
frengung, und ich entdeckte die Wortfpiele in den Beweifen, 
welche eine unvermeibliche Folge ber Behauptung find, daß 
Raum und Zeit Gegenftände für einen Begriff wären, und 
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aus dem Begriff wieder erkannt werden koͤnnten; aber mit 
diefer Einficht ſchwand auch der dialeftifhe Schein, welcher in 
Wolfs Spftem herrfcht, welchem eine im Gehorfam des 
Glaubens erzogene Vernunft, die diefen Gehorfam ald Wahl 
der Kreiheit befchönigen will, nothwendig unterliegen muß. 
Nun belebte mich der Geift von Kants Kritif der reinen Ver: 
nunft, der mich anfangs zu tbdten ſchien, nun fühlte ich 
mich erft ald denkendes Weſen, unbefchränft durch alles, 
was die Menfchen gut fanden, einander glauben zu ma⸗ 
chen, und ungeftört in meinem der Vernunft nicht wider: 
fprechenden Glauben durd) den Vorwurf, daß ih ihn nicht 
fchulgerecht beweifen fonnte. Ich fühlte ein neues Leben und 
Streben in mir, die Gegenftände meines MWiffens und Glau= 
bens waren mir beftimmt, und Feine fruchtlofe Anftrengung 
verzehrte mehr meine Kräfte. 

Kants Prolegomena zu einer jeden Fünftigen Metaphyſik 
waren mir nur angenehme Wiederholung der Lehren feiner 
Kritik, und ich las feine Grundlegung der Metaphufif der 
Sitten mit dem Vergnügen, das eine Unterhaltung mit ei: 
nem ‚vertrauten, aber an Weisheit und vorauögefchrittenen 
Freund giebt. Aller Genuß aber, den ich in meinem Leben er: 
hielt, fchwindet gegen die Durchbebung meines ganzen Ge: 
muͤths, die ich an mehreren Stellen von Kants Kritik der 
praftifchen Vernunfffempfand. Thränen der höchften Wonne 
ſtuͤrzten mir oͤfters auf dies Buch, und felbft die Erinnerung 
diefer glüdlichen Tage meines Lebens näßt jederzeit meine 
Augen, und richtete mich auf, wenn nachher widrige Ereig: 
niffe und eine traurige Stimmung meines Gemuͤths mir alle 
frohe Ausficht in diefem Leben verfperrten. Sollte mein fes 
ben eine Begebenheit in der Gefchichte der Menfchen werden, 
und nicht bloß ein Mittel zur Erhaltung der Menfchengat- 
tung fein; werde ich ausdauern im Kampfe mit dem nieder: 
fchlagenden Gedanken, den mir die Geſchichte der Zeit fo oft, 
wie ein feindfeliger Dämon, in die Seele bläst: der Glaube 
an Entwicelung der Menfchheit im Gewühle des Treibens 
und Thuns des Menfchen ift ein Ammenmährchen, um bad 
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Kind vom Mittreiben und Mitlaufen auf der Straße des 
rohen Genuffes abzuhalten, und ein leerer Troft über den 
verfäumten Subel feiner Kameraden, — werde ich ihm wi: 
derftehen, dieſem geifterdrüdenden Gedanken, fo ift es dein 
Wert, mein Lehrer, mein Vater im Geifte! Fühle ich 
mi nach diefem dfter wiederkehrenden Fieberanfall der Ges 
meinheit fortdauernd noch durch das Bewußtfein geftärkt: ich 
bin, der ich bin, Fein Anderer hat meine Pflichten, Fein 
Anderer darf für mich denken, die Welt, die ich anfchaue, 
it die Aufgabe für mein Wiffen, dad Gefühl der Freiheit in 
mir ift allein der Richter meines Werths; was ich im Laufe 
der Welt nüßte, ift Aufgabe der Unterfuchung Fünftiger Mens 
ſchen; was ich fein wollte, ift allein mein Eigenthum: fo 
if e8 dein Merk, mein Lehrer, mein Vater im Geifte! " 

Hier fchließt fih meine philofophifche Erziehung, id) 
ging nicht mehr zuruͤck auf die erften Gründe, fondern fuchte 
vielmehr im den andern Wiffenfchaften von meiner Philofophie 
zuläffigen Gebrauch zu machen. Kants Kritik der Urtheile: 
fraft gab mir unendliches Vergnügen, aber Feine mich bes 

fremdende Lehre mehr, fie erweiterte noch meine Einficht, 
aber fie zeigte mir feinen neuen Weg mehr. 

Die Art meiner Bildung, wie der Lefer wohl fchon felbft 
bemerft Haben wird, fchloß die Hebung in ſchriftlichen Auffäs 
gen ganz aus, und meine erften Verfuche waren einige Auf⸗ 
füge, die ich in einer Gefellfhaft, von welcher Doͤrrbaum 
und Ofterhaufen die Stifter waren, verfertigte. In diefer 
Gefellfchaft, die wöchentlidy zufammen Fam, mußte jeder nach 
der Reihe einen Aufjaß liefern, und jedes Mitglied die Woche 
darauf eine Recenfion darüber mitbringen. Diefe Gefellfhaft 
dauerte aber nur bis 1783, da mein Freund Ofterhaufen und 
einige andere Mitglieder auf Univerfirät gingen. Der Brief: 
wechfel mit meinem Freunde war num meine einzige Hebung 
im Schreiben, bis mid) auch die Liebe veranlaßte, Dfters 
zu fchreiben. Diefe wenige Uebung im Schreiben, welche mir 
das Mechanifche des Schreibens fchon zu einem unangeneh: 
men Gefchäft machte, hatte auf mein ganzes Leben großen 
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Einfluß. Da ich fehr ungern ſchrieb, fo ſtrebte ich nach moͤg⸗ 
lichfter Kürze, und meine Freunde, welche den Gang mei- 
ner Ideen Fannten, fanden diefe Kürze felten dunfel, aber 
um fo mehr ward ich es für Andere. Ferner hatte ich den 
Styl nur in meinen Gedanken, aber nicht in meiner Feder, 
und viele zur Sprachrichtigkeit gehdrige Kenntniffe, die eine 
frühe Uebung im Styl ausüben lernt, ohne daß man fie 
deutlich denkt, dachte ich mir -fehr deutlich, ohne fie in 
Ausübung zu bringen. Diefe Kargheit im Schreiben war 
Urfache, daß ich in einigen meiner Schriften mehr einen fur: 
zen inhalt von dem, was ich dachte, ald das Gedachte 
felbft lieferte, und daß ich felten einen Grund angab, warum 
ich diefe oder jene Anficht der Sache nicht billigte, fondern 
nur die wahre darftellte. Ohne Freundfchaft und Liebe hätte 
ich wahrfcheinlich dad Schreiben verlernt. Der in mir ges 
wedte Hang zur romanhaften Liebe hatte Durch meine philoſo⸗ 
phifchen Unterfuchungen über die Liebe felbft eine eigene Wen: 
dung genommen. Sch hielt es zu meiner gänzlichen Unab⸗ 
hängigfeit für nothwendig, eine Geliebte zu haben. Meinen 
Geſchlechtstrieb hatte ich mir unterworfen, und ich fuchte bloß 
freundfchaftliche Liebe, bis meine aͤußere Lage ed mir geftat: 
ten würde, Vater von Kindern zu fein; aber ich wußte durch 
meine Altern Freunde, daß diefer Trieb noch ftärfer in mir er- 
wachen würde, und ich wollte daher ihm feinen Gegenftand 
noch bei ruhigerer Gemuͤthsſtimmung wählen. Die voll: 
fommenfte freundſchaftliche Eintracht in den Zwecken des Le: 
bens, und die, wenn es die Umftände erlauben, durch den 
wechfelfeitigen Sinnengenuß vor aller Beherrfchung durch den 
Trieb geficherte Freiheit, war das deal meiner Liebe. Ich 
glaubte dies Ideal zu realifiren, und wenn ich auch nach 
einigen Jahren meine Täufchung erfennen mußte, fo möchte 
ih doch um nichts diefe Fahre feliger Träume aus meiner 
Erinnerung verlieren. Noch führt mich jede hele Mond⸗ 
nacht in diefen füßen Wahn zuruͤck, — ach nein, es war 
niht Wahn, ed war damals Wirklichkeit, diefes fefte Ver- 
trauen auf Darmonie unferer Seelen, diefe Abgefchiedenheit 
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von allem Koͤrperlichen in unſerer Vereinigung, dies Vollen⸗ 
dete in unſerm Sein! Frei fuͤhlte ich mich von allem Einfluß 
der Welt auf mich an deiner Seite, und unendlich ſtark, auf 
ſie zu wirken! In dieſem Kraftgefuͤhl entſtand die kuͤhne 
Idee in mir, eine vollſtaͤndige Theorie der Geſetzgebung liefern 
zu fonnen, und dies zur Beſtimmung meines Lebens zu mas 
hen, weil ich noch nicht daran dachte, von was, fondern. 
nur, für was ich leben wollte. 

Bald nachdem mein Ofterhaufen auf die Univerfi tät ger 
gangen war, machte ich Bekanntſchaft mit Herrn von 
Grundherr, der damals Lieutenant bei den nuͤrnbergiſchen 
Truppen, der zehn Jahr älter ald ih, und mir in Sprach⸗ 
fenntniffen weit überlegen war. Mit ihm las ich Epifter 
und Gebes zuerſt; Mare Antonin hatte ich fehr frühe in ei: 
ner franzdfifchen Weberfegung gelefen,. und ehe ich noch 
Kants Moralprincip Fannte, hatte ich mir fchon die Achten 
Stoifer zum Mufter gewählt, und mir meine Heftigfeit, mein 
Weinen, wenn es mir nicht nach Wunfche ging, abgewöhnt. 
Rollin's Maniere d’enseigner les belles lettres war mir 
ſchon in meinem vierzehnten Jahre in die Hände gefommen, 
und wedte in mir das Verlangen nad) Flaffifcher Fitteratur, 
und mit meinem Sreunde von Grundherr fand id) die Gele— 
genheit,_ ed zu flillen. Diefen Fonnte ic) bei Schwierig: 
feiten, die mir in lateinifchen und griechiſchen Schriftftellern 
aufſtießen, zu Rathe ziehen, und er verlangte dafuͤr oͤfter 
meinen Rath bei mathematiſchen und philoſophiſchen. So 
ſehr entſchieden ſeine Ueberlegenheit war, wo ich ſeiner be— 
durfte, ſo problematiſch war die meinige, da, wo er meiner 
zu beduͤrfen glaubte. Unbedingte Liebe zur Wahrheit ket— 
tete uns an einander, und ſeine Freundſchaft fuͤr mich, die 
fih auf’ dieſe Einſtimmung des Karakters gründete, ließ 
es nicht zu, daß er der uneigennüßige Wohlthäter gegen mid) 
fhien, er wollte von Mir bezahlt fcheinen. Wir lebten meh: 
rere Jahre viele gluͤckliche Stunden mit einander, und ohne 
daß unſere Herzen ſi ch getrennt haben, ſind wir doch durch 
einige ungluͤckliche Ereigniſſe in unſerm Verhaͤltniſſe geſtoͤrt 
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worden. Dieſe Jahre der Freundſchaft und Liebe, wo mir 
das Forſchen nach Wahrheit der einzige Zweck meines Lebens, 
die Mittheilung meiner Entdeckungen an meine Freunde, 
meine einzig gewuͤnſchte und erhaltene Belohnung, und die 
Unterhaltung mit meiner Geliebten uͤber Freundſchaft und 
Liebe der vollendete Genuß der Liebe war, dieſe Jahre ma= 

* hen bis jegt noch mein wahres Leben aus; thätig werde ich 
fein, fo lange ich lebe, und vieles Vergnügen habe ich feit- 
dem ‚noch empfunden, aber mein Leben felbfi, ohne alles 
Einzelne feiner Verhältniffe, ald unmittelbaren Genuß des 
Seins, hatte ich nur damals, als ihr, meine mir ewig Un: 

vergeßlichen, meine ganze Welt, für die ich da fein wollte, 
audmachtet! 

Bei der freien Wahl meiner Gegenftände der Erkennt: 
niß traf ich auch auf die Heilkunde; als Theil der Phyſik Iag 
fie in dem Kreis, den ich für mein Wiffen ald den nuͤtzlich⸗ 
ften ausgezeichnet hatte, und die beftändige Kränklichkeit 
meiner Mutter und meine eigenen Zufälle Ienften meine 
Aufmerkſamkeit auch noch befonders auf fi. Aus den Bü: 
chern, die mir in die Hände fielen, hatte ich fo viel gelernt, 
daß ich meine Mutter im Jahre 1785 von einer falfchen Lun⸗ 
genentzändung gluͤcklich heilte. 

Da in Nürnberg ein anatomifches Theater ift, er 
dem zu Zeiten Vorlefungen für die Chirurgen gehalten wer: 
den, fo hatte ich fehr frühe Gelegenheit, die Knochen⸗, 
Muskel: und Eingeweidelehre einigermaßen Fennen zu ler: 
nen, und ich begriff dadurch fehr leicht Hallers Fleine Phys 
fiologie. Die Anlage meines Geiftes von fonthetifcher Dar⸗ 
ftellung vorzüglich angezogen zu werden, die der Wolfifchen 
Methode bei mir fogleih Eingang verfchaffte, mußte mich 
in der Heilfunde fo bald für Boerhave'n gewinnen, als ich 
ihn kennen lernte, und Gaubius mir in der Medicin wer: 
den, was mir Baumgarten in der Philofophie war. Doc) 
fonnte meine Anhänglichkeit, da ich einmal zweifeln gelernt 
hatte, nicht fo lange dauern, und nachdem ich mir einige 
Kenntniffe in den theoretifchen Theilen der Heilkunde erwor⸗ 
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ben hatte, wandte ich meine Dialektik gegen die Heilkunde 


an, und fand fie fehr ſchwach begründet. Dies forderte 


mich zur Unterfuchung ihrer Grundfäge auf, und diefe Un— 
terfuhung wurde der Gegenftand mehrerer im Jahre 1786 
mit meinem DOfterhaufen gewechfelten Briefe. Mit den Res 
fultaten, die ich damals fand, bin ich noch einverftanden, 
und was id) nachher von meinen entworfenen Organen der 
Heilkunde befannt machte, ift eine weitere Ausführung der 
Briefe. Eine Beihäftigung des Geiftes, die durch die Zeit: 
geihichte veranlaßt wurde, lenkte mid) von der Fortfegung 
diefer Unterfuchungen ab; nämlich durch die damalige Ver: 
folgung und Aufhebung des Zluminatenordend wurde meine 
Aufmerffamkeit auf geheime Gefellfchaften gelenkt, und ich 
unterhielt mich mit meinen Freunden darüber. Da es fo fehr 
leicht ift, zu bemerfen, daß die Menfchen felten find, wie fte 
nah) einem moralifchen deal fein follten, und die Eitelfeit 
uns veranlaßt, fich zu den Beflern zu zählen, fo flieg in 
mir der Wunſch auf, die andern Menfchen fo gut zu ma= 
hen, als ic) nebft meinen Freunden zu fein glaufste, und 
einen Plan zu einem Bunde aller beffern Menfcher: zur Er— 
jiehung der übrigen zu entwerfen. Mein Plan erhielt den 
Beifall meiner innigften Freunde, aber wie er ini! Werk zu 
fegen, das wußte Feiner, denn alle außern Vortheile, welche 
geheime Gefellfchaften dem größern Haufen wünfchenswerth 
machen, waren daraus verbannt, und wir fonnten dadurd) 
nicht inniger vereint werden. Die Kritif, die mir einer 
meiner frühern Lehrer, ein Sugendfreund meines Waters, 
Rektor Lederer, ald ich ihm den Plan meines Bundes zur 
Erziehung des Menfchengefchlechts vorlas, darüber mit den 
Worten machte: „Ach Gott, wie leid thut es ımir, daß ich 
feine Mitglieder dazu vorzufchlagen weiß!‘ ſchlug meine 
Hoffnung nieder und erweckte die Ueberzeugung, daß es zu 
dem wahren Guten Feiner andern Verbindung, als der eines 
tugendhaften Wandeld bedürfe. 

Mir vieler Wehmuth erfüllte mich aber der Gedanke, 
daß ed ummdglich fei, in meiner Lage etwas für die Menfch- 
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heit Wichtiges zu beginnen. Das Streben nach idealifcher 
Größe in meinem Innern und die Unmdglichkeit, durch 
meine Thaten fie auch für andere fcheinbar zu machen, hatte 
mich ſchon früher manchmal ſchwermuͤthig gemacht, und nur 
die Erfenntniß, daß ich meinem Ideale felbft noch nicht 
Genige leiftete, erhielt mich in fortdauerndem Streben nach 
Dervollfommnung. Oft aber fieg meine Unzufriedenheit mit 
der Welt zu einem Grade, der mir den Gedanken des Selbft: 
mordes eingab, und mid) vielleicht auch hätte dahin führen . 
koͤnnen, wenn nicht Freundfchaft und Liebe mich wieder er: 
heitert umd mir den Geſchmack am Leben erhalten hätten. 
Eben fo viel trug aber auch dies dazu bei, mich von bie: 
fem Verbrechen abzuhalten, daß ich über die Unrechtmäßig» 
feit des GSelbftmordes bei Faltem Nachdenken entfchieden, 
und ich es mir überhaupt zur Marime gemacht hatte, in 
‚allen Kümpfen der Leidenfchaft nicht mehr zu vernünfteln, 
fondern die von meinen frühern Unterfuchungen im Gedächt: 
niß behaltenen Refultate ald unbedingte Gebote zu beobach- 
ten. Es ift eine pragmatifche Regel für jeden Menfchen, 
wenn ihrn eine Gemäthöbewegung zu etwas treibt, fich nach 
den frühern Refultaten feiner Unterfuchungen ſchlechterdings 
zu richtert, oder wenn er fich Feiner bewußt ift, feiner Nei⸗ 
‚gung, ohine zu vermänfteln, zu folgen, denn dann Fann er 
Andern oder fich nur Schaden zuziehen, den er abbißen Fann, 
wenn fie noider Recht oder Klugheit ift; aber will er, während 
bie Neigungen ihn ziehen, erft unterfuchen, fo bringen fie ge- 
wiß feine Urtheilskraft unter ihren Fuß, und er fett fich der 
Gefahr aus, anftatt nur eine ſchlechte Handlung begangen zu 
haben, ein fchlechter Menfch geworden zu feyn. 

Nun entwickelte fich endlich meine Beftimmung. Früher 
im Jahre 1785 machte ich die Bekanntſchaft des Hofraths 
von Siebold auf einer feiner Reifen durch Nürnberg. Diefen 
für feine Kunft einzig lebenden Mann gewannen meine we: 
nigen medicinifchen und hirurgifchen Kenntniffe, er ermahnte 
mich, mic) ganz der Heilfunde zu widmen, und verſprach 
mir, wenn id Würzburg zu meinem Aufenthalte wählen 
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wollte, mich auf das: möglichfte zu unterftäßen. Ich dachte 
aber nicht daran, bis im Jahr 1787 meine Mutter ftarb. 
Nach beftändigem Kränkeln fand ich fie eines Morgens mit 
einer rothlaufähnlichen Gefchwulft am Kopfe und im Gefichte 
ohne Befinnung im Bette, und meine Berfuche, fie ihr zu 
geben, waren fruchtlos, fie ftarb noch am nämlichen Tage. 
Sch habe bisher noch Feinen Kranken in ähnlichem Zuftande 
gefehen, und Fann daher auch nicht fagen, ob ich fie richtig 
oder falfch behandelt ; ich wählte zur verfuchten Heilung Blut: 
egel, Blajenpflafter und Klpftiere. Der Tod meiner Mutter 
veranlaßte mich, über meine Fünftige Lebensart reiflicher, 
als bisher, nachzudenken. Ich fand es billig, daß mein 
Dater nochmals heirathen follte, und daß ich, um ihm nicht 
im Wege zu fein, dad Haus verließe, Ich erinnerte mich 
Siebolds Werfprechen und ging im Herbfte 1788 mit meinem 
Freunde Oſterhauſen nah Würzburg. KHofrath von Siebold 
hielt mir Wort. Ich genoß von ihm allen Unterricht, den 
er ertheilte , unentgeltlich, ich ward von ihm wie ein Sohn 
behandelt, und er gehört unter die wenigen Perfonen, denen 
ih für genoffene Wohlthaten verpflichtet bin, und wo mir die 
Erinnerung derfelben noch fo angenehm ift, als wenn ich fie 
erzeist, anftatt genoffen hätte. 


Zwei Jahre verlebte ich in Würzburg in einem Kreiſe 
von Zünglingen, denen es ein Ernft war, fich zu unterrich- 
ten, und Dies gab unferen Freuden, die wir uns nicht verfag- 
ten, die Würde verdienter und nothwendiger Erholung von 
unferer Anftrengung. 


Durch meine Art mich zu bilden zu fehr gewohnt, den 
theoretifchen Unterricht nur von Büchern zu empfangen, be= 
ſuchte ich außer Siebolds Vorlefungen und dem praftifchen 
Klinifum von Hofrath Wilhelmi feinen andern Lehrvortrag, 
fondern widmete meine Zeit der Beforgung von Patienten 
unter Siebolds Leitung, den Anatomien, dem Lefen, dem 
Nachdenken und dem Briefwechfel über wiffenfchaftliche Ge- 
genftände mit meinen Freunden. Der Verkehr mit meinen 
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Sreunden milderte in etwas den nachtheiligen Einfluß, wel: 
chen das ausfchließliche Lernen aus Büchern auf meinen 
Karafter hatte. Was. man aus Büchern lernt, dafür glaubt 
man niemand verbindlich zu fein, es bildet fich ein ftolzes 
Gefühl von felbfterworbenem Werthe, und man beurtheilt 
alle Menfchen nur nach dem, was fie einem fagen koͤnnen, 
das noch in feinem Buche ſteht. Man achtet nur das ge- 
niale Selbftdenfen und verachtet zu fehr das zu den wirkli— 
hen Vorfällen des menfchlichen Lebens nothwendige Aus: 
üben deſſen, was man weiß, wenn ed auch fein vbllig 
gründliche Wiffen ift. Man ſetzt das Brauchbare mir dem 
Gemeinen in Eine Klaffe und ftrebt nur nach dem Bewun⸗ 
derndwärdigen, wenn ed auch dem Menfchen nichts nuͤtzen 
fann. | 
Sm Jahr 1790 im Frühjahr verließ mich zuerft mein 
Freund Ofterhaufen,, um eine weite Reife zu machen, und 
im Sommer darauf verließ ih auch Würzburg. Ich reifte 
nah Frankfurt am Main, um die Wahl und Krönung 
Kaifer Leopolds zu fehen, und hatte davon den Nußen, 
daß ich allen Gefchmad, ſolchen Eoftbaren Geremonien nach⸗ 
zulaufen, verlor, und ging mit reiflicherer Erwägung des 
Spruch: „Alles ift eitel“, zuruͤck, ald-ich gefommen war. 
- Meine Gemüthöftimmung war in diefer Zeit trauriger, als 
ü fie bisher noch je war, denn nun follte ich wählen, wie ich 
der Welt nuͤtzlich fein und mich felbft ernähren wollte. Meine 
Mahl des medicinifchen Studiumd war mehr ein fchneller 
Entfchluß ald eine durd) Weberlegung auf Anregung beftimm: 
ter Neigung getroffene Wahl. Alles was id) gelernt hatte, 
lernte ich, weil ich Gefchmad daran fand. Was ich that, 
that ich ohne alle Rüdficht auf Belohnung, weil ed mir ge: 
fiel. -Dies freie Spiel meiner Kräfte mußte nun aufhören, 
ich follte arbeiten, um mein Brot zu verdienen, und zwar 
nicht mit meinen Händen, wie es in meines Vaters Haufe 
gefchehen war, fondern mit meinem Geift. Für dad, was 
meine Hände leifteten, Geld zu nehmen, das Fam mir na— 
türlich vor, weil ich ed von Jugend auf von meinem Vater 
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geſehen hatte, und ward in meinem Gefühle noch dadurch ver- 
edelt, daß ich von diefem Gelde feinen andern Gebrauch, als 
für die Bildung meines Geiftes, machte; aber dies freie 
Spiel meiner Geiftesfräfte einzufchränfen, und das nur durch 
fie hervorzubringen, was von andern Menfchen des Geldes 
werth gehalten wird, dies ſchien mir unmöglich. Hätte mei— 
ned Vaters Gefchäft zwei Haushaltungen ernähren fünnen, 
fo wäre mein Entfchluß gefaßt gewefen, ich wäre bei meiner 
Profeffion geblieben und hätte die Wiffenfchaften und Künfte 
zu meiner Erholung getrieben; aber fo hätte ich auch hier ein 
anderes Fach wählen und nicht bloß für Geld arbeiten formen, 
fondern mir erft Kundfchaft machen und meine Abneigung 
gegen alle Kollifion in Erwerböfachen mir andern Menfchen 
überwinden müffen. Die Stimmung meines Gemuͤths neigte 
ſich gänzlich zur Melancholie, und der Gedanke, verhungern 
zu mäffen, der mich ſchon in der Periode meiner Nerven: 
ſchwaͤche manchmal ängftigte, wäre wahrfcheinlich zur firen 
Idee geworden, wenn meine vielfeitige Bildung mir nicht 
überall Gegenftände zur Zerftreuung gezeigt und meine Relis 
gion nicht den Gedanken in mir lebendig erhalten hätte, daß, 
wenn mein Leben in den Plan der Vorfehung zur Erziehung 
der Menſchheit gehörte, fie aud) für daffelbe forgen würde, und 
wenn ed nur ein Glied in der Kette der Naturwefen fein follte, 
ed für mich aud) feinen Werth haben und ich nichts daran 
verlieren koͤnnte. Diefer Gedanke war ftetd mein Troft ih 
allen Gefahren, und damals erhielt er meine Kraft, daß ich, 
ohne mid) um die entfernte Zukunft zu befümmern , mich ent= 
ſchloß, eine Reife zu machen und den Zufall über mich walten 
zu laffen. Um meinen Leſern meine Schwermuth begreiflich 
zu machen, muß ich noch bemerken, daß ich eine ſtarke Ab— 
neigung hatte, unter den Aerzten meiner Vaterftadt zu leben, 
weil fie mid), fo wie die Übrigen Fakultätögelehrten, zu 
haffen fchienen; daß ich auf feinen einzigen Gönner zu rechnen - 
hatte, weil ich nur daran dachte, die Freundfchaft derer, die 
id) achtete, aber mir die Gewogenhelt derer, die mir nüßen 
lonnten, zu erwerben, Um biefen Zug meines Karakters zu 


erflären, muß ich noch einmal auf die Umftände meiner frii- 
hern Bildung zurücdgehen. 

Mein Vater hatte bei einer fröhlichen Laune das Talent, 
die meiften Menfchen bis zur Täufchung nachzuahmen. Ich 
erinnere mich noch, daß ein Bierwirth, ald er an der Thuͤre 
ſeiner Schenkſtube ſtand, waͤhrend mein Vater, der immer 
ſeine Rolle ſpielte, mit aͤngſtlicher Verlegenheit ausrief: 
„Nun weiß ich nicht, bin draußen oder drinn!” Da mein 
Vater deßwegen von Iuftiger Gefellfchaft gefucht wurde, und 
ic) daher von Jugend auf über die Iächerlichen Gebrechen 
Andrer fpotten hörte, fo erwachte in mir ein Hang zur Sa— 
tyre, der fich vorzüglich frühe zur Ironie ausbildete. Diefe 
Art des Spottes war aber bei mir, fo wie in der Gefellfchaft, 
wo ic) ihn lernte, ohne alle Bösartigkeit, und jeder ertrug 
ihn eben fo gutmüthig, wenn er über ihn ergoffen wurde, ala 
er ihn muthwillig bei irgend einer Gelegenheit über Andre 
ergehen ließ. Dies verleitete mich, den Spott bloß als eine 
Gelegenheit, feinen Witz zu zeigen und gar nicht als eine Bes 
leidigung anzufehen , die jemand übel nehmen koͤnnte. Meine 
Nachforſchungen über wiffenfchaftliche Gegenftände gaben mir 
eine ernfthafte Miene, und meine Gleichgültigkeit gegen alles 
Gewöhnliche im menfchlichen Leben, das unter dem Namen 
von Neuigkeiten die Unterhaltung vieler Menfchen ausmacht, 
machte mich ftill und gab mir für Viele das Anfehen von 
Einfältigfeit. Ich fprach nur dann einige Worte, wenn fich 
“ mir Gelegenheit zu wißigem Spott zeigte, und beleidigte da- 
durch, ohne daß ich es wollte, um fo tiefer, da es ganz un⸗ 
erwartet fam und mein Spiel des Witzes für einen Ausflug 
- eined boshaften Herzens gehalten wurde. Ich machte mir‘ 
dadurch viele heimliche Feinde, ohne daß ich es wußte, und 
jeder, der mich nicht ganz Fannte, und dies waren fehr we: 
nige, machte es fich zum Gefchäft, mich zu demäthigen, oder, 
wenn dies nicht gelang, mich nod) Mehreren verhaßt zu mas 
chen. &o lange ich nicht daran dachte, daß man ohne Gunſt 
feiner Mirbirger nicht gluͤcklich unter ihmen leben kann, fo 
Jebte ich daruͤber im gänglicher Sorgloſigkeit; aber nun, da Ich 
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meine Lebensart mir wählen follte, fing ich an es zu fühlen, 
und es vermehrte meine Aengſtlichkeit über mein künftiges 
Schickſal, ohne den Iebendigen Entfchluß hervorzubringen, 
mich zu ändern, fondern ich fing vielmehr an, diejenigen, 
über deren Fehler ich bisher nur gefpottet hatte, zu verachten. 
Nur mein unbedingtes Vertrauen auf meine Freunde, und 
die Gewißheit, daß diefe mid) liebten, rettete mid) von der 
Kippe, an der Rouffeau feheitertes mich auf der einen und 
alle andern Menfchen auf der andern Seite ald zwei Par: 
teien zu betrachten. Sch entfchloß mich alfo, eine Reife zu 
machen und meinen Lieblingsgedanfen auszuführen, Kant zu 
fehen und zu fprechen. Reinhold In Jena hatte mich durch 
feine Theorie des Vorftellungsvermödgens fehr angezogen, und 
ih verfprach mir eine Erweiterung meiner philofophifchen 
Kenntniffe durch feinen Umgang; ic) befchloß daher, den Win 
ter in Jena zuzubringen. Ich fand hier Reinhold fo liebens- 
wirdig, als ich mir ihn vorgeftellt hatte, und fein Haus war 
mein liebfter Aufenthalt. Ich Fam in vertraulichen Umgang 
mit Schiller und erlangte die Freundfchaft Wielands. Dies 
war Lohn genug für diefe Heine Reife, aber es war mir noch 
mehr befchieden, — id) fand dort einen Baron Herbert aus 
Klagenfurt, den die Liebe zum Wiffen allein bis dorthin ge- 
führt hatte, und der daher meine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. So wie dad Intereſſe am Vergänglichen die Men⸗ 
[hen theilt und Zwietracht unter fie bringt, fo einigt fie das 
Intereſſe am Unvergänglichen, d. h. an Wahrheit, Kunft 
und Recht, und verbindet fie zur Freundfchaft. Wir wurden 
daher bald die inhnigſten Freunde, und die feligen Stunden, 
die wir in Gefellfhaft verlebten, erfegten mir meinen Oftere 
haufen. Ich verfprach ihm, nach meinem Befuch bei Kant zu 
ihm zu fommen. 

Durch Schillers Belanntfchaft wurde ich veranlaßt, ihn 
in Rudolftadt bei feinem Schwager zu befuchen. Ich verlebte 
hier einige der glüclichften Tage meines Lebens , unter lauter 
gebildeten Menfchen, die mich an Außerer Bilbung alle übers 
trafen, und bie bach Guͤte genug hatten, mir meine innere 
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als einen Erſatz fuͤr die aͤußere anzunehmen. Die Prinzen 
und Prinzeſſinnen kamen beſtaͤndig in dieſes Haus, und meine 
geringe Fertigkeit im Zeichnen und Kenntniß des Generalbaſſes 
erwarb mir ihre Gunſt. Ich wurde hier zum erſtenmal 
Schriftſteller und ſchrieb den Anfang einer Sammlung von 
Geſpraͤchen, wozu ich den Plan ſchon fruͤher gemacht hatte. 
Sie wurden unter der Aufſchrift: „Mimer und ſeine jungen 
Freunde“ in der Thalia abgedruckt. 

Der Ton, der bier herrſchte, war die unſchuldigſte Ges 
felligfeit, die ich bisher gefehen hatte. Ich war eines Abends 
auf dem Schloffe und phantafirte auf Verlangen auf einem 
Fortepiano; meine Laune, gab mir deutfche Tänze ein, und 
diefe wirkten auf die Gefellfchaft fo, daß fie zu tanzen anfing 
und ich meine Tänze fortfpielen mußte. Reinhold, der auch 
auf Befuch hier war, fagte mir in's Ohr: „Nun erfahre ich, 
was ich in meinem Leben nicht erwartet habe, daß ein Hof 
nach der Muſik eines Philofophen tanzt‘‘; es hörte es aber 
doch ein Naheftehender, der Scherz wurde in der Gefellfchaft 
verbreitet und gefiel jederman. — O mein Vaterland, was 
fönnte die Menfchheit von dir hoffen — und was erlebe ich 
an dir! — 

Mit dem Buchhändler Gdfchen ging ich zu Fuß zurid 
nad) Jena, und fand auch in ihm einen Freund. Unſere 
Hoffnungen von der deutfchen Litteratur waren groß. Er, 
leiftete für fie, was kaum zu erwarten war, und ich blieb in 
meinen Verfprechungen, doch nicht ganz mit meiner Schuld, 
zuruͤck. — Auf unferm Wege befchäftigte und der Plan einer 
Bibelüberfegung ald Toilettenbuch. Die Ueberfegung wurde 
von uns vertheilt, und wir fahen im Geifte die Früchte diefes 
Unternehmens der größern Mittheilung diefer Gefchichte der 
Menfchheit, welche dieſes Buch nicht fowohl durch die Erzähs 
Yungen felbft, als vielmehr durch die Art, wie erzählt wird, 
und durch dad Umfaffende in der Darftellung aller Situatio- 
nen, in welche die Menfchen als Naturwefen fommen müffen, - 
liefert. Mir ergdgten uns an dem Einfluß, den dad Stu: 
bium der Bibliothek bes Alteften und bekannten Volks 2 
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die Bildung der Menſchen haben wuͤrde, wenn man es ein⸗ 
mal als ein in den Plan der goͤttlichen Vorſehung gehoͤriges 
Mittel zur Verſtaͤndigung des Menſchen mit ſich ſelbſt, und 
nicht mehr als von Gott eingegebenen Buchſtaben betrachten 
wuͤrde. Der Weg wurde und durch dieſe Betrachtungen fo an- 
genehm , wie ein Weg zur ewigen Seligfeit. Aus dem Vor: 
haben ift zwar nichts geworden, aber es hat fich doch hinläng- 
li durcy den Genuß, den mir die Erinnerung noch giebt, 
belohnt. 
Bon Jena reif'te ich über Göttingen durch deu Harz und 
über Hamburg und Kiel nad) Kopenhagen, wo ich von Rein: 
hold an Profeſſor Baggefen empfohlen war, und von diefem 
in dad Haus des Minifters Schimmelmann eingeführt wurde. 
Mein Aufenthalt dafelbft gehdrt auch unter meine feligen Er- 
innerungen. Von Kopenhagen ging ich zur See nach Memel, 
und von da nach Königsberg. Hier genoß ich den Umgang 
Kants und lebte felige Tage. Die Art, wie ic mit Kant 
über feine Werke ſprach, fehien ihm unerwartet zu fein, ich 
verlangte von ihm keine Erläuterungen, fondern dankte ihn 
nur für die Wonne, die fie mir verfchafft hatten, und ſagte 
ihm Fein fchmeichelhaftes Wort deßwegen. Diefe Leichtigfeit 
ihn zu verſtehen, die ſich in mir ausdruͤckte, ſchien ihn an— 
fangs zweifelhaft zu machen, ob ich feine Werke gelefen hätte, 
aber. bald verftändigten wir und und fanden uns als für ein- 
ander paffende Gefellfchafter. Es tröftere mic) über manches 
widrige Urtheil, das manche Gelehrte über mich fällten, daß mir 
Kant, nachdem id) wieder in meiner Baterftadt angelangt war, 
fhrieb: „Unter allen Perfonen, die ich bisher nah Fennen 
lernte, wuͤnſchte ich mir Feinen mehr zum täglichen Umgange, 
ald Sie.” — Von Königsberg ging ich), nach einigem Auf: 
enthalt in den merfwiürdigften Städten, wo ich mehrere mir 
intereffante Befanntfchaften machte, zu meinem Freund Her— 
bert nach Klagenfurt, der mich durch Venedig, Verona und 
Tyrol nach meiner Vaterftadt begleitete. Auf diefer Reife 
lernten wir und ganz Fennen. Unfere Freundfchaft wurde für 
die Ewigkeit gefchloffen,, Fein Schwanfen wurde daher in ihr 
J. B. Erhards Dentmwärbdigteiten. I. Th. 3 
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angetroffen, und ich danfe ihm meine bisherige Unabhängig- 
feit von allem, was nicht den. Beifall meines beſſern Selbfts 
hat. Wenn ich eö erleben follte, daß ich meinen Lebenslauf 
weiter, als bis zu diefer Epoche, mit der Genauigkeit in der 
Entwicelung der Einfläffe auf mein Schieffal und meine Bil- 
dung fortführen kann, ohne unbefugter Weife in die Xebens- 
verhältniffe noch lebender Perfonen einzugreifen, ohne. mich 
nothwendig parteiifchen Richtern yreidzugeben: dann kann 
ich erft fagen, was ich meinem Herbert verdanfe! Mit der 
erworbenen Sreundfchaft meines Herberts fchließe ich die Ge- 
fchichte meines innern Lebens und erzähle mein aͤußeres mit 
aller Wahrhaftigkeit in dent, was ich erzähle, aber auch mit 
MWeglaffung von allem, was ich nicht ganz wahrhaft fagen zu 
dürfen glaube. Ich erzähle nun nicht weiter, was nur ich 
wiſſen Fann, fondern was auch jemand, der mich beobachtet, 
wiflen koͤnnte, und ich follte von nun an auch in dem Zone des . 
‚Gefchichtfchreibers von mir reden, aber der Gleichförmigfeit 
wegen werde ich in dem nämlichen Tone von mir zu erzählen 
fortfahren. 

Ob ich gleich, wie ich oben fchon erwähnte, in Nürn- 
berg nicht praftiziren wollte, fo promopirte ich doch auf der 
Univerfität Altorf. Meine Disputation wurde über eine 
Differtation, die einen Theil von meinem Organen der Heil: 
Funde umter dem Titel: „Idea organi mediei“ enthielt, ge- 
halten, welche nun, da ich meine Gedanken, durd) meine Un 
gefchicflichfeit Latein zu fehreiben, entftellte, vergeffen ift, und 
ed auch bleiben muß. Mein Eramen konnte mir wenig Ehre 
bringen, denn ich fagte meinem Examinator in der Anatomie, 
daß es eilf Paar Gehirnnerven gäbe, und diefer wußte nur 
neun; dem in der Chemie, daß reines Kali zur Seife gehörte, 
und diefer hielt das Fauftifche für verunreinigtes; und ein 
dritter, der mich über mitgebrachte Pflanzen egaminirte, die 
ic) gerade Fannte, nahm es mir übel, daß ich über die Frage, 
welche Kräfte, ob aperativas, carminativas, incidentes u. 
f. w. fie befäßen, lachen mußte, und wınde noch böfer, als 
ich, da er mit hochweifer Miene über mein thema de nutri- 
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tione bemerkte, daß ich darinnen der membrana ruyschiana 
nicht einmal erwaͤhnt haͤtte, ihm ſagte, daß zu ihrer Erzeu⸗ 
gung keine Gelegenheit im geſunden lebenden Koͤrper ſich 
fände. Sch wurde aber doch zur Disputation zugelaſſen und 
promovirt. Ich weiß mir nur aus meiner melancholifchen 
Gemuͤthsſtimmung, die ich oben fehilderte, und die mich 
verhinderte, frei über die Begebenheiten zu refleftiren, zu er: 
Hären, daß mic) mein Examen weniger belehrte, als mein 
Streit mit meiner Großmutter über die Gefpenfter, und daß 
ich erft feit Furzem lernte, daß, fo wie der Aberglaube nicht 
durch Erfahrung, der Eigendünfel der Gelehrfamfeit auch) 
nicht durch gründliche Beurtheilung der von ihm nachgebete- 
ten angeblichen Erfahrung zu bezwingen iſt. Nach erlangter 
Doctorwuͤrde heirathete ich, und wollte mich einer bloß 
fhriftftellerifchen Laufbahn widmen, um meinen fehr frühe 
gemachten Entwurf einer Theorie der Gefeßgebung auszufüh- 
ren. Mein Organon der Heilfumde, eine Unterfuchung über 
die Verruͤckungen ımd der philofophifche Roman; Mimer 
und feine jungen Freunde, follten in Zwifchenzeiten zur Er- 
holung ausgearbeitet werden, damit mein Geift nicht durch 
Einfdrmigfeit des Gegenftandes erlahmte. Durch ein freies _ 
Spiel meiner Geiftesfräfte mit allen Gegenftänden des Wiſ— 
fend und Koͤnnens, unter dem Titel: Arkeſilas, wollte ich 
mich theils auch erholen, theils der Welt meine Stärke in der 
Dialektif zeigen. Durch Aufforderungen wurde ich auch Res 
cenfent. Unter meine Recenfionen vechne ich die über Herrn 
Profeffor Schmids Moral in der Allgemeinen Jenaer Kittera- 
turzeitung, wo ich den Begriff vom Recht in feiner ganzen 
Sphäre darzuftellen fuchte, zu den gehaltreichften. Als Schrifts | 
ſteller fetste ich Mimer und feine jungen Freunde in der neuen 
Thalia fort und arbeitete fir den neuen Merkur eine Abhand- 
lung über die Alleinh rrfchaft aus. Ich wurde zu diefer Ab- 
handlung durch eine Rede des Boettie, die fich als Anhang 
bei Montagne's Verfuchen findet, veranlaßt. Ich machte 
mir zuerft die bloß dialeftifche Aufgabe, fie zu widerlegen, 
und hielt es dann aber auch für nothwendig, weil es zur Theo— 
3 * 
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sie der Geſetzgebung gehört, um aus philofophifchen Princi⸗ 
pien die Zuläffigfeit oder Verwerflichfeit der Alleinherrfchaft 
zu unterfuchen. Ich fand bald, daß alle moralifchen Princi: 
pien in der Xehre von der beften Regierungsform ohne diref- 
ten Gebrauch find, weil hier der Menfch nicht nach dem ge- 
nommen werden kann, was er fein foll, fondern nach dem, 
was er ift und nicht fein foll; ferner, daß die Form der Re⸗ 
gierung Feine Garantie für die wirkliche Güte derfelben fein 
fann, und alfo die Form der Regierung feinen andern Werth 
haben kann, ald daß fie ein fchönes Symbol der Achtung für 
Menfchenrechte ift. Ich leitete daher, was ich noch bei Fei- 
nem politifhen Schriftfteller fand, die Form der Regierung 
aus der Form eines moralifchen Entfchluffes ab. Meine Ab- 
handlung gefiel Wieland und wohl auch noch einigen Leſern, 
aber fein Recenfent bemerkte das, Eigenthämliche derfelben. 
Vielleicht war auch das Refultat, daß die Alleinherrfchaft fo 
ftatt finden koͤnne, daß fie alle Forderungen, die der mora= 
liſche Menſch an eine Regierung machen Fann , befriedige, 
nicht in dem Geifte des Zahrzehents, bei einem Xheile der 
gelehrten Welt, und die freie Unterfuchung darüber nicht nach 
dem Gefchmad des andern. Der Antheil, den ic) von frü- 
her Jugend an den Welthändeln nahın, wenn fie die Rechte 
der"Menfchheit betrafen, machte wie franzöfifche Revolution 
zu einem wichtigen Gegenftand meiner Aufmerkſamkeit, aber 
fo groß meine Freude über das Unternehmen war, kosmo— 
politifche Fdeen zu realifiren, fo wenig konnte mir die Aus: 
führung gefallen; ich zitterte für Deutfchland und fürchtete 
mich vor der Verlegenheit, eine Partei ergreifen zu müffen, 
wo ic) beide haßte, die eine, nad) damaligem Sprachgebrauch 
die ariftofratifche, wegen dem, was fie wollte, und die an- 
dere, die demofratifche,, wegen dem, was fie that. Meine 
bürgerliche Lage gefiel mir auch nicht, und fo hegte ich den 
Wunfh, Europa verlaffen zu koͤnnen. In diefer Stimmung 
wurde mir von Würzburg aus ein Menfch empfohlen , der fich 
für einen amerifanifchen Oberften ausgab, fih William Pearce 
nannte und mit allen ndthigen. Zeugniffen diefes Karafters 
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verfehen war. Wie diefer Menfch zu diefen Urkunden Fam, 
womit er ſich auch in München und'an der vfterreichifchen 
Gränze legitimirte, Tann ich mir noch nicht befriedigend er— 
flären. Kurz diefer Menfch gewann durch feine Urkunden mein 
Zutrauen, id) glaubte ihm, daß er mir eine Regimentschirur: 
genftelle in amerifanifchen Dienften verfchaffen koͤnnte, und 
war entfchloffen, mit ihm nach den Vereinigten Staaten zu 
gehen. Mein Schwiegervater gab ihm auf ausgeftellte Am- 
weifungen Geld , ic) reif'te mit ihm nach München und Salz: 
burg, von wo er nach Linz und ich zu meinem Freund Her- 
bert, um Abfchied zu nehmen, nad) Klagenfurt reifte. In 
Salzburg wollte er mic) wieder erwarten. Bei. meiner An 
funft in Salzburg fand ich nicht ihn, fondern einen Brief, in 
dem er mir fagte, daß er gleich nach München abgereist fei, 
und in München fand ich anftatt feiner die Gewißheit, daß er 


ein Betrüger war. Hier fand ich nun das erftemal in meinem 


Leben den Schmerz, fic) in feinen Hoffnungen getäufcht und 
dem Spott preiögegeben zu ſehen. Wo ich mich hinwenden, 
was ich beginnen follte, das war mir im Anfang unmöglich 
zu entfcheiden; endlich faßte ich den Entfchluß, zu meinem 
Freund Herbert, der eine Reife nach Italien machte, zu ftoßen 
und ihn in Verona zu erwarten. Diefer Entfchluß rettete 
mein Leben, und id) lernte in den Armen meines Freundes 
mic) über den Betrug tröften, der mich nur drmer gemacht 
und dem Hohn meiner Feinde einige Zeit preißgegeben, aber 
an meinem Karakter nichts ändern, meinen wahren Werth 
nicht vermindern Fonnte. Ich finde nun wahr, was mir der 
Geiftlicheraty Oberthuͤr in Würzburg fagte: „Ich bin von 
Ihnen überzeugt, daß Sie für das Geld, was Ihnen diefe 
Gefhichte Foftet, genug Unterricht erhalten haben, und daß 
Sie fie einft nicht mehr unter Ihre Ungluͤcksfaͤlle zählen 
werden,‘ = 

Bei meiner Rüdfehr nad) Nürnberg befchäftigte ich mic) 
wieder mit meinen litterarifchen Planen, und befonders mit 
meiner Theorie der Gefeßgebung, von der ich einzelne Ab- 
ſchnitte ausarbeitete. Die Beftimmung des formalen Prin- 
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cips ift in den Horem abgedruckt, unter dem Titel: „Ueber 
die Idee der Gerechtigkeit als Princip der Geſetzgebung.“ 
Die Erörterung der Gefeßgebung in der Idee entgegengefeß: 
ten Princips, oder die bloß materielle Beftimmung des Wil: 
lens, ift. in Niethammers Journal unter dem Titel: „Apolo—⸗ 
gie des Teufels‘ abgedrudt. Ich wählte diefe Einkleidung, 
um zu fehen, wie gefhigt die Herren Recenfenten wären, 
Einkleidung und Stoff zu unterfcheiden, und fand, daß fie 
das nicht Fonnten. In eben diefem Journal finden fid) die 
Erörterung über das materielle Princip der Gefegebung und 
über die Unfchuld. Der Abhandlung über die Unſchuld, oder 
den durch die Natur der Gefeßgebung unterworfenen, follte 
fogleich eine zweite folgen, über das Verderben oder den durch 
die Natur gegen die Gefeßgebung empörten Willen. 

Zu gleicher Zeit arbeitete ich auch einen Abfchnitt von 
meinem Arkefilas aus und ließ ihn in den deutfchen Merkur 
einruͤcken. Es war der über die Heilfunft. Hatte ich) durch 
meine Apologie des Teufels die philofophifchen Recenfenten 
in Verſuchung geführt, fo zeigten fich die medicinifchen hier 
in voller Blöße, und die Angft, daß ſich die Leute nun weniger 
Recepte, als fonft, von ihnen verfchreiben Laffen dürften, raubte 
ihnen alle liberale Anficht, mit der diefer Auffag beurtheilt 
werden mußte. Don den angeführten Recenfenten nehme ich 
aber die, von weldyen die Revifion der philofophifchen,, theo- 
Iogifchen und medicinifchen Litteratur in den Ergänzungsblät- 
tern der Allgemeinen Litteraturzeitung berftammt, aus. 
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Nachſchrift. 


Sp weit nur hat der Verfaſſer feine Lebensgeſchichte 
fortgeführt. Sie war durch eine im Jahr 1805 von einem 
Zeichner unternommene Sammlung der Bildniſſe berlinifcher 
Gelehrten, zu welchen diefe felbft ihre biographifchen Um 
riffe liefern follten, veranlaßt worden; Johann von Müller 
hatte den Anfang gemacht, einige Andre waren gefolgt, 
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und auch Erhard wollte feinen Beitrag nicht verfagen, als 
aber dad Unternehmen nad) geringem Fortgange ftodte, ließ 
er auch feinerfeits die Arbeit alfobald ruhen, und fo blieb 
fie, wiewohl nocd oft mit Vorliebe bedacht und felbft für 
ausführliche Umarbeitung zu einem felbftftändigen Werk in’s 
Ange gefaßt, unvollendet liegen. Aber auch ald Bruchftüd‘, 
wie fie hier gegeben worden, befteht fie in feftem, vielfache 
Vergleichung aushaltendem Werthe, und darf ohne Frage 
den fchäßenswertheften Mittheilungen folcher Art beigezählt 
werden. Gie findet in der nachfolgenden Auswahl von 
Briefen theild ihre umftändlichere Erläuterung, theils ihre 
weitere Ergänzung. Wir werden von unferer Seite in bei- 
derlei Hinficht am gehdrigen Orte manche Bemerkung ein- 
zufchalten haben, dürften aber zweckmaͤßig hier ſogleich die 
hauptfächlichften Außeren Züge des ferneren Lebensganges 
in rafche Weberficht zufammenfaffen. 

Erhard Hatte anderthalb Fahre zu Würzburg ſtudirt, 
und die Unterſtuͤtzung, die ſein Vater ihm zukommen ließ, 
war bei ſeiner Lebensweiſe, die jeden unnuͤtzen Aufwand 
mied, fuͤr ihn zureichend geweſen. Allein das Gewerbe des 
Vaters erfuhr mißliche Stoͤrung, und die Huͤlfsmittel fuͤr 
Erhard hörten von dieſer Seite auf; ihm blieben jetzt we-⸗ 
gen feiner ferneren Studien nur betrübte Ausfichten. Sehr 
gelegen Fam unter diefen Umftänden das Anerbieten des 
wohlhabenden Kaufmanns und nürnbergifchen Bürgers Gol: 
ling, dem ausgezeichneten jungen Manne, der jo große Er: 
wartungen erregte und zum Theil fehon erfüllte, zur Voll: 
endung feiner wiffenfchaftlichen Bildung und zur Ausführung 
‚ einer größeren Reife, die ihm als ein fehonftes Ziel der Be— 
friedigung vor der Seele ſchwebte, die nöthigen Geldfummen 
darzuleihen; eine Tochter Gollings, mit welcher fhon freund: 
liche Bekanntſchaft beftand, war hierbei näherer Antrieb, ihre 
Neigung gewann Erwiederung, und Erhard trug fein Beden- 
fen, feine geiftigen Hoffnungen wie feine häuslichen Geſchicke 
durch denfelben Entſchluß feftzufegen. Er ftudirte noch ein 
halbes Fahr in Jena und trat dann feine große Reife an, nach 
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deren Beendigung er im Juli 1792 zu Altorf die Doctorwärde 
annahm, und unmittelbar darauf zu Nürnberg ſi ich mit ſeiner 
bisherigen Braut verheirathete. 


In Nürnberg hatte er mannigfachen Verdruß. Die dors 
tigen Aerzte verweigerten ihm die Aufnahme in ihr Kollegium 
unter dem Vorwande, daß er nicht herfümmlich drei Fahre 
auf Univerfitäten gelebt. Die ärztliche Praxis, in welcher 
ihm als einem autodidaften Neuerer der zunftmäßige Wider: 
ſpruch nicht erfpart blieb, machte ihm Feine Freude. Nur 
allein von Schriftftellerei zu leben, mußte fich bald als ſchwie⸗ 
rig ausweifen. Mancherlei Plane kamen unter diefen Um: 
ftänden in Anregung; ein alademifches Lehramt wäre feinem 
Wunfche wie feinen Fähigkeiten gemäß gewefen, aber weder 
in Jena, noch in Erlangen, nod) in Straßburg zeigten ſich 
befriedigende Ausfichten; eine Niederlaffung in Polen, wo 
ſchon ein Bruder feiner Frau anfäffig war, blieb gleichfalls 
unausgeführter Vorſchlag. Die zulegt getroffene Wahl einer 
vermeintlichen Anftelung in nordamerifanifchen Dienften hatte 
den unglüdlichften Erfolg. In diefer Kataftrophe nahm Er: 
hard, wie er felbft erzählt, feine Zuflucht zu feinem Freunde 
Herbert, mit dem er nochmals eine Reife nad) Oberitalien 
machte. Wieder nach Nürnberg zurücgefehrt, fand er da= 
felbft feine Verhältniffe um nichts gebeffert; er blieb in ärzt- 
lichen und fchriftftelerifchen Thätigkeiten bemüht , ohne dabei 
bürgerlich zu gedeihen. 


Ein Freund wurde die Beranlafjung, ihm endlich einen anz. 
dern Wirkungskreis zu eröffnen. Der als fachfen-foburgifcher 
Minifter verftorbene, damals aber in Baireuth bei der preußi- 
ſchen Staatsverwaltung thätige Geheimerath Kretfchmann, mit 
welchem er fchon früh in litterarifcher Verbindung geftanden, 
machte ihn im Jahre 1795 mit dem preußifchen Staatömini- 
fter Sreiheren von Hardenberg, damaligen Provinzialminifter 
der fränfifchen Fürftenthämer, perfdnlich befannt. Diefer 
geiftesrege Staatsmann freute fi) des Fenntnißreichen Selbft: 
denkens, ließ fich gern mit ihm in freifinnige Unterfuchungen 
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ein, und forderte ihn auf, von feiner Theorie der Geſetz⸗ 
gebung zunächft den Theil zu bearbeiten, der die medicinifche 
Geſetzgebung betrifft; wegen feines geäußerten Wunfches , in 
preußifche Dienfte zu treten, verfprach er ihm bei der bevor- 
ftehenden DOrganifation des Medicinalwefens in den Fürften- 
thuͤmern die befte Beruͤckſichtigung. Wirklich wurde Erhard 
im Jahre 1797 durch ein Minifterialfchreiben aus Berlin 
- förmlidy nach Ansbach berufen, allein nicht zu Medicinal- 
gefchäften, fondern um verfchiedene ftaatsrechrliche Arbei- 
ten, insbefondere die Widerlegung der feit einiger Zeit er: 
fhienenen öffentlichen Angriffe in Betreff der Ausübung der 
brandenburgifchen Landeshoheit in den fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤ— 
mern, zı übernehmen, wofür ihm eine Befoldung von jähr- 
ih 1500 Gulden, eine den PVerhältniffen damaliger Zeit 
nach beträchtliche Summe, auögefeßt wurde. Doc) diefe Be— 
(häftigung Fonnte ihrer Art nach nur eine vorübergehende 
fein, und da fich in Franken nicht fogleich eine feiner würdige 
Stelle fand, fo faßte er mit Hardenbergs Rath und Empfeh: 
lung den Entſchluß, geradezu nach Berlin zu gehn, dort als 
Arzt aufzutreten und Fünftige weitere Anftellung abzuwarten. 
Erhard fam gegen Ausgang des Jahres 1799 nad) Ber: 
lin und machte dafelbft den vorgefchriebenen anatomifchen und 
kliniſchen Kurfus. Wegen des erftern gab es fogleich ein Aer= 
gerniß; Denn die Behörde, dem in eigengeftalteten Anfichten 
eben fo ftrengen als ergiebigen Autodidaften vorweg nicht 
fonderlidy hold geſtimmt, erlegte ihm auf, den einen feiner 
Vorträge, weil er, ihrem Urtheile nad), „vieles Wichtige 
und Nöthige von feinem Thema gar nicht vorgetragen, manz 
ches Unwahre gefagt, und fid) dagegen mit dem Vortrage 
mancher dahin eigentlich nicht gehörenden Dinge eingelafjen‘‘, 
nochmals zu halten, welches er denn endlich auch zur Zufrie- 
denheit vollbrachte. In der öffentlichen Prüfung hingegen 
beftand er als vorzüglich gut, und wurde demnach im Früh: 
jahr 1800 zur aͤrztlichen Praxis zugelaffen. Durch die 
Brown’fche Methode , die er in Berlin zuerft laut verfündigte 
und folgerecht anwandte, machte er Aufjehn, fand mancher: 
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lei Anhang, aber auch Gegner; doch da ihm der Ruf großen 
Scharfſinns und ausgebreiteten Wiſſens, der ihm vorange— 
gangen, ſtets zur Seite blieb, ſo konnten ihn die letztern 
an ſeinem Emporkommen auf die Dauer nicht hindern. Im 
Anfange hatte er jedoch oͤfters mit Verlegenheiten zu kaͤm— 
pfen, wobei fein Freund Herbert ihm nach Kräften bei: 
ftand. Gleich im Spätwinter 1800 machte Erhard auch 
den Verſuch, im Lehramte aufzutreten. Er unternahm, 
nad) erlangter höchfter Erlaubniß, Vorleſungen für Medi: 
einer über die wichtigften Lehren der praftifchen Heilkunde, 
und zugleich für das größere gebildete Publitum beiderlei 
Gefchlechts Vorträge über phyſiſche Erziehung, Lebensord⸗ 
nung und Krankenpflege, jedoch ohne den gewünfchten Er: 
folg, weil die Mediciner damals in Berlin zu gering an 
Zahl und die wenigen zu zunftmäßig waren, das größere 
Publikum aber dergleichen allgemeinen Vorträgen noch nicht 
fo entfchievden, wie fpäter nad) vervielfachten Beifpielen, 
dffentlichen Antheil widmete. An fchriftftellerifchen Arbei- 
ten lieferte Erhard in den erften Fahren feines Aufenthalts 
zu Berlin, außer Auffägen in feines Freundes Röfchlaub 
Magazin für die Heilkunde, und in Hufelands Journal für 
die praftifche Heilfunde, feine Theorie der Gefeße, die fid) 
auf das Förperlihe Wohlfein beziehen, und feine Schrift 
über höhere Lehranftalten, in welcher leßtern er Gedanken 
ausfpricht, die im gelehrten Kreife damals wenig Bead): 
tung fanden, feitdem aber in der bürgerlichen Welt zu tief- 
eingreifender und weitausfehender Wirkfamfeit gekommen 
find. Seine Prarid breitete ſich allmählig aus, mehrere 
gluͤckliche Kuren, oft in außerordentlihen Fällen, wo andre 
Aerzte fchon Feine Hälfe mehr hoffen ließen, begründeten 
fortan feinen unbeftrittenen Ruf. Ungeachtet feiner Einge⸗ 
nommenheit für die Säße Browns ließ er doch am Kran- 
fenbette ganz der Erfahrung ihr Recht, und befolgte deren 
BVorfchriften auch dann, wenn fie mit jenen Sägen noch 
nicht in Zufammenhang zu ftellen waren. Sein durchdrin: 
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nungen leicht und ficher die wefentlichen erkannte, fein un- 
geheures Gedächtniß, welches alles Gefehene oder Gelefene 
für immer fefthielt und in jedem Augenblic des Bedarfs var: 
bot, leifteten ihm bier die größten Dienfte. Seine Art hatte 
etwas Befonderes, Trodnes, Stilles; feiner Fragen waren 
wenige, aber faft immer trafen fie den wefentlichen Punkt, 
oft bis zur höchften Ueberrafchung des Kranken, der das Ei- 
genthämlichfte und Werborgenfte feines Zuftandes errathen 
fah, bevor noch deffen mühfame Schilderung begommen hatte. 
Er konnte zerftreut fcheinen, während er fehr aufmerffarn 
war, von fremdartigen Dingen reden, während feine volle 
Theilnahme dem Kranken gewidmet blieb. Zutrauen und An— 
hänglichkeit flößte er jedem ein, der feine Hülfe erfuhr. Sein 
ſchlichtes, unbefünmmertes Weſen, das auf die äußeren For: 
men des gefelligen Umgangs wenig Werth legte, ihn Schmei- 
cheleien weder ausüben noch annehmen ließ, ihn von den 
niedrigen Künften der Sucht zu gelten, der heuchlerifchen 
Weltflugheit und des fchnöden Eigennuges fern hielt, und 
dabei die klare Sicherheit und Beftimmtheit feines Urtheilens 
und Handelns, kamen aud) feiner ärztlichen Wirkfamkeit zur 
Gut. Zn fpäteren Jahren verließ er, wie ſchon vor ihm Röfch- 
laub, das Brown’fche Syſtem, welches durch anhaltende Er— 
fahrung bei ihm erfchüttert worden war, doc) gab er nicht 
zu, daß er den Sägen deffelben aus bloßem Irrthum ange: 
bangen, fondern meinte, die Stimmung des menfchlichen 
Drganismus und der Karafter der Krankheiten felbft ver: 
ändre ſich, und es fei daher gar wohl anzunehmen, ‘daß eine 
ärztliche Methode, die wir jegt verwerfen müffen, zu ihrer 
Zeit vollfommen zwedimäßig gewefen fei. Den Wunderkuren, 
dem magnetifchen Treiben war er ftetö feind. Gleichwohl 
hatte er in der Phyſik, mit der er fi) vorzugsweife gern be: 
ſchaͤftigte, die eigenthuͤmlichſten Ideen, welche, was bei 
feiner auf Erfahrungswiffenfchaften und Mathematik gegrün- 
deten Naturforfchung fehr merkwuͤrdig ift, ihn über die Grän- 
zen diefer Wiſſenſchaften weit hinausführten, und ihn dem- 
jenigen näherten, was ihm ald Myſtik fonft verhaßt war. 
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Die Zeit der franzoͤſiſchen Bedruͤckung ſtoͤrte Erhards be- 
ginuenden Wohlſtand ſehr; die Zerruͤttung fo vieler Verhaͤlt— 
niſſe, die Unſicherheit andrer, die Unvereinbarkeit ſo mancher 
fremden eindringenden und dawider aufgeregten einheimiſchen 
Richtungen mit feiner beſtimmten Denkweiſe, alles dieſes wurde 
ihm Grund zu vielfacher Unzufriedenheit. Um ſo lebhafter 
nahm er in der Folge Theil an den großen Ereigniſſen, welche 
die Wiederherftellung Preußens, Deutfchlands bewirkten, und 
auch ihn dem preußifchen Leben, das wieder mit dem füd- 
deurfchen zu vertaufchen er wohl in einigen Augenbliden ver: 
fischt gewefen war, nun für immer feft verbanden. Eine An: 
ftellung im Staatödienfte hatte er nicht gefucht ; allein der aus: 
gezeichnete Geift und die nuͤtzliche Thätigfeit des trefflichen 
Mannes blieb von Seiten des Staats nicht unberidfichtigt. 
Im Jahre 1817 wurde er zum Mitgliede der medieinifchen 
Ober-Examinations-Kommiſſion ernannt, im Sahre 1822 
zum Hber: Medicinalrath. Sein redliches Wollen, fein thaͤ⸗ 
tiger Eifer bewaͤhrten ſich auch in dieſem Verhaͤltniſſe. Eine 
beſondre Ehrenauszeichnung widerfuhr ihm durch den Koͤnig 
der Niederlande, der ihm, als ſeinem bewaͤhrten Arzte, aus 
eigner Bewegung den Ritterorden vom belgiſchen Löwen ver: 
lieh , welchen anzulegen fein gnädigfter Landesherr ihm huld⸗ 
reichft erlaubte. Seine zunehmende Praxis ließ ihm wenig Zeit 
mehr zu fehriftftellerifchen Arbeiten; auch liebte er das Schrei: 
ben immer weniger. Doch gab er nod) im Jahre 1821 fei= 
nen Auffaß über die Alleinherrfchaft in neuer Bearbeitung und 
vermehrt" mit geiftreichen Abhandlungen über Ritterthum, 
Bürgertum und Moͤnchthum heraus. Ein durd) diefe Schrift 
veranlaßter Brief, worin er mit freier Aufrichtigfeit den ge: 
äußerten Einwendungen feines Kritiferd Buchholz völlig Recht 
gab, ift dad Letzte, was unter feinem Namen im Drud er: 
ſchienen ift. 

Allzufruͤh entriß den trefflichen Dann feinem vielbefchäf: 
tigten Leben und fegensreichen Beruf ein Schlagfluß,, der ihn 
am 25. November 1827 während eined Gaftmahls im Thier⸗ 
garten, wo die fehon Falte Jahrszeit doppelt empfindlich war, 


u AR a 


unerwartet traf, und troß aller angewandten Ihülfe fchon am 
28. tÖdtlih wurde. Die Heiterkeit feines Gemuͤths, 
die ruhige Klarheit feines Sinnes, die Eigenheit feiner 
Denkweife, zeigten fich hier bis zum legten Schimmer des 
Bewußtſeins, das ihn erſt am dritten Tage verließ, ganz 
ald diefelben, die fie während feiner Eräftig ften Lebenszeit 
gewefen waren. Er ftarb mit dem Troſte des Rechtfchaffe: 
nen; die gefaßte Hingebung in den Willen des Höchften 
hatte ihn fchon immer auf feiner Bahn begleitet. Sein 
geichenbegängniß gab die große Anzahl und die innige Trauer 
feiner Freunde und Verehrer zu erkennen. Er hinterließ 
‚ einen Sohn und zwei Töchter, fänımtlich verheirathet, und 
acht Enkel; ein würdiger Familienfreis, in deſſen Mitte er 
feine glüdlichften Stunden zugebracht. Auch die Gegen: 
wart einer Schwefter, in welcher ein dem feinigen verwand- 
ter Karakter ihn mit großer Innigkeit anfpırach, hatte fei- 
nen letzten Lebensjahren erhöhte Annehmlichfeit gegeben. 
Seine Grau war nad) langwieriger Kränflichkeit ſchon vor 
mehreren Jahren ihm vorangegangen. 

Ueber Erhards perfönlichen Karakter herrfcht bei Allen, 
die ihn Fannten, nur Eine Stimme. Als tiefften Grund 
alter feiner Anfichten, feines Strebens und Wirkens müffen 
- wir die firengfte Sittlichfeit angeben, auf bie er alles zu— 
rüführte; fein ganzes Denken und Trachten blieb unter 
allen Umftänden zuerft auf Wahrheit und Recht hingewandt, 
verbunden mit der ächteften Menfchenfreundkichkeit, die er 
wohlwollend und uneigennuͤtzig, aber auch fern von 
alter gleißnerifchen Ziererei, für alle feine Mitbrüvder hegte 
und bewied, deren Zaufende in ihm nicht bloß den gefchid- 
ten Arzt, fondern auch den bewährten Freund und Rath- 
geber, den gütigen Wohlthäter ehrten. Sein großer Ver- 
fand, feine unermeßliche Gelehrfamfeit, fein freundlicher, 
anfpruchlofer und doch — koͤnnte man fagen — ftolzer Sinn 
machten feinen Umgang eben fo. Iehrreic) als anziehend. . 
Seine Anfichten, von eignen Gefichtöpunften ausgehend und 
mit geiftreicher Dialeftif vorgetragen, entfernten fich meift 
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‚ auffallend von den herrfchenden Tagesmeinungen, denen er 
felten beiftimmte, und aud dann nur aus Gründen, die 
faft ihm allein gehörten. Wie oft er auch durch ungewoͤhn⸗ 
liche Kombinationen überrafchte, fo fand man doch bei naͤ⸗ 
herer Prüfung ſtets einen feften Gedanken in ihm dafür 
zum Grunde liegen, denn ein bloßes Spiel willfürlicher Ver: 
fnipfungen war ihm verhaßt. Wenn er 3. B. anmerfte, 
wie viele und große Mühe fich die Menfchen zu geben pfle- 
gen, nur um nicht zu arbeiten, fo wirkte die Sache felbft 
in ihm den Wilz, welchen das Wort hier ausdrädt. Won 
feinen Eigenheitten im Leben pflegte ſchon Schiller zu er- 
zählen; unter anderm, daß er in Nürnberg, ald ihm durch 
. Erbfchaft ein Eleines Haus zugefallen , beim erften Hinein⸗ 
treten nichts Eiligeres zu thun gehabt, als gleich in bie 
Küche zu gehen und auf dem Herde Feuer anzuzünden, Jum 
durch diefe Handlung recht eigentlich fein Befigergreifen aus- 
zudrüden, Mehr ald alle Gelehrfamkeit und Bildung war 
ihm der fchlichte gefunde Menfchenverftand lieb und werth; 
ihn auszubreiten und aufzufuchen ermüdete er nie; daher 
fuchte er feine Erholung gern an folchen Orten, wo fich bei 
mäßigen Abendgenüffen einfache Bürgersleute zufammenfan: 
den, deren zwanglofe Unterhaltung nicht nur von ihm ge— 
wann, fondern auch ihm felbft manchen Gewinn treffenden 
Urtheild und richtiger Einficht wiedergab. Alles was den 
Verkehr, die Gewerbe, die Sitten und Kenntniffe des un- 
tern Volkes betraf, hatte für ihn den größten Reiz. In 
diefer Hinſicht dürfte er wohl mit Franklin verglichen wer: 
den, dem er auch in religiöfer Denfart und Empfindungs- 
weife ähnlich war. Bemerfenswerth ift ed, daß der Kir- 
chenglaube, die Myftif, der Magnetismus, und was er 
fonft verneinte, dennoch große Wirkung auf ihn hatte. Die 
geiftlichen Sprüche des Angelus Sileſins entzücten ihn, 
und er fagte deren viele auswendig, in welchen er oft nur 
einen folhen Inhalt zu finden glaubte, der feinen eignen 
Meinungen zuftimmte; aber diefe, wie fchroff fie auch hau: 
fig erfchienen, vereinten fih in ihm mit den frömmften, 
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findlichften Weberzeugungen, die er in bewegten Stimmun: 
gen gern und innig ausfprach. 
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Briefe des ſiebenzehnjaͤhrigen Juͤnglings Erhard an ſeinen 
Freund Oſterhauſen, der ſchon auf der nahen Univerfität 
ftudirt, erdffnen die Reihe. Cie find um fo merfwirdiger, 
ald der Schreiber damals dem Äußeren Stande nach nichts 
weiter als ein junger Handwerker ift, der vor allem feine 
Arbeit thut, Daneben aber in feinem Geift und Herzen das 
vornehmfte Leben fuͤhrt, und aus eignen, alleinigen Kräf: 
ten, in fortgefeßten fehwelgerifchen Genüffen, eine Bildung 
erreicht, deren eine begänftigtere Stellung zur Welt unter 
beeifertem, vielfahen Mitwirken noch ſich zu rühmen haben 


könnte» Won diefer erften Geftalt feiner anhebenden Ents 


wickelung bleibt Erhards ganzes folgendes Leben bezeichnet, 
die Art feines Geiftes und feines Gemuͤths, feine Hands 
lungs- und feine Erfcheinungsweife, alles nimmt und behaͤlt 
von daher fein Gepräge. Er ift ein Autodidaftus im vol: 
len Sinne, den das Wort haben kann; er genießt und leiz 
det alle Bedingungen diefer ausgezeichneten und in ihrem 
Merthe gleichwohl oft zweifelhaften Eigenfhaft. Selten 
werden und von einer foldhen Laufbahn fe. frühe Urkunden 
geboten, die mit den fpäteften noch fo fehr übereinftimmen. 
Aber wenn diefe Briefe vor allem das perfonlich Karaftes 
riftifche darlegen, fo muͤſſen fie demnächft doch wieder auch 
darin gelten, was fie ald Ausdrud ihrer Zeit find. Diefes 
Allgemeine damaliger deutfcher Gemüthöwelt ſtroͤmt gewal⸗ 
tig in diefen Befonderheiten. Denn wenn aucd in jedem 
. Sugendgefchlecht ein Streben ſich wiederholt, weldyem das 
Mißverhältniß des Wollend und der Stoffe immer einen 
ähnlichen Karakter verleiht, fo ift doch diefes fitrlich =geiftige 
Verarbeiten der Fleinften Begegniffe, dieſes Erörtern der 
Begriffe , dieſes Abfragen und Sichten der Gefühle, dabei 
das Trockne, Einfärbige, der bei allem redlichften Bemuͤhn 
J. B. Exrhards Denkwuͤrdigteiten. I. Th. 4 
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unzulängliche Ausdruck, ganz entfchieden jener Zeit ange- 
hörig, wo der Verftand der Deutfchen und ihre Empfind- 
famfeit aus trüber Vernachläffigung muͤhſam zu neuer Bil: 
dung aufrangen. 

Die Art, wie hier Philofophie und Liebesneigung gleis 
ches Schritte im den Juͤnglingen fi fi entfalten, erhöht 
durch wechfelfeitige Ruͤckſtrahlen den Glanz jeder einzelnen 
‚von diefen beiden Richtungen. Wir gewinnen dabei den 
Vortheil, mit dem Bilde der Hauptperfon auch eine weitere 
Umgebung derfelben zu erfehen, ja mit einem Theile des 
bürgerlichen Lebens von einer Seite befannt zu werden, die 
fih in ſolch urfprünglicher. Geftalt felten dem Beobachter 
darbietet. Diefe vielfachen höheren Beſtrebungen und dieſe 
gebildeten Verhaͤltniſſe in einer Klaſſe, die im Ganzen auf 
Bildung wenig Zeit zu verwenden und Anſpruch zu machen 
‚hat, beſtaͤtigen die guͤnſtigſte Vorſtellung von unfrem deut⸗ 
ſchen Mittelſtande, der von jeher in ſich die beſten Eigen: 
fhaften der Nation hegte, und während einer langen Zeit 
faft allein bewahrte. Zugleich dürfen wir die treuherzige 
Eitteneinfalt diefer guten damaligen Reichsſtadt preifen, in 
welcher ohne fremde wie ohne eigne Bedenklichkeit die rei- 
zenden Bürgermädchen mit den muntern Sünglingen harm⸗ 
Iofen Umgang pflegen, und weder an ſchoͤnen Sommeraben: 
den einfamen Spaziergang, noch bei andrer Gelegenheit zeu= 
genlofen Befuch fcheuen, dagegen aber auch in freimüthiger 
- Zärtlichkeit vor Freunden und Xeltern weder Zwang noch 
Arg finden. Zwar bleibt auch bier, fobald erft Aufmerf: 
famfeit oder gar Neid erregt wird, die fchlimme Nachrede 
nicht aus, und fliftet Verdruß und Hinderniß, aber bie 
Neigungen gewinnen in folhen Störungen oft nicht weni: 
ger, als fie verlieren koͤnnen, und ein tüchtiger Karafter 
weiß auch zu troßen. Der junge Philofoph, im Gedränge 
diefer mannigfachen, theils wirklichen, theild nur als moͤg⸗ 
lich gedachten Liebeshändel, nimmt ſich übrigens wunderlich 
genug aus, und man erachtet leicht, wie bei dem ungemeiz 
nen Erfolg und herrichenden Anfehn, die ihn begleiten, 


d 


— 5 — 


manche uͤble Verwicklung eintreten koͤnnte, wäre nicht fein 
Sinn rein und ſtark vor allem auf Sittliches und Edles 
geſtellt. 


1. An Johann Karl Oſterhauſen. 
Marnberg, ben 5. Ottober 1788. 
Befter Freund! | 
Am Tage, da ich dich verließ, da war der Abend fo ſchoͤn, 
als ich je einen gefehen hatte, aber e& begriff ed nur mein 
Verftand; ed fcheint, ald wenn ich ohne dich nicht empfinden 
önnte, daher findet diefer Periode fein Ende, und ich werde 
dih mit Gegenftänden des Verſtandes unterhalten milffen. 
Baco habe ich angefangen zu lefen; die tiefe Einficht diefes 
Mannes feßt mich beinahe in Erftaunen. Als ich die erfte 
Seite las, wollte ich dir die [hönften Stellen mittheilen, da ic) 
aber weiter las, fand ich, daß ich das ganze Buch dir auf dieſe 
Art in Briefen abfchreiben müßte. Doch nur eine zur Probe; 
er beantwortet Einwuͤrfe gegen den Nuten der MWiffenfchaf: 
ten: „Namque eos, qui autumant, nimiam scientiam in- 
clinare mentem in atheismum, ignorantiamque secunda. 
rum causarum pietati erga primam obstetricari: libenter 
compellarem Jobi quaestione, An oporteat mentiri 
proDeo, etejus gratia dolum loqui conveniat, 
üt ipsi gratificemur? Liquet enim, Deum nihil 
operari ordinario in natura, nisi per secundas. Cujus 
diversum credi si vellent, impostura mera esset, quasi 
in gratiam Dei, et nihil aliud, quara authori veritatis im- 
mundam mendacii hostiam immolare. Quin potius cer- 
tissimum est, atque experientia comprobatum, leves 
gustus in philosophia movere fortasse ad atheismum, 
sed pleniores haustus ad religionem reducere.“ *) — 
Sein Styl ift überaus gedrungen, er braucht viele neue Woͤr⸗ 





*) Francisci Baconis de dignitate et augmentis scientiarum 
lib.I. (Lugd. Bataw. 1645. p: 412.) 
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ter, und.alte oft in neuer Bedeutung , died macht Dub Lefen 
deffelben ein wenig ungeläufig. 

In dem erften Theil der Briefe über die neuefte Kittera- 
tur wird einer fchönen deutfchen Gefellfchaft in Altorf ge: 
dacht. Das Unglüd brachte ihnen ein Carmen auf die Fräus 
lein Regina Thomafius in die Hände. Die Stelle, die fie zur 
Verherrlichung diefes Gedichts anführen, ift folgende: 

Berdienfte Frönen di. Gei froh, o Gönnerin, 
Die Muſen Frankenlands belorbeern deinen Scheitel, 
Sei ihrem Heliton Hinfort die Königin, 

Wie du Regina biſt. - Solch Lob ift niemals eitel. 

Sonft Fann ich dir diefesmal nicht Merkwuͤrdiges fchrei- 
ben, denn am Donnerftag ging ich fehl, ed war mir aber 
völlig unbedeutend. Wenn du zu Hrn. Prof. Fäger Fonımft, 
fo vergiß nicht, das Kompliment des Herrn von Grundherr zu 
vermelden. Ich bin und werde es in Ewigkeit bleiben, dein 
aufrichtiger und zärtlicher Freund 

J. 3. Erhard 

9%. An Sfterhaufen. 
Nürnberg, den ı4. Oktober 1785. 
Theuerfter Freund! 

Angenehmer wurde ich nod) nicht getäufcht, als in dei⸗ 
nem Briefe; ich faßte meine ganze Aufmerkſamkeit zufam: 
men, um den vortrefflichen Gedanken, den du mir verfprachft, 
in feiner ganzen Stärfe und Ausdehnung zu faffen, und fiehe, 
es war dann ein Gedanfe, den ich ſchon hinlänglidy gefaßt 
batte, die Unterfchrift aber, auf die ich alddann meine Aus 
gen richtete, gab ihm allen Reiz, den nur das Erhabene, 
Neue und Wahre einem Gedanken geben Fann. Ganz begei- 
ftert war ich, ihr Bild verdedte der Glanz ihrer edlen Gefin- 
nungen, aber — dachte ich — es ift ja nur gefchrieben und 
nicht ausgeuͤbt, und zudem bin ich ja nicht perfonificirte Tu= 
gend und Rechtfchaffenheit, daß ich mich deßwegen etwas zu 
getröften hätte. Die VBeichtvefper fiel. mir ein, und womit 
ich mich darinnen befchäftigen wollte. Ich wählte die prak⸗ 
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tiſche — und wie dir ſchon bekannt iſt, — wenn 
ich einmal uͤber einen Gegenſtand nachdenke, nichts Geringeres 
daraus wird, dals ein ganzes Syſtem; fo geſchah es auch 
jetzt. Die Erklaͤrung, die ich zum Grunde legte, war dieſe: 
die ꝓraktiſche Philoſophie iſt die Lehre von dem Gebrauch un⸗ 
ſerer Freiheit zu unſerer Gluͤckſeligkeit. 

In der Fruͤhmeß ſahe ich Jungfer K—; das Maͤdchen 
will mir doch gar nicht aus dem Sinn. N. B. mein Syſtem 
ging aber dennoch feinen Gang fort, 


Diefe Woche befchäftige ich mic) mit Sulzers Theorie; 
ich will dir einige Stellen, die dir vorzüglich gefallen werden, 
mittheilen. Auch aus Baco muß ich dir ein Urtheil über die _ 
Scholaftifer anführen, das du fehr begründet finden wirft: 
„Hoc genus, doctrinae minus sanae et se ipsam corrum- 
pentis‘* etc. * 

Den 17ten. 

Geſtern erhielt ich deinen Brief ab las ihn mit Vergnügen. 
Daß dich Die Entfernung. nicht fogleich von deiner. Liebe heilte, 
vermuthete ich, dennoch aber. muß ich geftehen, daß es mir 
ſehr aͤrgerlich iſt; du kannſt mir wegen meines Bekenntniſſes 
mit Jungfer K— keinen Vorwurf dagegen machen, man hat 
mic) ja noch nicht durch Meineid. betrogen, wie dich; Feine 
Rache. auszuüben; das ift edel; zu verzeihen, das ift billig; 
aber von ‚einer treulofen und ftolzen m — das 
iſt kriechend ‚und unbeſonnen. 


Was du mir von Jungfer H — ſchreibſt, iſt — Ka⸗ 
rakter gemaͤß, und gewiß hat ſie keine andern Abſichten, als 
die du vermutheſt; aber dennoch. traue ja niemand mehr Tu: 
gend zw, als dir ſelbſt, und verlaß dich nicht darauf, daß 
di Hinderniffe; die dir jemand anders ald. du felbft in den 
Weg legen könnte, abhalten föllten, unedel zu. handeln. Mit 
dem Verlieben’ fei nicht mehr fo gefchwind, betrachte deinen 
Gegenſtand in der Nähe und von allen Seiten, und dann, 
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wenn er auch werth iſt dir zu gefallen, dann bedenke noch, ob 
Anfang und Ende fich gleich fein koͤnnten. 

Verzeihe die Kürze meines vorigen Briefes ; ed war nicht 
meine Schuld, fondern der Hinderniffe, bie mir die Zeit weg⸗ 
nahmen, die ich dir beftimmte, und fo oft ich dir fchreiben 
wollte, war mir nur ber felige Gedanke erlaubt, ich habe 
einen Freund, den ich aufrichtig liebe. | 

a J. B. Erhard, 


3. An Oſterhauſen. 
Muͤrnberg, den 14. November 1785, 
Liebſter! 

Geſtern, Freund, war ein Tag, wo ich mich, mit 
Vergeſſung aller meiner Philoſophie, in den kuͤhnſten 
Schwung ſchwaͤrmeriſcher Ideen verſetzte; eine kleine Gele⸗ 
genheit, woruͤber ich mich, nach der Stimmung, die ich 
dieſe ganze Woche hatte, etwas aͤrgerte, war die Urſache 
dazu; es iſt nicht der Muͤhe werth, daß ich ſie dir ſchreibe, 
denn ich weiß ſie beinahe nicht mehr. Nun aber zur Sache. 
Ich kam in eine ſolche Verwirrung, daß ich die wunder⸗ 
lichften Berfuchungen hatte; 3.8. ich wollte von hier weg⸗ 
reifen und nicht mehr wiederfommen; ed fanden ſich aber 
dennoch verfchiedene Schwierigkeiten dabei, denn mein Ver⸗ 
ftand ift niemals gefchicfter, alle Hinderniffe bei einer Sache 
einzufehen, als wenn mich bie ſtaͤrkſte Leidenfchaft dazu 
binreißt; — fd bift dus Feiner Leidenfchaft fähig, würde ein 
Philoſoph mich hier unterbrehen, — ich habe vielleicht 
etwas zu üÜbereilt geurtheilt, würde ich eingeftehen. 

Berfchiedene Begebenheiten, die ich mir auf meiner 
Reiſe phantafirte, gaben meinen DVorftellungen einen Hera⸗ 
klitiſchen Schwung; ich ging bie Leiche, die in meiner Nach⸗ 
barfchaft war, vorbei und zu Herrn Zwinger, läutete zweimal 
an, und da mir nicht ſogleich aufgemacht wurde, ging ‚ich 
wieder fort, wieder zur Leiche, und in die Lorenger Kirche; 
ich ärgerte mich dafelbft, weil icy auftatt feierlicher Stille, 
die ich vermuthete, meiftens Scherz antraf; dann ging ich 
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wieder zu Herrn Zw., und zeichnete ſo gut, als ſonſt in 
der ruhigſten Verfaſſung kaum geſchieht; darauf ging ich 
auf die Hauptwache zu Herrn von Grundherr und blieb 
bis um 10 Uhr; ich trank daſelbſt ſechs ſtarke Glaͤſer Waſſer 
aus, oder gar noch mehr; wie ich zu Hauſe ging, da tobte 
und ſauste der Wind und drohete der Sturm; dadurch bes 
kam ich Anleitung romanhaft zu denken; diefe Gedanken 
blieben, außer den Betrachtungen, die ich fchon über den 
geftrigen Tag anftellte, die: herrfchenden bis in den Schlaf, 
der ſich troß des Kopfwehes meiner bemächtigte. 

Zürne nicht, mein Befter, daß du Thorheiten leſen 
mußt, ed Fommt vielleicht ein andermal zur Abwechslung 
etwas Vernuͤnftiges. Sch bin dein 

Freund. 


4, Un Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 21. November 1785, 
Theuerfter Freund ! 

Zuerft , ehe ich dir was anders fchreibe, ift eine Feine 
Betrachtung über den erſten Abſatz deines Briefes nöthig. 
Das höchfte Gut, fprichft du, wäre Freundfchaft und Kiebe; 
wir wollen fehen, mit welcher Einfchränfung diefes gilt; Fein 
höheres Gluͤck können wir erlangen als den. ungehinderten 
Fortgang von einer Vollfommenheit zur andern, oder mit 
Einem Wort , die Seligkeit; Feine Mittel koͤnnen und alfo der 
Seligkeit nähern, als diefenigen,, die und durch ihren Genuß 
eine Stufe Höher briugen, ohne nach demfelben uns wieder 
zuruͤckſinken zu laffen. Die Vergnägungen der Sinne werden 
ſchon hier fehr vieles gegen die geiftigen verlieren; die finn- 
lichen Vergnügen find einem angenehmen Spazierweg ähnlich, - 
wo man aber, wegen feiner Kürze, beftändig wieder umkehren 
muß, die verftändigen aber einer Reife von einer ſchoͤnen Ger 
gend zur andern. Der rechte Gebrauch unferer Geifteökräfte 
ift alſo der nächfte Weg zur Tugend, denn unter QTugend ver: 
ftehe die Mittel; die und der Seligfeit nähern; der Gebrauch 
unferer Fähigkeiten muß daher durch die Tugend beftimmt 
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werden; ſie iſt, inſofern ſie ſubjektiv betrachtet wird, die ge⸗ 
hoͤrige Einſchraͤnkung in den Vergnuͤgen und Handlungen, die 
uns nicht unmittelbar vollkommener machen, und die Bemer⸗ 
fung und Benutzung aller Gelegenheiten, die etwas dazu bei⸗ 
tragen koͤnnen; man fiehet jeßt wohl, daß es nicht fo leicht 
ift, wie ſich Mande einbilden, tugendhaft zu fein, und 
daß mehr dazu gehöre als ein bischen Religion und bon 
sens. 

Da alfo die Tugend unfer höchftes Gut auf diefer Welt 
ift, denn die Seligfeit felbft fünnen wir hier nicht erlangen, 
fo müffen wir alles darnach fchäßen, nachdem ed mehr oder 
weniger dazu beiträgt. Nichts aber kann mehr dazu beitra- 
gen, ald wenn wir unfere Fehler Andern anvertrauen, und 
die Mittel dagegen mit mehr Ueberlegung, ald wir uns felbft 
gelaſſen hätten, ausforfchen können; wenn wir unfere Situa- 
tionen durch Hülfe Anderer mit mehr Beobachtungsgeift, als 
unferm eigenen, betrachten fünnen, und dadurch fähig find, 
alles zu entfernen, was uns von der Tugend abziehen, und 
alled zu benugen, was uns ihr nähern kann; dazu wird von 
Menfchen gegen Menfchen Treue und Aufrichtigkeit gefordert, 
welche von Liebe und Sreundfchaft ungertrennlich find. Freue 
dich, Freund! Vernunft fpricht für Freundfchaft und Liebe, 
Wir und Andere innen glüdlicy fein. Wie viel. Thätigkeir 
des Geiftes muß erftict werden, wenn wir feinen Sreund 
haben, dem wir unfere geheimften Regungen offenbaren koͤn⸗ 
nen? Wie viel Tugend muß unausgeäbt, wie viel Lafter 
unvermeidet bleiben, wenn wir feinen Freund, Feine Geliebte 
haben, deren Beifall uns über das Lob und den Tadel des 
großen Haufen wegfegt? Du haft mithin, Freund, nur 
alsdann Recht, daß Liebe und Freundfchaft unfere größte 
Gtdcfeligkeit find, die wir genießen Fünnen, wenn Zugend 
unfer höchftes Gut iſt; ein Menfch, der ſich, ohne diefe er: 
habnere Ausficht, dem Genuß der zärtlichften Liebe und Freund: 
ſchaft völlig überläßt, ift weder der aufrichtige, unerſchuͤtter⸗ 
liche Freund, noch der freimächige, ftandhafte ——— 
ſondern ein feinerer Wolluͤſtling. 
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‘Zur Vergeltung der-Befchreibung deiner Phantafie will 
ich dir. die meinige fchildern; fie ift oft in Streit mit meiner 
Vernunft, ihr Hauptgegenftand ift Jungfer K—; ich höre 
‚immer weniger Gutes von diefen beiden Schweftern, und doch 
fteift dies meinen Vorſatz mehr, ald daß es ihn erfchättern 
folte; ich bin immer. mehr. entfchloffen,, fie bei nächfter Gele⸗ 
genheit anzureden, und ihr Betragen gegen mich macht mich 
beftändig dreifter, aber meine Vernunft will das Ding immer 
nicht ganz gut heißen. Jungfer T — liegt bei der Samm⸗ 
lung von unausführlichen Projekten, in meiner Phantaſie ift 
fie ganz vergeffen. Dabei befchäftigt fi meine Phantafie 
auch mit andern Gegenftänden; diefe find aber allezeit folche, 
wo zur Befänftigung oder Erhigung Reden mäffen gehalten 
werden; lebt’ ich in den Zeiten des Demofthenes oder-Eicero 
ich würde gewiß ein Redner werden. 

Freitag Nachts träumte. ich von Jungfer L —, aber ich 
war nur in Gefelfchaft mit ihr, jedoch mit dem größeften 
Vergnägen; ihr Karakter war eine völlige Unfchuld, die doch 
aber das Laſter ſpekulativ kennt, um fi) davor hüten zu koͤn⸗ 
nen; in ihrem Reden und Betragen war: die größte Naivetät, 
mit einem Wort, fie war ein Meifterftäc meiner Phantafie. 
— Wer den Anfang diefes Brief liest, wird gewiß nicht 
erwarten, daß er mit einem halben Dugend Mädchen ſchließt. 
Ich erwartete es felbft nicht. Leb wohl, ich bin 

dein Freund. 


5. An Ofterhaufen. 
“ Nürnberg, den 7. December 1785. 
Mein Beſter! 

— Am Donnerſtage fuhr ich im Nonnengarten Scliti⸗ 
ſchuhe, B. kam auch dazu, vorher aber war ich ganz allein. 
Ich dachte uͤber die Ausrottung der Vorurtheile nach, und 
fand folgende Wahrheit, die die meiften Reformatoren ſchei⸗ 
‚nen überfehen zu haben: — Wenn man ein Vorurtheil aus: 
sotten will, fo muß man vorher genau unterfuchen, ob es 
- nicht irgend eine Triebfeder zu einer bürgerlichen oder chrifts 
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lichen Tugend abglebt, und dann muß man etwas aufſuchen, 
das das Volk eben fo wohl zu dieſer Tugend verbindet, aber 
kein Vorurtheil iſt; hernach erſt iſt man im Stand, ed mit 
ſeiner Wurzel auszureuten; vielleicht liegt hierin der Grund, 
warum in unſern ſogenannten aufgeklaͤrten Zeiten die Sitten 
beinahe verderbter find als in den duͤſtern, und gewiß, wenn 
man dad Menfchenverfaufen und andre Handlungen großer 
Herren mit den Menfchenopfern und andern Graufamkeiten 
der alten Zeit vergleicht, fo wird man dieſen Unterfchied 
finden, daß dasjenige, was vormals: aus vermeintem heiligen 
Religionseifer und Unwiffenheit gefchah, jet aus ſchaͤndli⸗ 
chem Eigennug und ſchwarzer Bosheit gefchieht. | 

— Sin der Kirche hörte ich einen Choral von Gruber 
geiegt, den man wirklich rührend nennen Fonnte, nur waren 
die Zwifchenfpiele der Inſtrumente manchmal etwas zu lang, 
nnd der Violinift verdunfelte durch Argerlich, angebrachte Ma⸗ 
nieren die fehr fhöne Melodie. Die Lieder, die von dem feli- 
gen Herrn Herold felbft find, verdienten in das Gefangbuch 
aufgenommen zu werden, fie find ganz in dem traulichen , 
Ton eines ficher hoffenden Chriſten. Lebe wohl, ich bin 
bein- Freund | Ä | 
5: B. Erhard. 


6. An Ofterhaufen. 


Nürnberg, ben 9. Januar 1784. 

Dein verbrießlicher Zuftand, theuerfter Freund, rührte 
mich, da ich ihm las; ich wuͤnſche jedermann, und alfo um 
fo viel mehr dir, mein Befter, einen heiteren Sinn und ein 
zufriedenes Herz. Aber, mein Liebfter, ich. hoffe nicht, daß 
diefer Zuftand lange dauern fol; fobald du wieder die Wahr: 
beit in einer neuen, dir noch unkennbaren Geftalt erblickt, 
fobald wirft du deine ftille Fröhlichkeit wiederbefommen, und 
wie bald ift bei deinem Fleiß diefes zu hoffen! 

Aber wie du das gütigfte Gefchenf der Vorfehung, die 
heitre Zufriedenheit, wieder bekdmmſt, fo verzeihe, wenn ich 
dir bier eine Sittenlehre berfchreibe, die du fehon weißt, viel⸗ 
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leicht beſſer ausdruͤcken kannſt als ich, die dir aber aus dem 
Munde eines Freundes doch nicht unangenehm ſein wird; ſie 
iſt folgende: Gott giebt jedem Menſchen ſein Maß von 
Freunde, aber ihm ſelbſt uͤberlaͤßt er ſie in dem Raume feines 
Lebens zu vertheilen; den Verſchwender irdiſcher Guͤter be⸗ 
ſtraft die Armuth, und den Verſchwender der Freude die 
Traurigkeit. Ich rede hier fuͤr die Zukunft, und es iſt noch 
feine Anwendung auf dich zu machen. 

Daß du Link affektirt findeft, ift vielleicht meine Schuld; 
ich bin gänzlich überzeugt, daß du mich für deinen Freund 
hältft, ich fuche daher Feine Gelegenheit, dir es zu zeigen, 
ald wenn fie fich natürlich darbietet; ein Andrer, der fich 
darin noch. nicht völlig fuͤr überzeugt hält, giebt fich mehrere 
Mühe; ich bin deiner Freundfchaft gewiß, ich fuche fie daher 
nicht dadurch zu verftärken, daß ich dir vieles Beſondere, 
dad mich vor Andern auszeichnet, bemerken laffe; vergleis 
heft du nun Lind mit mir, fo Tann er fehr leicht affektixe 
feinen. 

Mit Herrn von Grundherr war ich heute und Mittwochs 
in Gefellfchaft, er ift mir immer fchägbarer, je näher ich ihn 
kennen lerne. 

Meine Mutter beffert fich wieder, und koͤnnte bei mehr 
Gemuͤthsruhe und Zufriedenheit ſchon gefund fein. 

Ich bin mit meinem Gemuͤthszuſtand fehr zufrieden, 
und daraus Fannft du fchließen, wie er befchaffen: ift. Ich 

bin dein Freund 
J. B. Erhard. 


7. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, Anfaug März 1784. 
Heute früh, mein Befter, trat unfer Strom mit ſchnel⸗ 
len Schritten aus feinen Ufern; feine Gewalt war Vielen 
ſchreckhaft und Vielen auch ungluͤcklich; alle Stege und hoͤl⸗ 
zernen Brüden find entzwei, außer der Trodenfteg; das Haus, 
zur blauen Hand genannt, ift weggeriffen, und vielleicht koͤn⸗ 
nen ihm etliche folgen, das Geräthe des Landmanns und des 


Bürgers folgt einander auf dem Fuße nach. Ich wollte heut 
fruͤh in die Akademie gehen, und ſah anſtatt des Kadavers, 
denn es war verſchloſſen, dieſes furchtbare Schauſpiel; ich 
traf Bezold an, und ging mit ihm herum; es war mir zwar 
angenehm, daß ich einen Begleiter bekam, es war mir aber 
auch hinderlich. - Ich will hier, "weil es Gelegenheit giebt, 
einige Betrachtungen uͤber die Jungfer K —, wo er mir ein 
Hinderniß war, dir mittheilen.. Etwas Sonderbares ift es, 
: daß diefe Mädchen, nach der Reihe, älle meine Seelenfräfte 
befchäftigten; erſtlich liebte ich-fie blindlings, und fie befchäf- 
tigten meine Phantafie; darauf vergaß ich fie oft, und das 
Gedächtniß ließ fie mic) auf's neue lieben; dann erregten fie 
mehr Mitleid ald Liebe, und hatten einen ftarken Einfluß auf 
meinen Willen, — N. B. fein Mitleid ift ohne Liebe möglich, 
merke dir's! — Gebt denke ich heiter über fie nach, und dazu 
gebrauche ich. meinen Verftand. Die Größere fcheint mir 
eher Rettung fähig zu ſein, als die Kleinere, ‚die jest um 
fehr viel größer wird; ich wünfchte nur Gelegenheit, . fie: ſpre⸗ 
chen zu koͤnnen; denn wenn ich, ‚bei ihrem gefälligen Betra⸗ 
gen gegen mich , noch zu ſchuͤchtern fein Fonnte, fo würde mir 
alles Herz abzufprechen fein; die Kleine war es aber, wo 
mic Bezold PMBERK, die Gelegenheit. zu benugen, fie zu 
fprechen. 

Nachmittag. war. ich, ein Begleiter, nämlich der. Jungfer 
S—, welche auch Abends bei und war; unter andern ſpielte 
ich auch Klavier und fang; das Lied aus Sophie: Die Liebe 
dringt mit ftarfer Macht in unerfahrne Seelen u. ſ. w. ſchien 
fie fehr gerührt zu haben; fie ift ein Mädchen von fehr gutem 
Herzen und fehr wenig Beleſenheit, fieverdient das befte 
Schickſal, aber — wer ift. fo großmuͤthig, es ihr erreichen zu 
«helfen, oder wer wird ihr Mann, der alled Vergangene ver- 
gift, und doch dabei edel denft? — 

' En bieher, mein Befter, ein andermal ein mehrers! 
Ä J. B. Erbard. 
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8. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, den 15. März 178%. 

— Dienftags war ich wieder dorten, nämlich bei Jungfer 
H—, ich betrachtete die Kleine aufmerffam, und fie hat 
wirklich Reize, die, zum wenigften gewöhnlicherweife, nur 
der Unfchuld zu Theil werden. Bon romanhafter Grille ift 
fie völlig unangeftedt, und ihre Affeftation ift auch meiften- 
theild vergangen; würde fie einen Juͤngling finden, der fie 
liebte, fo würde fie gewiß vor allen Abwoegen bewahrt bleis 
ben, denn jeßt ift ihr Wandel fehr unanftößig. Ich würde 
Alles thun, fie glücklich zu machen, aber eigentlich lieben 
kann ich nach meinem jeßigen Gemüthszuftand, der auch, 
wie ich hoffe, beftändig bleiben wird, gar nicht; ich bin 
gegen alle Mädchen, die ed verdienen, zärtlich, ich wünfchte 
mit Allen fo vertraut zu werden, daß ich es wagen dürfte, 
ihnen die Wahrheit zu fagen; denn ift einem Mädchen 
wohl was feltner ald die Wahrheit aus dem Mund eines 
JFuͤnglings? Es ift mir daher gleichgültig, welches Maͤd⸗ 
hen die Mutter meiner Kinder werden wird, wenn fie nur 
bie nöthigen Eigenfchaften har, oder ich ihr diefelben leh⸗ 
ren fann. 

Geftern, am Freitag, ging ich auf unfern Spazier⸗ 
gang, — o wie fehr ift der verwüfter! aus einem Pflege: 
vater der Zärtlichkeit ift er eine Säugamme der Melancholie 
geworden! — Lebe wohl und fei deines Freundes gewiß. 

J. B. Erhard. 


9. An Oſterhauſen. 

Nuͤrnberg, den 20. Maͤrz 1784. 

Freund! 

Ob ich gleich die Zeit, in der ich deine Briefe leſe, 
unter die gluͤcklichſten, die ich jetzt durchlebe, rechnen muß, 
ſo muß ich dir doch etwas bekennen, naͤmlich, daß ich 
oftermals von dem nichts in deinen Briefen finde, was ich 
am liebſten beantwortet ſaͤhe, und vielleicht erfaͤhrſt du ein 
gleiches Schickſal mit den meinigen. Ich erwartete vergan⸗ 
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genen Mittwoch eine Kritik meiner Philofophie, und ich fand 
nichts; foll ich dein Stillſchweigen für deinen Beifall halten? 

Du fragteft, ob ich die Gedichte des Friedrich Leopold 
Stolberg denen des Ehriftian vorzdge, und ich bin deiner Meis 
nung; überhaupt wuͤnſche ich dieſe Gedichte in ſechs oder zehn 
Jahren zu lefen; wenn diefe würdigen Grafen alddann fie 
noch einer Achtung würdigen, und die Flecken, die ihnen noch 
anhängen, wegwifchen, fo können fie neben den Erften unfrer 
Driginaldichter eine Stelle einnehmen; etliche unter ihren Ge⸗ 
dichten werden fie dann gar Feiner Schonung würdigen; fo 
bat 3. B. das Lied des Friedrich Leopold an Stillings Vers 
faffer unter den übrigen von höherem Schwung ein allzu laͤp⸗ 
pifches Anfehn. Sehr viele find auch nur noch überaus ſchoͤne 
Phantafien, aber Gedichte müffen fie erft werden, 3. B. der 
Sreiheitögefang des zwanzigften Jahrhunderts. Die zwei 
Idyllen des Theofrit von Chriftian find fehr mittelmäßig, ob 
fie dem Texte nach genau find oder nicht, das weiß ich zwar 
nicht, aber ſchoͤn find fie nicht überfeßt, und wenn fie noch fo 
genau wären. Ich werde dir ein andermal eine fdrmliche 
Kritik über ihre Gedichte liefern. Für diesmal hab’ ich nicht 
Zeit. Sch habe dir auch fehr viel zu fagen, das zuruͤckbleiben 
muß. Lebe wohl, 

| J. B. Erhard. 


10. An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, den 26. Maͤrz 1784. 

Auf das, was ich vorige Woche zu fchreiben Willens war, 
kann ich mich nicht mehr befinnen, und was ich dir jeßt fagen 
will, fühle mein Herz, aber mein Verſtand findet Feinen 
Anfang und Ende, und doch foll diefer Abend dir ganz ges 
widmet fein. | 

Mit der Kritik der Stolbergifchen Gedichte werde ich 
diesmal Feinen Anfang machen können, ein etwas ftarker 
Kopffchmerzen verftattet mir nicht fo viele Aufmerkſamkeit; 
auch eine deutfche Profodie, die fich auf die allgemeinen Res 
geln gründet, welche ich mir zu finden ſchmeichle, nach wels 
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hen bie Richtigkeit des Sylbenmaßes verfchiedener Spradyen 
zu vergleichen wäre, und die ich dir aud) in Briefen zu liefern 
Willens bin, muß heut unverfucht bleiben. — 

Heute ging ic) fpazieren; die allzuftarfe Spannung n 1eis 
ner Einbildungsfraft bringt mir jetzt die Kopfſchmerzen Iyer: 
vor; — aber warum war diefes ndthig? wirft du denken, — 
ic) werde dir, wenn bu es forderft, mündlich mehr Erlä ute: 
rung geben, nur muß ich dir jeßt fagen, daß Berbeffer ung 
unfrer Einbildungsfraft, wenn fie verborben ift, — ıumd 
meine ift es, — das wichtigfte unferer Gefchäfte iſt, ihre 
Moralität wieder herzuftellen. 

Von Leibnig befige ich: 1) feine Theodicee franzöfifc,, 
feine Streitfchriften mit Clarke, nebft deſſen Antworten, 
3) feine Monadologie. 

Mein Vorfag, nach dem ich ftrebe, ift diefer, kann id) 
ihm nicht erreichen, fo ift er doch rechtmäßig: 1) unerſchuͤt⸗ 
terlihe Rechtfchaffenheit, 2) grändlicher Verftand, und 3.) 
richtiger Geſchmack wird ohnedem mit diefen beiden verbun⸗ 
den fein. 

Dein Ausfpruch von der ehelichen Liebe ift auch der meü⸗ 
nige, aber um wie viel fchändlicher ift auch der Boͤſewicht, 
der einem Mädchen mit der Fadel des Hymens vorleuchtet , 
fie in die Suͤmpfe des Lafters zu führen. 

In dem Hartliebifhen Haufe beträgt ſich Alles fo gegen: 
mi, daß ich Stunden der Aufheiterung dort fuchen kann, 
aber zu meinem Zwecke zu gelangen, ift um fo viel fchwerer. 
Die Kleine fang vergangenen Samftag, und fie würde eime 
fehr gute Sängerin werden, wenn fie ihre Fähigkeiten Eunft:: 
mäßig ausbilden wollte; ihre Flüchtigkeit macht nur es bisher 
unmdglich, ernfthaft mit ihr zu reden. Meine Methode imı 
Umgang mit Perfonen habe ich umgeändert, fonft fagte ick) 
die Wahrheit ſogleich, und oft noch mit Spott, weil mehr 
Bosheit des Herzens als Liebe zur Tugend meine Triebfeder 
war; jest, da ich es vielleicht aus Liebe zur Wahrheit un) 
Tugend unternehme, fuche ich zuerft die Gunft der Perſonen: 
zu gewinnen, und ihre Fehler nebſt den Urfachen ihrer Fehler 
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zu entdecken, und dann erſt wage ich es nach und nach, immer 
meiine Meinung freier zu ſagen — | 
Bald hätte ich das Wichtigfte vergeſſen, am vergange: 
nen Sonntage wurde Licentiat Beutner, mein erfter. Lehr: 
meifter, begraben, und am Samftage acht Tage vorher bes 
fuch t’ ich ihn noch; er freute fich fehr darüber, denn ich bin 
der einzige unter feinen Schülern,‘ der an Wiffenfchaften eine 
fort währende Kiebe ernährte; er konnte aber fehr wenig reden. 
Er ſtarb unbekannt, aber dennoch mit dem Ruhme einer unbe: 
flecften Rechtfchaffenheit; ich habe ihm die Liebe zu den Wiſ— 
fenfchaften zu danken, dadurch verdient er alfo einen Dank 
von mir und von allen Perfonen, denen ich nüglich fein kann. 
Lebe wohl, ich bin dein Freund | 
| I. B. Erhard. 


11. An Ofterhaufen. 
Nürnberg, den 24. April 1784. 

Daß du mir ſchteibſt, du waͤreſt mißmuthig, las ich mit 
Betruͤbniß, denn ich war heiter, und ich hoffe, du wirft es 
euch bald, wieder werben. Sollte mir Gott ferner noch die 

Süräfte meines Leibes und Geiftes verleihen, fo würde ich es 

gielleicht noch dahin bringen, fo wenig traurig zu fein, als es 
SMenfchen möglich ift, denn meine Begierden zu mäßigen, 
finde ich mich immer ftärfer. Ganz ruhig aber fünnen Men: 
hen niemals werden, denn man fieht Unglücliche und Lafter: 
krafte, und um fich nicht darüber zu betrüben, müßte der Trieb 
e rfticht werden, ihnen zu helfen und fie zu retten. 

Am Montage war ich bei Herrn Echad, und fahe feine 
Bibliothek; fie ift die größte Privarbibliorhel, die ich noch 
geſehen habe, alle neuen Reifebefchreibungen und geographiichen 
Werke trifft man. bei ihm an, als Niebuhr, Sonnerat, Raynal 
11.f. 1m. Auch in der Litterargefchichte ift fie ſehr vollftändig, 
md an lateinifchen und griechifchen Autoren befigt er aud) . 

viele, meiftens Ausgaben von Gronov, Gräv, This, Hem: 
ſterhuis, Corte, Burmann, Fifcher u. ſ. w. In allem mag 
ar ungefähr 7000 Stuͤck befigen. | 

Nch 
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Noch muß ich dir meinen Wahlfpruch fchreiben, den ich 
in's kuͤnftige in alle Stammbücher,, oder fonft, wo ich etwas 
binfchreiben muß, fchreiben werde; er heißt: Meinen Freun: 
den ein Freund, und meinen Feinden Fein Feind. Nun lebe 
wohl, freue dich Gottes Welt und deines Freundes 


| J. B. Erhard. 


12. An Oſterhauſen. 
Nürnberg, den 4. Mai 1784. 


Nun, Freund, wird ſich die Natur bald in ihrem Schmucke 
zeigen, Alles faͤngt an zu leben, und ſtroͤmt Empfindungen 
der Andacht, des erhabenſten Gefuͤhls, das Menſchen faͤhig 
ſind, in unſere Seele. Wie ungluͤcklich iſt ein Menſch, der 
dieſes Gefühl nicht kennt! Vernunft iſt das Vorrecht unſrer 
Erkenntniß vor den Thieren, und Andacht das unfrer Empfin= 
dungen. O Freund, wie glüclich.ift ein Menfch, der feinen 
Schöpfer erkennt und ihn verehrt! Er wird fich niemals fürch- 
ten vor Andrer zaͤnkiſchem Drohen, und er wird niemand 
ehren, al& den, der es verdient, denn ihn liebt Gott und er 
die Welt. Aufrichtigkeit, die Blüthe unfres Lebens, die 
fproßt allein aus ihm, und ihre Frucht, die Freundfchaft, 
genießt er nur ganz rein. Glädfelig, wer ihn findet, den 
Weg, den Gott und bahnte, zur Tugend, Freundfchaft, 
Kiebe, bedauernswirdig der, fo ion nicht fieht, verflucht, 
wer ihn verläßt! 

Freund! das, was wir fühlen würden, gingen wir vers 
eint jet Durch die reizenden Gefilde der auflebenden Natur, 
wäre unfre wahre Freundfchaft und Gewißheit ihrer ewigen 
Dauer; dies fühlt jeder auch für fih, und aus Mißgunft 
trennte ung gewiß die Vorficht nicht. 

. B. Erhard. 

N. S. Auf den Dienftag werde ih mit Herrn von 

en felomejfen. 


J. B. Erhards Dentwürbigteiten. I. Th. 5 


13. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, ben 8. Mai 1784. 

— Diefe Woche. hatte ich das Gluͤck, mit noch einem 
‚würdigen Manne befannt zu werden, es ift Pater Ehriftian 
Baumann von Elrad; er ift fo gefällig, ald unfer Karme: 
liter, der Bibliothekar, aber er hat befonders in der Deo: 
nomie weit mehr Kenntniffe. 

Ich fprady anderthalb Stunden ganz ‘allein mit ihm 
von verfchiedenen Sachen, unter andern über die Todes⸗ 
firafen, er will. fie gänzlich abgefchafft. haben; er baute fei- 
nen Satz darauf, daß das Leben das höchfte Gut fei, und 
alfo nur auf das hoͤchſte Verbrechen, welches wir nicht 
beftimmen koͤnnen, der Verluft deffelben gefet werden Fhns 
ne; ich zeigte ihm aber, daß der Satz, daß das Leben 
dad höchfte Sur fei, auch nicht in der Politik. koͤnne anges 
wandt werden, indem Folgen daraus fließen, die die menfchs 
lihe Gefellihaft zerrätten müßten; ich fagte ihm dagegen, 
daß ich die Zodeöftrafen deßwegen verwürfe, weil der Tod 
Beine Strafe ift, indem Feine Befferung darauf folgen Tann, 
fondern er ift die Vertilgung eines Mitgliedes der Gefell- 
fhaft, an deffen fernern Brauchbarfeit man verzweifelt, 
und es ift alfo ein Fehler der Politik, wenn fie nothwendig 
find. Mein Grund gefiel ihm befjer, und er nahm ihn in 
fernerer Unterredung an. Wir fprachen noch über Verſchie⸗ 
denes und waren in allem einerlei Meinung, bid auf den 
Eelbftmord, den er mit gütigern Augen anfahe, als ich. — 

Du erhältft von mir die Gedichte ded Herrn von Ga: 
nitz; es wird dir, wie ich hoffe, diefe Ausgabe recht fein, 
und an Canitz wirft du, bis auf etwas wenige, das die 
Kritik verwerfen muß, weldyes aber nicht feine, fondern der 
Zeit ihre Schuld ift, einen Dichter finden, der niemals die 
Eittlichfeit beleidigte und gegen den ſich unfre Dichterlinge: 
ſchaͤmen muͤſſen. 

Freund, lebe wohl, und wiſſe, daß du einen Freund 
haſt, ſo wirſt du niemals traurig ſein. 

J. B. Erhard. 
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N. S. Bei den Hartliebiſchen finde ich jetzt Gelegen⸗ 
heit genug, zu unterrichten, und ich komme daher oͤfters 
hin, dhue daß ich fürchten darf, der Mutter unangenehm 
zu fein, bei der ich mich in fehr großes Anfehn wegen mei: 
ner Gelehrſamkeit geſetzt habe, weil idy alles das, was fie 
mich fragte, ihrer Faßlichkeit gemäß beantworten Fonnte, 
es waren‘ aber meiftens phufifalifche oder mediciniſche Fra⸗ 
gen. Zur S— bin ich feit vierzehn Tagen vor Oftern nicht 
gefommen, denn in dem Alter, da fie ift, kommen alle 
feine Grinnerungen zu fpät. Bon den K— habe ich noch 
feine fprechen koͤnnen. 


14. An Ofterhaufen - 
Nürnberg, den 6. Juni 1784. 
Freund! 

Ich fange meine verfprochene Rechtfchreibung an. Die 
Rechtſchreibung in ihrer allgemeinen Bedeutung unterfchei- 
det ſich von der in den Sprachen einmal angenommenen 
fehr viel; durch jene verfteht man eine Wiſſenſchaft, wie 
man nach den vernänftigften Regeln am beften jchreiben 
fol, durdy diefe aber die MWeife, wie es einmal in einer 
Sprache Mode geworden ift zu fchreiben. Won eriterer, 
nicht von ber leßtern, werde ich handeln. 

Der erfte Grundfaß der philofophifchen Rechtſchreibung 
ift diefer: man fchreibe fo, daß man, bei der geringften 
Aufmerkſamkeit, noch am verftändlichften lefen Ffann. Der 
Klopftockifche Grundfaß koͤnnte vielleicht, mit gehdriger Ein- 
ſchraͤnkung, als ein Lehrfaß angenommen werden, aber fein 
Grundſatz ift er nicht; ich werde dir im Folgenden einige 
Ungereimtheiten, auf die er als Grundfaß führt, zeigen. 
Der Bürgerifche Gedanke, dag man fir dad Ohr und nicht 
für das Auge fchreibe, verdient Feine Widerlegung, Dioge— 
med wuͤrde ihm, wenn er etwas hätte lefen wollen, die 
Hand vor die Augen gehalten haben. 

Das Erftie, wad aus meinem Grundfage folgt, if, 
daß man’ fo wenig Zeichen gebrauchen foll, als möglich; 
5 
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die Ausfuͤhrung dieſes Lehrſatzes ſoll im kuͤnftigen Briefe 
vorkommen. Lebe wohl. | 
J. B. Erhard. 


15. An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, den 21. Juni 1784. 

— Dergangenen Dienftag war ich und ‚meine Xeltern 
bei Herrn von Grundherr und fpeisten dort; wir waren alle 
fehr vergnägt, und die Fleine Fräulein ſprach mir fo zu, 
daß ich unter Selzerwaſſer über ein halb Ceidlein Wein 
trant, — hier würde freilich ein Anderer lachen, — und 
den Tag darauf empfand ich die Wirkung diefes ungewohn- 
ten Getränfes fo ftark, ald wie ein Anderer eine fehr große 
Debauche. Mein Ganzes ift jeßt fo empfindlich, ald ſchwer⸗ 
li) das zartefte Frauenzimmer, wenn fie fich nicht noch 
zarter ftellt, fein Fann. Cine geringe Unordnung hat die 
merflichften Folgen. Mein Geruch hat eine überaus große 
Feinheit. Alles rührt mich fehr ſtark; es müßte denn fehr 
wichtig feyn, dann bringt es mehr meine Kräfte in Wirk— 
famfeit, als daß ed mich rührt. Weberhaupt Fann ein Un: 
glüd, das mich betrifft, mich wenig oder gar nicht ruͤh— 
ren; aber alsdann, wenn es einen Andern betrifft, von dem 
ich nicht fordern kann, daß er fo ftandhaft fein follte, fich 
nicht davon überwältigen zu lafien. Gott, wie waren meine 
Empfindungen, als ich in Vorik von Maria und Jaques las. 

— Geftern war id) bei der H—; eine Heine Weile, 
naͤmlich etwas vor 9 Uhr, war ich allein um fie, aber es 
war nicht ficher, daß ich es lange bleiben würde, und alfo 
fonnte diefe Zeit nicht fo gut anwenden, ald ich wilnfchte. 
Es kam auch bald Herr Kandidat Gerfiner; er entfchuldigte 
fih, daß er und geftdrt hätte, aber unfre Stelfung gegen 
einander gab ſchon die Antwort auf diefe Ent- oder Be: 
ſchuldigung. Ich Fam bald mit ihm in Unterredung, und 
zwar über Mathematif und Philofophie; er wollte erfterer 
Wiſſenſchaft nicht ihr gebührendes Recht widerfahren laſſen, 
ich wurde dadurch etwas böfe, und als wir nachher auf 
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Yhilofophie Famen, fo kann es fein, daß ich ihn vielleicht 
beleidigt habe, denn feine Kenntniß der Philofophie ift a la 
mode; es waren alfo die Waffen ungleich, ich führte ein 
Ritterſchwert und er einen Galanteriedegen. Mein Grund: 
faß, daß wir die Wiffenfchaften nicht wegen unferm Eigen: 
nuß oder zeitlichen Vortheil erlernen follen, fondern weil es 
unfre Pflicht ift, unfre Fähigkeiten, die und Gott giebt, fo 
weit zur Erforfchung der Wahrheit anzuwenden, ald mög: 
lich, um zur Erfenntniß Gottes, ald der Quelle aller Rea: 
fitäten, immer mehr zu gelangen, und feine Handlungen 
feinen Abfichten gemäß einrichten zu koͤnnen, wollte ihm 
nicht eingehen; doch wagte er nicht, mich widerlegen zu 
wollen. Kurz, Herr Gerftner erfüllte meine Erwartung von 
ihm nicht. — | 

Wie wenig find der Menfchen zur Freundfchaft gefchict, 
und wie glüclich bin ich, daß ich drei fand und zwei befiße! 
Eine Freudenthräne tritt mir im die Augen, fo oft ich daran 
gedenke. Lebe wohl und fei fo vergnüägt als ich, denn in der 
Zraurigfeit finde ich Freude, und ich fühle nur allzu deutlich, 
und vielleicht jeder Juͤngling, wie ftrauchelnd meine Schritte 
find, wenn Schwermuth aufhört, meine Hofmeifterin zu fein. 

N. S. Ich lefe jegt Lamberts Organon und Wolfe 
große Logik durch. Wenn du Gelegenheit haft, Wielands 
Agathon zu lefen, fo verfäume fie nicht. Agathon ift ein Buch, 
das ein Menfch, der einmal feſte Vorfäge hat, mit größerem 
Nusen lefen kann, ald jeden andern Roman, felbft ald So— 
phie; aber für einen ſchwankenden, oder der nicht zu prüfen 
fähig ift, Tann ed dennoch gefährlich fein. 

J. B. Erhard. 


16. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, den 27. Juni 1784. 
Freund! 
— Ich fahre mit meiner Orthographie fort. — Der 
zweite Lehrfaß, der aus meinem Grundfag folgt, ift diefer:. 
man muß fo viel Zeichen haben, ald nöthig, um jede Vers 
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ſchiedenheit der Ausſprache ohne verdrießliche Kombination we⸗ 
niger Zeichen ausdruͤcken zu kͤnnen. Wir wollen jetzt von 
dieſen Lehrſaͤtzen Anwendung auf unſere Sprache machen. Ehe 
wir aber dieſes thun koͤnnen, muͤſſen wir einige Saͤtze der all⸗ 
gemeinen Sprachlehre anführen; ver erſte iſt dieſer: man 
muß den Woͤrtern eine ſo beſtimmte und ſo wenigen Zweifeln 
als moͤglich unterworfene Bedeutung geben; der zweite wird 
durch dieſen erſten klar: man muß die wahre Etymologie der 
Woͤrter durch die Rechtſchreibung ſo ſehr zu erhalten ſuchen 
als moͤglich. — Ich muß noch einen Zuſatz des zweiten Lehr⸗ 
ſatzes herſetzen: man erfinde fuͤr eine iede einfache Modi⸗ 
fikation der Zöne ein eignes Zeichen. | 

Prüfen wir nad) diefen Gründen unfer Alphabet, fo wer: 
den wir ziemlich Damit zufrieden ſeyn; nur bie Buchflaben 
C, Ch, P, Q, T, V, £,9, find keine wahren Modi: 
fikationen, ſondern nur Schattirungen, wir wollen alſo ſehen, 
ob wir ihnen das Buͤrgerrecht zugeſtehen oder abſchlagen muͤſ⸗ 
ſen. 1) Da es in unſrer Sprache ſehr viele Woͤrter von ver⸗ 
ſchiedener Bedeutuug giebt, ‚welche der Sprache nach keinen 
wefentlichen, fondern nur einen fehr. Eleinen Unterfchieb Haben, 
— es giebt auch einige, die gar nicht verfchieden find, — fo 
fonnte man fie, wenn man obige Buchftaben-verbannte, auch 
nur auf einerlei Weife fchreiben, da nun dadurch auch) die 
Unterjheidung diefer Wörter durch bad Geficht wegfiele, welche 
doch, zumal für einen, der der Sprache noch nicht recht 
kundig, nothwendig ift, fo iſt ndthig, daß alle die obigen 
Buchftaben beibehalten werden. Es wäre nichts lächerlicher, 
als zu behaupten, daß, wenn zwei Sachen für das Ohr Feine 
Verfchiedenheit haben, man ihnen auch für das Auge Feine 
geben koͤnne oder dürfe. 2) Da man bie Derivation ber 
Mörter wegen der Beftimmeheit ihrer Bedeutung fo fehr zu 
erhalten fuchen muß als möglich), und wir viele Wörter aus 
der griechifchen und lateinifchen Sprache haben, fo ift eö noth⸗ 
wendig, daß wir auch ihre Schreibung aus biefen Sprachen 
nehmen, und man, anftatt €, V, D, X auszurosten, noch 
einen Buchftaben für das 2 beifügte. 


a ET 


Dei kuͤnftiger ‚Gelegenheit will ich den ‚Schaden, den 
man einer Sprache zufügt, wenn man die Ableitung der Woͤr⸗ 
ser mergeffen läßt, und gleichlautende Wörter nicht fuͤr bas 
Auge unterfcheidet,, weiter ausführen. 

Fetzt lebe wohl bis Miederfeben. | 
| 3-8. Erhard. 

N.-S. Pruͤfe meine Gründe aufmerkfam, und theile 
mir deine Zweifel mit. 

17. Un SDfterhaufen. 
Nuͤrnberg, ben 5. Ya 1798. 
Freund! 

Morgen komme ich nicht zu dir, ich werde mir eine ga⸗ 
legnere Zeit erwählen, denn ich müßte doch am Dienftage ſchon 
wieber «herein, und überdies wird es regnen. — 

Am Freitage ging ich mit Herrn von Grundherr fpazixen, 
und zwar. über. den Judenbuͤhl, ‚feinen liebften Spazirgang, 
da begegnete und. Herr M — mit feiner ganzen Familie. Sch 
fahe fie alfo wieder, feine. größere Tochter, und verglich fie 
mit den von mir gefchägten Mädchen. Ich willifie dir be⸗ 
(hreiben, und magſt du rathen, wie die Vergleichung audges 
fallen ift. Ihr Wuchs ift ſchlank und von gehdriger Größe, 
fie ift etwas größer ald deine Sthmefter, ‘aber bei weitem 
nicht fo: groß als die Hartliebin. Ihr Geficht ift fehr zart, 
vollwangigt, amd von einer Farbe, die eine Gefundheit und 
‚ine Unfchuld zeigt, deren nur ein deutfches Mädchen fähig 
ft. Ihr Blick iſt Freiheit und Heiterkeit, aus dem, bei feis 
ner ftillen Freude, ‚ein Abfcheu gegen alles rauſchende Vergnuͤ⸗ 
gen hervorblickt. Ihre Augen find fchwarz und beſſern ſich 
völlig, and ihr Haar, — ja das weiß ich nicht! ſah ich ſie 
an, fo war ihr Geſicht mein ganzer Sehungsfreis — foniel 
ih mir dDunfel:vorftele, wird es blond fein. Die Stimme 
ſah ich, aber gehört habe ich ſie noch nicht, ‚denn. fie, vers 
widele fid) niemals in ein Gefpräch. mit uns, ſtellt fich ſchuͤch⸗ 
tern etwas ‚abwärts, wendet aber ihren Blick doch nicht ‚von 
der Geſellſchaft weg. Sieht fie auf ‚einen gewiſſen ‚Gegen: 
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genſtand, ſo iſt es betrachtend, aber nicht neugierig. Aus 
ihrem ganzen Anſehen muß ich Geſchmeidigkeit vermuthen, 
fich nad) allen Launen, die die Tugend annehmen kann, zu 
bequemen; einem Hermann zu Gefallen würde fie Thus⸗ 
nelda und bei einem Abälard Heloife fein. Sie ift vier: 
zehn bis fünfzehn Jahre alt. — Ich bin eingeladen von 
Herrn M—, und ich werde gewiß hinkommen. — 

Nun will ich einmal enden; dir, hoffe ich, wird diefe 
Beichreibung recht fein, ein Frauenzimmer aber von ge- 
woͤhnlichem Schlage würde freilich viel‘ daran auszufegen 
finden. „Das ift ja eine Beſchreibung“, wirde es fagen, 
„wie, man fie in der Naturgefchichte gewohnt ift’”, — aber 
was kann ich dafür, daß ich, da ich dieſes fchrieb, von 
Saufen und Braufen der Ohren frei war. — — 

Zu der verfprochenen Fortfeßung der Orthographie ift 
jet zu wenig Raum da, und weil ich einmal an. Jungfer 
M— foviel denken mußte, um fie zu fchildern, fo ift auch 
alle Luft dazu weg. Lebe wohl, mein Freund, und zürne 
nicht, daß ich auf Fünftigen Sonntag nicht fomme, du ont 
gewiß dabei gewinnen. 

J. B. Erhard. 


18. An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, den 27. Juli 1784. 
Die Raͤuber ſind durchgeleſen, ich ſchicke dir ſie aber 
noch nicht, denn du wirſt ſie nicht gar noͤthig brauchen, 
und ich bin willens, das Lied: „Willſt dich, Hektor, ewig 
mir entreißen“ zu ſetzen. Mein Urtheil davon iſt folgendes: 
Der Plan, nad) dem es gearbeitet ift, widerfpricht 
. den Regeln des Theaterdö; wenn ich lefe, fo ift ed mir leicht, 
mich von Franken nach Böhmen zu verfeen; ich ruhe beim 
Ende ded Auftrittö und reife gleichfam in meinen Gedan⸗ 
fen dahin; aber bei der theatralifchen Vorftellung fällt dies 
weg. Da er aber felbft dies befennt, fo will ich Feine Kris 

tik in Rüdficht auf das Theater darüber machen.» — 
Die Karaktere find ſtark und gut gezeichnet, und wahr; 
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haft tragifch. Niemals. wird man aud) die Liebe beffer: in 
einem Trauerſpiel behandeln fünnen, hier ftimmt fie unfere 
son Bewunderung und Staunen dahingeriffene Seele nicht 
zum kindiſch Zärtlichen herab und verdirbt die Wirkung des 
Zrauerfpieled, wie bie —— von unſern neueren Tramer⸗ 
ſpieldichtern thun. 

Einzelne Auftritte find volllommene Muſter der bis zum 
Entfegen. getriebenen Bewunderung, und der Rührung, die 
das Herz beflemmt; ein Beiſpiel der Ießtern ift der fünfte 
des vierten Afts, die Gradation der Rührung ift ein Mei: 
ſterſtuͤck; er hört auf, wenn die höchfte Rührung da ift, 
und im legten Auftritt, wenn Amalia fpricht: „Mörder! 
Teufel! ich kann dich Engel nicht laſſen!“ was Iäfit fich 
Stärferes denken! 

Die Monologen find durchgängig Meifterftüce, ſowohl 
an fich, als durch ihre Schieflichfeit, mit der fie angebracht 
find; der im der fechsten Scene des vierten Afts, „Zeit 
und Ewigkeit — gekettet“ u. f. w., verliert zwar im An: 
fange fehr gegen den Monolog des Hamlet, aber der letzte 
Gedanke, „Die Qual erlahme an meinem Stolz‘, umd der 
vorhergehende Abfaß, der zwar für Hunderte, die ihrı lefen, 
in feiner Stärke unverftändlicy fein wird, giebt ihm heinahe 
dad Uebergewicht. 

Mir Einem Wort: Aeſchylus der Deutfchen, nur nach 
ihm können wir einen Sophofles erwarten. — Lebe wohl. 

J. B. Erhard. 


19. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, den 18. September 1744. 

Theuerfter! 

‘ Deinen ganzen Brief hatte ich errathen, ehe ich ühn las. 

Sch bin noch unentfchloffen’in meiner Wahl, ja fogar noch un: 
entfchloflen, ob ich lieben fol. 

Sage mir, der du dich Ahndungen rähmft, woher fommt 

ed, daß mein Herz bebt vor dem Gedanken, ich ſoll lieben, 

daß. der Gedanfe der erften Umarmung Blei in meine Glieder 
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ſenkt? Mein Herz waͤhlet bei dem allen Gegenſtaͤnde fuͤr 
me ine Vernunft zur Wahl; dieſe raͤth mir zu lieben, und 
mein Herz bebt. Furchtſamkeit kann es nicht fein, denn nur 
der: bloße Gedanke allein macht mich ſchaudern, ich ſoll lie 
beit. Soll es. fommen von Borftellung eines Ungluͤcks, das 
daraus folgen koͤnnte, womit mich meine Einbildungskraft 
täufcht, indem fie mir dunkel ‚vergleichen Gefchichtchen vor: 
hält ?: Ich habe ja wenig gelefen,, und dann müßte ich Doch 
von tiefem Gang meiner Einbildungsfraft Merkmale haben. 
Oder ift ed Ermahnung zur Wachſamkeit, niemals die Liebe 
anderd, denn als eine Führerin zur Tugend zu gebrauchen, 
daß Chott diefen Schauer in mein. Herz gelegt hat? — 

"Nun fort vondiefen Gedanken, — ich werde der Vernunft 
folgen. 

Bei Sungfer M — würde ed gar Feine Schwierigkeit 
haben, aber bei Jungfer H—; id) werde fie dis vortragen. 


Menn ich ohne alles Vorurtheil nachdenke, fo werde ich 
es doch vielleicht niemals fo weit bringen, daß mich. D— 
Jiebt, ‚fie wird mir ihre Gunft, ihre Freundſchaft fchenfen, 
‚aber nicht mir, fondern meinen Verdienften, meiner Freund⸗ 
ſchaft gegen fie, -fie wurde mir vielleicht auf mein Begehren 
ihre Liebe fchenfen, aber nicht weil ihr Herz mich liebt, fons 
dern weil ed ihr ihre Vernunft allzu fehr widerriethe,, einen Mens 
fen, von dem ſich Die Treue erwarten ‚läßt, ald wie non 
mir, zu verfchmähen. 

Liei Jungfer M — ift dies der Fall nicht, ihre Blicke 
verrietljen mir mehr al& bloße Falte Verehrung, denn ic) fahe 
fie zweimal. Am Sonntage war ich dorten, ich brachte ein 
Buch, weil ich Bücher verfprochen hatte. Am Montage traf 
ich ſie unterm Lauferthor mit ihrer Mutter, ich ging mit ih⸗ 
nen bis and Haus. Die Mutter ift mir fehr gewogen, fie 
überhänft mich mit Lobfprächen bis zum Mergern, bis ‚zum 
Ekel kann ich nicht fagen, denn fie weiß doch allem eine gute 
Wendung zu geben. Morgen -und ins Fünftige alle Sonntage 
komm ich wieber hin. Vielleicht fiehft du Zungfer M.—, 


bie du noch nicht recht gefehen haft, ald meine Geliebte, wenn 
du wieder nach Nürnberg fommft. 

Wenn ich morgen hinkomme, vielleicht wenn es Gelegen: 
heit giebt, entdecke ich mic). 

Um dir ein Beifpiel von der Mendung der Lobſpruͤche der 
grau M— zu geben, fo will ich dir einen, der mir beifält, 
anführen; fie fagte unter andern: „Wenn Sie 40 Jahre alt 
wären, fo würde ich fagen, Sie find ein gelehrter Mann, 
aber jegt muß ich Sie bewundern.‘ Ich will abbrechen, viel- 
leicht über acht Tage mehrere Auskunft. Lebe wohl. 

Dein Freund. 


20. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 2. Dftober 1784. 

Bor acht Tagen war es mir gewiß fo unangenehm als 
dir, daß du meinen Brief nicht erhalten haft, denn er war 
geihrieben, und durch allerlei Zufälle vergaß ich ihn hinzugeben. 
Ich ging abends ſchwermuͤthig ein paarmalim Kreuzgang auf 
und ab und dann auf die Schütt, und überall war es leer in 
mir; doch da ich am Waſſer ftand und den fich ‚fpiegelnden 
Mond anfhaute, da fhlic fein gemildertes Licht unver: 
merft in meine Seele. Dies war der einzige Troſt für 
mid. — 

Vergangenen Sonntag war ich wieder dort, diesmal fah 
ih fie, fahe, daß die Frage nicht fein Fann, ob fie mich, 
fondern ob ich fie werth bin. Morgen gehe ich wieder hin, 
ich freue mich ſchon darauf; wenn fie ed doch ſchon wüßte, 
daß ich fie liebe! Doch vielleicht fagten ihr meine Blicke ſchon 
genug. O wenn du einmal bei mir wärft und ich zu dir fagen 
önnte: Hier fteht das Mädchen, das «mich liebt, keinen 
Andern geliebt bat und Feinen Andern lieben wird! Dann 
wuͤrde fie gewiß nicht in romanhafte DVerfiherung auöbrechen, 
nein, ganz betroffen würde fie daftehn, ihr Bli würde nur 
ſagen: O Züngling, fei nicht ſtolz auf ein ſchwaches Mäbds 
chen, wage alled auf mein Herz, aber nicht auf meine Kräfte! 
— D Freund, ich muß gewaltfam von ihr abbrechen, denn 
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ſonſt wuͤrde ich ſchreiben, was ich fuͤr ſie fuͤhlte, der Brief 
wuͤrde unendlich werden. 

Ich will dir von ihrer Mutter wieder etwas erzaͤhlen. Mei⸗ 
ner Meinung habe ich noch keine richtigern Beurtheilungen 
uͤber mich gehoͤrt, als ſie macht. Letztens ſprach ſie, da wir 
auf mich zu ſprechen kamen: „Sobald als man Sie ſieht, ſo 
haͤlt man Sie fuͤr einen Menſchen, der gegen Andre ſehr viel 
Sonderbares voraus hat, aber Ihre Beſcheidenheit macht, 
daß man nicht aufmerkſam unterſucht, ob dies Sonderbare 
etwas werth ift‘‘; ferner: „Wenn Sie ſprechen, fo wird ihre 
Miene menfchenfreundli, wenn Sie aber nicht fprechen, fo 
ift fie ed nicht ganz, denn Ihr Auge fieht alddann nur gierig 
herum, das zu erhafchen, was ed will.“ Ich fchließe. Lebe 
wohl. | er 
Dein Freund. 


31. An Dfterhaufen. 
Kürnberg, den 9. Oktober 1784, 
Freund ! 

Morgen ift mein Schicfal beftimmt, ich habe mehr zu 
fürchten, ald zu hoffen; dies wifle, fonft weiß ich felbft 
nichts. | 
Gern wollte ich dir mehr fchreiben, aber bald fällt mir 
was ein, bald weiß ich's nicht mehr, bald reut's mich; wenn 

fie mich nicht liebt, fo verbrenne alle meine Briefe. 

Fuͤr die Räuber, wenn du fie mir noch einmal fchaffen 
koͤnnteſt für die Frau M— , würde dir fehr danken. Ich 
weiß fonft nichts; ich weiß fonft fo viel! 

O morgen, lange Zeit! 
Dein Freund. 
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22. An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, den 15. Ottober 1784. 
D Tag, da ihr fanftes Geſicht wie Fruͤhlingswonne mir aufging, 

Sei du mir ewig ein feftlicher Tag, | £ 
Da ſagt' mir mein Mopfendes Herz, und ſagt's mit voller Bewegung, 

Sie iſt's, und ich empfand fie war's, 

Zaharid. 
Ich will dir auf dein Begehren eine etwas umftänd: - 
lihe Erzählung machen. ch liebe fie, das weißt du, ich 
fagte ihr's, das weißt du auch, aber das weißt du nicht, 
daß dies letztere unter meine unbefonnenen Streiche gehört. 
Ihre Mutter wollte fie fo erziehen, daß fie in der Fremde 
Dienft nehmen Fönnte, fie fehärfte ihr daher ein, Feinem 
Mannsbild zu trauen, wer es auch feyn möchte. Dies 
wußte ich aber nicht. Nun las ich der Mutter in Gegen: 
wart der Zochter laut deinen legten Brief vor (dies mußt 
du mir verzeihen), und als die Mutter hinausging , fagte 
ih jener grade heraus, fie wäre dies Mädchen, ich liebte 
fie, ob fie mich auch lieben fonnte? Was mußte hier in 
ihrem fühlbaren Herzen vorgehen! Du wirft dir's felbft 
denken Fönnen. Endlich wurde fie ihrer fo viel mächtig, 
daß fie fagen Fonnte: Ich kann Ihnen das noch nicht be- 
antworten. — , | 
Die Nacht konnte fie nicht fchlafen, und am folgenden - 
Tage hatte fie ſich noch nicht ganz gefammelt. Nun ift es 
einmal gefchehen, fie weiß es nun doch, daß ich fie liebe, 
und ich bin für meine Unbefonnenheit genug beftraft wor: 
den, das wird mein vorachttägiges zeigen. — 
Am Dienftag filhouettirte ich fie und ihre Mutter. — 
Es war mir nicht möglich, ihr fanftes Auge zu treffen; 
voll Grimm würde ich die Neißfeder weggemworfen haben, 
wenn man zornig fein Fönnte, fobald man fie fieht. 

- Sch unterrichte fie nun auch im Zeichnen, das fie ſchon 
von ihrem Vater etwas gelernt hatte; hätte fie die Zeit 
darauf gewandt und die Anweifung gehabt, wie ich, fo 
würde ich ein Stümper gegen fie fein; es wird dies jeber- 
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mann ſagen, der meine Anfangoſachen mit den ihrigen 
vergleicht. 

Ihre Augen ſind jetzt ſo gut als die meinigen. Ihr 
Wuchs iſt ſehr ſchlank, und um ſo viel natuͤrlicher, da ſie ſich 
nicht ſchnuͤrt und niemals geſchnuͤrt hat. Sie iſt jetzt wieder 
heiter, und der vorige Schrecken iſt vergangen. 

Die Freude der Mutter, als ich ihr verſprach, ihre Tochs 
ter ewig zu fchäßen, weiß ich nicht ob hätte größer fein koͤn⸗ 
nen, wenn ich Fürft oder Graf wäre; fie nahm mir die Hand, 
druͤckte fie an ihre Bruft und kuͤßte fie. 

Morgen werde ich an mein Mädchen fchreiben, werde 
ihr fagen, was die edle Kiebe ift und wie fehr fie den Mens 
ſchen erhöht. — 

Ich Fann dir fagen, fie wird mein, oder ift mein, wie 
man fagen will, und wer es wagte, mir fie zurauben — > 
Schwert Gottes und Gideon! 

Nun lebe wohl, tröfte dich mit meinem Glüde. 

Dein Freund. 


25. An Ofterhaufen. 
Nürnberg, den 15. November 1784. 

— Diefe Woche war mir wie die vorhergehende, nur 
daß die Schächternheit immer mehr verfchwindet. 

Unter meinen Befchäftigungen ift die Algebra die vor: 
nehmſte; es zieht mich ein folcher Hang zu ihr, daß alles 
andre zurücbleibt, außer —. Wenn mir der Hang diefen 
Winter durch bleibt, fo werde ich die ganze Algebra, nebft 
Differentiale, Erponential= und Integralrechnung, in ziem:- 
licher Vollkommenheit erlangen. — 


24. An Dfterhaufen. 
Nürnberg, den 19. November 1784. 

— Der Brief von Künzel erfreute mich fehr, er ift fehr 
aufrichtig gefchrieben, und zeigt eine Wendung feines Beiftes 
und Herzens, bie ich mir noch nicht gefchmeichelt hätte, ihm 
gegeben zu haben. Diefer Brief ift hinlaͤnglich, Kuͤnzeln im 
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feinem beften Lichte zu zeigen, und alle unfre belletriftifd; en 
Yoltrons (feinen deutfchen Namen verdienen fie nicht) wird en 
umfonft verfuchen,, die naive und ungezwungene Eprache di’e= 
ſes Briefs nachzuahmen. 

Ich werde ihm ſo viel Sorge widmen, als mir moͤglich 
iſt; aber, rechne: meine noͤthigen Beſchaͤftigungen, 2) die 
Ausfuͤhrung meines mir vorgeſetzten Plans, 3) dich und Herrn 
von Grundherr, 4) meine andern Freunde und Freundinnen, 
5) meine Gerreue, — wird er wohl mehr ald eine ganze Nacht 
die Woche über, und wenn die Akademien angehen follten, 
zwei halbe, nebft allem möglichen Vorfchub in Büchern, for: 
dern Finnen? Dei Gelegenheit der Bücher muß ich dir fagen, 
daß ich meine Bibliothek mit einem’ fehr wichtigen vermehrt 
habe, mit Lamberts Architeftonif, oder über das Erfte und 
Einfache in unfrer Erkenntniß, zwei Bände. Ich werde dir 
bei andrer Gelegenheit eine Skizze von den Verdienften Lam— 
berts entwerfen; er ift einer von den Männern, die nur 
Deutfchland hervorgebracht hat. — 

Nun follen nody einige zerftreute Anmerkungen über den 
Werth der Kiebe folgen, ed würde dies der Gegenftand des 
heutigen Briefd geworden fein, wenn ich Muße gehabt hätte; 
auf Begehren follen einige der einzelnen Saͤtze, die folgen, 
und woraus du wählen Fannft, Gegenftände Fünftiger Briefe 
werden. 

1) Der Enthuſiasmus der Religion ift ftärfer als der 
Enthufiasmusd. der Liebe. 

2) Wenn die Liebe uns näglich fein fol, fo muß fie ſo⸗ 
wohl durch Wahl der Falten Vernunft, als durch wahre Zus 
neigung entftanden fein. 

3) Die Vorftellung des Gluͤcks der Liebe ift höher, als 
man ed im Genuß ihrer ächten Freude findet, aber auch die 
Erinnerung diefed Genuffes ift weit füßer, nld der Genuß 
ſelbſt, 05 fie gleich wieder darnach lüftern macht. 

4) Die Stärke, die wahre Liebe über ein weibliches Herz 
bat, fteht im graden Verhältniß ihrer Tugend und Sanftmurh, 
und in umgelehrtem ihres Stolzes; die Macht, die wahre 
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Lie be uͤber ein maͤnnliches Herz hat, ſteht im umgekehrten 
De rhaͤltniß feines Verſtandes, feiner Rauhigkeit, feiner Wol⸗ 
luͤſtigkeit, und im graden feiner allgemeinen Menſchenliebe 
und Aufrichtigkeit. 

Dein Freund. 


25. An Oſterhauſen. 
Nuͤrnberg, den 26. November 1784. 

Die Ausführung meiner Säge wirft bu nur dann erhal: 
ten, wenn du mir beftimmft, welche du wünfcheft. Hier 
. folgen noch einige; 

5) Der Widerftand, den ein Mädchen einem Juͤngling, 
der fie liebt, thun kann, fteht im umgekehrten Verhältniß - 
ihrer Unfchuld, die Reue aber nach der Gewährung im gras 
den; der Widerſtand aber, den ein Juͤngling der Sinnlichkeit 
thun fann, ift das grade Verhältniß feiner Unfchuld und feines 
Berftandes. 

6) Die Erinnerung der Leiden der Liebe ift angenehmer - 
als ihre Freuden, wofern wir den Gegenftand befißen. 

7) Angenehmer aber ift die Erinnerung der Freuden, als 
der Leiden, wenn wir den Gegenftand nicht befigen. 

8) Die Dauer der Liebe ift um fo viel ftärfer, wenn fie 
mit ganzem Wohlwollen gegen die Perfon, die man liebt, 
ohne den Gedanken fie zu befigen, anfängt, und um fo viel 
fürzer, wenn der Gedanfe des Befiges das Erfte ift, das 
man bei ihrer Erblidung denkt. \ 

9) Auf das Mitleidven eines Menfchen, der nie geliebt 
hat, ift nicht das geringfte zu trauen. 

10) Jeder Menfch, der nie tugendhaft geliebt hat, ift 
entweder der Unfeufchheir oder dem Trunf ergeben, er müßte 
denn einer von den Menfchen fein, die nur um des Gleich: 
gewichtd auf der Erde zu fein fcheinen. 

41) Das, was Freundfchaft von uns fordert, verhält 
fih zu dem, was Liebe fordert, wie Recht und Billigkeit. 

12) Ein Züngling, der fein Mädchen aufrichtig liebt, 
wuͤnſcht fie zur Frau, um Vater zu werden. — 

| Kuͤnf⸗ 
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Kuͤnftigen Sonntag, wenn das Wetter leidlich iſt, höre 
ich mit meinem Maͤdchen die Schuͤler; ſie hat ſie gar noch 
nicht gehoͤrt. Ich werde, ſo viel ich hoffe, allein mit ihr 
ſein; ſo ſehr ich auch die Mutter liebe, ſo wuͤnſche ich doch 
allein mit ihr zu gehen. Ihre Schuͤchternheit, zumal gegen 
mich, verliert ſich immer mehr, und wuͤrde ſich, wenn ich 
wollte, bald ganz verlieren, aber ich will ſie alsdann nur 
ganz verloren wiſſen, wenn ich ihre Tugend, die ſich auf 
Unſchuld gründet, auf Vernunft werde gegruͤndet haben, 
und das ift fo leicht nicht, als es einem Unerfahrenen duͤnken 
moͤchte. — F 

Nun lebe wohl. 

Dein Freund. 
26. An Oſterhauſen. 
Nuͤrnberg, den 18. Februar 1785. 

Zuerſt einige Anmerkungen uͤber deine Schilderung von 
mir, mit der ich wieder ſehr zufrieden bin. 

1) Meine Stimme war nach ihrer Veränderung gar nicht 
biegfam , und ich konnte faft nicht mehr fingen. 

2) Haft du meine moralifchen Grundfäge und meine fich 
fhon damals anfangende Religionsänderung zur einzigen 
wahren — der unmittelbaren Verehrung Gottes — über: 
gangen. Doch war ich bis eine Zeitlang nach Dürrbaums 

Rode noch ein Chrift im gemeinen Verftande diefes Worts, 
und fo wie ich meine Gefühle verfeinerte und mein Herz fich 
wuͤrdiger machte, vor Gott zu erfcheinen, hörte ich auf, ein 
eigentlicher Ehrift zu fein. Auf meinen einfamen Spaziers 
gängen Hatte ich öfters auch in der erften Epoche Gefuͤhle, 
die meiner jetzt noch wuͤrdig ſind. 

3) Einen laͤcherlichen Einfall und Entſchluß, die du mir 
nicht zugetrauet hätteft, wegen.L., auf welchen Buchſtaben 
id) mich) bald nimmer hätte befinnen Zöunen, muß ich dir ein— 
mal muͤndlich erzählen. Seo wäre er thöricht, damals war 
eö lächerlicher , doch wäre e3 nur an dem Zufall gelegen, daß 
er ausgeführt worden wäre, und dann hätte vielleicht der 
Ausgang tramig fein mäffen, Wenn ich auf mein noch kurzes 

JI 3. Erbards Denrwärbigteiten. I. Th. 6 
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Seben zurüdfehe, fo grauſetis mir vor ben Tiefen, an deren 
äußerften Rand ich mich gemagt. | 

Nun ein Tagebuch diefer Woche. — Sch bin um fieben 
Tage älter, um etwas gelehrter, um nicht weifer, am nichts 
befier. — Ä 

Den erften Theil von Karlöberg babe ich nun gelefen, 
ex ift fchlecht, fage ich; ohne Roman würden die Wahrheiten, 
die noch nicht beſſer gefagt worden find, fehr wenig Platz 
einnehmen, und der Roman ift mit Eile an ſie augeheftet. — 
Lebe wohl. | 


’ 


Dein Freund. 


. 27. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 30. April 1785. 

Morgen der erfte Mai! und wie erfcheint er? mit Feiner 
Blume geſchmuͤckt, mit Feiner Bluͤthe umkraͤnzt, — Fein 
ſanftes Grün ftellt ung die Güte des Schhpfers im Bilde bar. 
Aber was würde mir der ſchoͤne Frühling nugen, wenn ich 
ihm nicht mit reiner Seele genießen fann? und die befige ich 
jetzt wicht, ich bin wie andere Menfchen geworden, nur das 
traurige Andenken meiner vergangenen Wuͤrde bleibt mir; aus 
meiner Tugend ift bloße Klugheit geworden. — Doch vielleicht 
lkommt auf diefe Nacht auch wieder ein heller Tag, aber wie 
lange werde ic) bis zu feinem gaͤnzlichen Anbruch in neblichter 
Dämmerung harren müffen? Freund! du kannſt dich immer 
glücklicher ſchaͤtzen als ich, — id) geftehe eö, ich erhielt groͤ⸗ 
Bere Fähigkeiten ald du, aber was hilft geößere Stärke, wenn 
die Arbeit in einem noch größeren Grade auferlegt iſt? — 
Set entfteht ein Stolz in mir, ich halte mich für ſtark gemug, 
die erhabenfte Tugend zu erlangen, mein Temperament macht 
Einmwürfe, eine Sophiſterei des Berftandes kommt ihm zu 
Huͤlfe, — darnieder lieg ih — 

Die Liebe, wähnte ich, follte mich iu meiner angefanges 
nen Bahn erhalten, aber ich irste mich; als entfernte Beloh⸗ 
nung meiner QTugend, mir vorgebildet, hatte fie nur dieſe 
Wirkung; noch war ich damals zu wenig Pſycholog, dieſes 
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einzuſehen; ich erwartete von der wirklichen Liebe mehr als 
von der eingebildeten, und ich mußte mich betrogen finden: 
denn ich kann meine Liebe eher als ein Hinderniß anſehen, 
weil fie mir die Gelegenheit entzog, zu jener feierlichen Me⸗ 
lancholie zuräd'zufehren, die mir voriges Frühjahr fo heilfam 
war und mich fo glädlicdy machte. 

Schon war ich damals zu reinem Anfchaun der Schönheit 
und Vollkommenheit vorbereitet, ich begriff jene himmlifche 
Liebe reinerer Geifter, aber jet — aus den Armen einer 
Pſyche würde ich mich gemunden haben, um mich in den 
Schooß, nicht einer —— ſondern gar Phryne und Lais 
zu werfen. 

Kein Menſch, als du, weiß den Unterſchied meines 
veigangenen und jetzigen Werths, ich bin alſo auch ein 
Heuchler. — 

Genug jetzt; du kennſt nun meinen jetzigen Zuſtand, ſiege 
ich abermal, ſo ſollſt du es wiſſen, aber ſchwer und furchtbar 
wird der Kampf. — 

Deine Schilderung war mir angenehm, und ich erwarte 
mit Vergnügen die letzte Periode, welche mir eine der wichtig⸗ 
ften ift, weil id) damals anfing, mich mit Eifer zu beftreben, 
aufgeflärt von Verſtand und edel von Herzen zu werden; 
meine Keufchheit (ich zittre jest bei diefem Wort), die ich mit 
Recht als die Vorbereitung zu allen andern Tugenden anfahe, 
hatte ich größtentheild T—n zu danken, ewig muß mir ihr 
Andenken heilig fein; errichte ihr fo gut du kannſt in beinen 
Briefen ein Denkmal. 

Nun, Freund, denke über meine jeige Lage nach, viel: 
leicht kann fie für dich eben fo lehrreich — als ſie fuͤr mich 
gefaͤhrlich iſt. — 

Auf den Spaziergaͤngen mit Herrn von Grundherr im 
Walde lernte ich, daß es hier herum auch ſehr ſchoͤne, ja faſt 
romantiſche Gegenden giebt, unter andern entdeckten wir eine 
ſeht — * mitten im Wald. Lebe wohl! 

Dein Freund. 
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28. An Ofterhaufen — 


Nürnberg, ben 7. Mai 1785. 
Befter Freund! | 
— Nun von der Gefchichte meines Herzens. Mein voris 
ger Brief hatte nicht nur einige Zweifel über die Standhaftigs 
" Zeit meiner Tugend zum Grunde, fie war wirklich eines Theils 
verloren, und wilrde bei unglüdlichen Umftänden vielleicht 
ganz verloren worden ‚fein. Aber uun ift er gefänipft der 
Kampf, und du triffft wieder einen Juͤngling an deinem 
Freund an, deſſen fi Hermann nicht ſchaͤmen würde. — 
Am Sonntage ging ich hin, wohin wirft du nicht fragen, 
— mit ernfterer Seele und würdigerem Herzen ald vielleicht 
feit einem Vierteljahr. Ich fahe fie, — und ed war mir, 
ald wenn ich fie zum erftenmale fähe, — gleichgültig (ich 
darf es wohl‘ fagen) ging ich hin, und voll lodernder Liebe 
kehrt' ich zuruͤck. Bald koͤnnte ich nicht mehr von ihr ſchrei⸗ 
ben, und ‚müßte fie nur denken und fühlen! Das Gefühl, 
daß ein Mädchen voll Unfchuld und Güte ganz mit mir ſym⸗ 
pathifirte, ganz ficy mir überließe, und dadurch ſich gluͤcklich 
fuͤhlte, machte mir glüdliche Stunden in der Einbildung, und 
‚jetzt finde ich es in der Wirklichkeit, — wie ſchlug ihr Puls 
geſchwinder, wie hob fich die Bruft höher als ich. fie bei der 
Hand hielt, fie anfahe und — nichts fprah! So wie ich ge= 
liebt werde, werden gewiß wenige Sünglinge geliebt. s 
Verbörgen kann nun meine Liebe nicht. mehr bleiben, 
benn als ih am Donnerftage mit ihr fpazieren ging, gingen 
und drei Srauenzimmer nad), ich merkte glei), daß es zwei 
&—, die Kleine und die Franzöfin, und Jungfer E— waren; 
fie gingen uns abſichtlich nach, und da ich eine Gelegenheit, 
fand, mic) umzufehren, fo zeigte ich, daß ich fie kannte, 
und dadurch mußte das Nachgehen ein Ende nehmen. Aus 
Neugierde gehe ich heute hin, ich muß doch ſehen, was fie 
fagen. 
Eine andre Urfache der Ausbreitung giebt die Mutter 
felbft; ich werde Gelegenheit nehmen, mit ihr davon zu reden. 
Eine gewiffe Arc von Eitelkeit ift daran ſchuld, die Neugierde 
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der Leute noch mehr zu reizen, die ohnedem wegen des Be⸗ 
fremdenden in ihrem Betragen ſtark genug iſt. Und ſie kann 
dadurch nichts Gutes machen, denn das außerordentliche Ver⸗ 
trauen auf einen Juͤngling von neunzehn Jahren, von dem 
man nichts als ſein Wort hat, nicht einmal einen Schwur, das 
ſie ſich uͤberall merken laͤßt, muß nothwendig die Leute mit 
dem Wunſche, daß ſie ſich betruͤgen moͤchte, oder mit Neid er⸗ 
fuͤllen, welches, wenn es uns Beiden nichts ſchaden kann, 
doch gewiß nichts nuͤtzt. 

Deine Fortſetzung gefiel mir ungemein, und ich erwarte 
mit EN wie eine, * dann dich ſelbſt. 

Dein Freund. 


Er ‘An Oſter hauſen. 
u, > Walnhern, San a. Du untl, 
nn — 

Wenn du diesmal einen langen, wichtigen Brief von 
mir erwarteft, fo betriigft du Dich." -Diefe Woche flog mir 
unter Zerrättung, fowohl von Gefchäften als von innerer 
Mißſtimmung, vorbei. Welche Mipftimmung? | wirft du 
fragen; andere Briefe werden ſie dich ſchon Haben Fennen ler⸗ 
nen. Liebe im allgemeinen Sinne ſchwindet immer mehr aus 
‚meinem Herzen; fanfte, zaͤrtliche Tugend kommt mir kindiſch 
vor; dafür gräbt ſich rohe Wolluſt, Stolz und Wildheit bei 
fpartanifcher Tugend immer tiefer ein. Bald hätte ich letztens 
dad weibliche-Gefehlecht verwuͤnſcht, weil mich ein mächtiger 
Zug’ gegen fie hindert , in’meiner-Raubheit fortzufahren. 

Doch: hatte: ich: dieſe Woche Beſchaͤftigungen, die Ruhe 
und Ueberlegung —— — 

tet — | 

Dein Freund. 

N. S. Ob iich in der Liebe treu bleibe, weiß ich nicht, 
ihre Feſſeln find mir zu fchwer und ihr Joch zu druͤckend; 
Freiheit, ‚wie der Wilde Canada's, will ih; mein Mädchen 
bat mir lange genug gefallen, jetzt gefällt fie mir nicht - 
mehr, auch Fein andres Mädchen; ich werde mir, nach 
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MWielands Rath, eine Frau wählen, ober, nach meinem, 
mehrere, und bem ganzen Platoniſchen —— gute 
— geben! 


30. An —— 
Nawbero⸗ — 1786. 
Befter Freund! 

— AYuf:mein Mädchen bin. ich ummeillig;; wenn fie nicht 
anders wird, fo Fann ich fie nicht mehr lieben; ſie iſt zu un⸗ 
thätig,. was hilft ein gutes Herz, wenn es fich nicht in Hand⸗ 
lungen zeigt? Sie koͤnnte ihrem Vater in vielen. Huͤlfe lei⸗ 
ſten, wenn ſie ihren Verſtand mehr gebrauchen wollte, den 
ihr doch die Natur in reichlichem Maße gab. Wenn ſie ſich 
aus dieſer Traͤgheit nicht will wecken laſſen, ſo wird ſie meine 
Liebe verlieren; ich mache jetzt ernſtlichere Verſuche, ich habe 
ſie nun genug gepruͤft, um zu wiſſen, was ich von ihr for⸗ 
dern kann. Ich will ihr jetzt das Rechnen lehren, nicht auf 
eine mechaniſche, ſondern wiſſen ſchaftliche Art, damit ſie ihren 
Vater unterſtuͤtzen kann. 

Nun will ich einen Verſuch machen, Dorsbaums Karak⸗ 
ter zu beſtimmen, aber als Weltweiſer, nicht als Freund. 

Doͤrrbaum ſchien von Natur einen nur maͤßig geſunden 
und dauerhaften Koͤrper erhalten zu haben, ſeine Seelenkraͤfte 
waren ziemlich ſeinem Koͤrper angemeſſen; ſeine Organe waren 
nicht ſehr fein, ſondern eher etwas ſtumpf, feine Einhildungs⸗ 
kraft ftark und heftig auf den Körper wirklend, ‚aber nicht bluͤ⸗ 
thenreich und deutlich ,. fondern verwirrt und troden; bei fol: 
hen Organen und ſolcher Einbildungsfraft- Tann. zwar ein 
dauerhaftes und feites, aber Fein, vielumfafjendes und leicht⸗ 
empfängliches Gedächtniß fein; eine Einbildungsfraft, in der - 
ſich verwirrte Vorftellungen fammeln, und mit Heftigkeit die 
Yufmerkfamkeit des inneren Sinnes an fich ziehen, läßt der 
Seele felten ein deutliches Bewußtſein und hinlaͤngliche Stille, 
um ſich ihre Begriffe bis zur Deutlichkeit aufzuklaͤren. Ente 
ſchloſſenheit, Dichtungskraft und großer Verſtand waren ihm 
alfo von Natur verſagt, aber deſto mehr gab fie ihm Anlage 
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zur Gewiffenhaftigkeit, und feften Sinn und Begierde nad 
mer größerer Aufklaͤrung. Tiefe abftrafte Wahrheiten und 
reigende finnliche Fdeen mußten ihm gleich ſchwer, oder beis 
nahe gleich unmöglich zu faffen fein. Dies find feine natuͤr⸗ 
lichen Gaben; wie fie durch feine Lebensumftände audgebilder 
wurden und feinen wirklichen Karakter beftimmten, wird in 
ver Fortſetzung folgen. Lebe wohl. 
Zur 205 Dein Freund. 


31. Un DOfterhaufen. 
Nürnserg, den 6. Auguſt 1785. 
Beſter Freund! 

— Deine Philosophia botanica erwarte ich mit Vergnuͤ⸗ 
gen. Ich werde vieleicht wicht ſowohl dich recenfiren, als 
auch bei Gelegenheit Einwürfe und eigene Hypothefen vortras 
gen. Vorzäglich wachfen meine Zweifel an dem Nutzen des 
Systeina sexuske immer mehr an; ich hätte bald Luft, aus 
der Erfahrung und Philofophie hier Einwürfe dagegen vorzu⸗ 
tragen, und einen andern Entwurf eines Syſtems zu wagen, 
aber ich will warten, bis du mir in deinen Briefen Gelegens 
heit dazu giebft. Die Kenntniß der Luftarten wird mir immer 
angenehmer wegen der Ausficht in ihren medicinifchen Ge: 
brauch. Sie verdienen ein eignes Kapitel in der Materia me- 
dien. Mielleicht, wenn du mit deiner Botanik fertig biſt, 
erhaͤltſt du von mir eine Ergänzung der Materia medica durch 
die Suftarten, Jetzt komme ich in's Verfprechen, ich muß 
aufhören. 

Fortſetzung von Dörrbaums Karakter. Den Einfluß, 
den feine- Erziehung in folhe Anlagen haben mußte, kann ich 
nicht beſtimmen, Denn ich unterkieß, zu meinem größten Vers 
draß, ihm eine volftändige Sugendgefchichte abzufragen. 
Ich weiß nur, daß fie im Ganzen ſchlecht, und in ihrer Folge 
aufeinander inter verſchiedenen Perfonen widerfprechend war. 
Diefes gab’ feiner Geiſte Feine beſtimmte Richtung, noch we: 
niger Aufklärung, und gab feinem Herzen verderbte Neiguns 
gen. Seine Gewiſſenhaftigkeit erhielt ihm bei allem dem 
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Rechtſchaffenheit und Unfchuld, wenigftens den feften Vorſatz 
dazu. Sein Umgang mit größtentheils niederträchtigen Mens 
fchen verführte feinen Körper zu Ausfchweifungen, fein gutz 
gefinntes Herz Fämpfte dawider, aber ‚fein Geift war nicht 
ſtark genug, finnliche Ideen zu bändigen. Diefer Umgang 
aber mit größtentheils in Fähigkeiten wie in Tugend weit unter 
ihm feienden Perfonen ließ ihn feine-Würde allzu fehr erfens 
- nen, daher fein Ehrgeiz und feine Lernbegierde, die mehr aus 
Neigung, mehr zu wiffen und weiter zu fehen ald Andre, als 
aus Genie zu den Wiffenfchaften entftund. Er war daher fo 
unermübet im Lernen, daß er darüber das Nachdenken vergaß. 
Die Befchaffenheit feiner Einbildungskraft, feines Körpers, 
und ein gewiffer Stolz fetten ihn den Unfällen romanhafter 
Liebe aus. Diefe, fein fich mit feiner keuſchen Seele nicht 
vertragender Körper, und feine Fümmerlichen Ausfichten, 
machten feine Leiden aus, denen er endlich unterlag; die 
nähere Entwidlung davon . wird kuͤnftig feinen Karakter 
befchließen. | | 
Dein Freund. 


32. An Sferbaufen 
Nürnberg, den 44. Auguſt 4785. 
. Wie kommt's, daß ich von Herrn A — gar feine Nach⸗ 
richt erhalte? Gewiß hat ihn die Freimuͤthigkeit meines 
Briefs beleidigt, und ich werde ibm durch einen abgefchmadt 
höflichen Brief meinen erften deutfchen Brief wieder abfordern, 
und dann fein Andenken bei mir vertilgen. — — ö 
Beſchluß von Ddrrbaums Karafter. Eine an ſich geringe 
Entkräftung feines dÄtch Strapazen, Kılmmerniß und Leiden« 
fchaften geſchwaͤchten Körpers zog ihm mach und nad) eine 
fchleichende Krankheit zu. Bei diefer Dispofition fam nun 
noch ein heftiger Anfall von romanhafter Liebe, mithin auch 
der zu Boden druͤckende Streit zwifchen einer Einbildungs⸗ 
kraft, durch die er mit feiner Geliebten Sphären fingen hörte, 
und einem Körper, ber ihn zur Erbe zog, um dad Schlagen 
des Yulfes zu hören. Diefe Anftrengung feiner Kräfte, die 
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Schwächung durch Kümmerniß über. die Zukunft und über bie 
dem Anfchein nad) unmögliche Erlangung feines Gegenftandes, 
und. die Entkräftung durch's Studiren, das durch die ndthige 
Abftraftion von fo hinreißenden Phankafien äußerft muͤhſam 
muß geworden fein, vermehrten die Beweglichkeit feiner Ner⸗ 
ven, und fchwächten die Kraft feiner Fibern. Endlich kam 
feine Mafchine völlig im Unordnung; nur ein heftiges Fieber 
wäre im Stande gewefen, die Verftopfungen zu heben, und 
den Ton wiederherzuftellen,, aber feine Natur war zu ſchwach, 
es im gehörigen Grade- hervorzubringen, und noch weniger 
konnte fie es überftehen; er ftarb an der erften Krifis der 
higigen Krankheit. Weber die Neigung zu Jungfer K— wun⸗ 
berte ich mich feitdem weniger, daß. ich die große Aehnlichkeit 
vieler Geſichtszuͤge, und auch ziemlich des Ganzen, mit den 
feinigen bemerkte. Dies war der Zuftand eines meiner ver- 
trauteften Freunde ; wie füch fein. Karakter im Umgange dadurd) 
bilden mußte, wird leicht zu errathen fein; er war dienftfer= 
tig, gefällig, nachgiebig, fo lauge es Feine Lieblingsneigung 
betraf, leicht aufgebracht, wenn diefe in's Spiel famen; 
furchtſam, aͤngſtlich, gewiffenhaft, nicht zu fündigen, und 
unahtfam, in Thorheiten und Schwachheitäfünden zu vers 
fallen; feſt in der Sreundfchaft, und lenkbar von einem jeden 
erträglichen Gegenftand zur Liebe, fo lange diefer Gegenftand 
um ihn war, und hing im Ganzen Doc) immer an einem. eins 
jigen, weil feine Sinnlichkeit und Beduͤrfniß an diefem Ver: 
lieben mehr Antheil hatte, als feine Seele;\ er glaubte fich 
immer von Frauen und Mädchen in Verfuchung gefüßrt, weil 
es fein Stolz wünfchte und fein Gewiffen fürchtete, doch hatte 
er Stärke genug, einer oder zweien wirklichen Verfuchungen 
zu entgehen; feine Launen, feine Abwechslung zwifchen Kine 
derei, Melancholie und Ernft, laſſen ſich von felbft denken. 
Wär’ er jetzt mein Freund, fo follte ihm meine Freundfchaft 
mehr dienen. Urtheile, ob ich ihn getroffen habe. - Xebe wohl, 

Dein Freund. | 
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53. An Oſterhauſen. 


| Nürnberg, ven a7. Auguft 2785. 

Run bin ich wieder etwas beruhigt, ind du bekdmmſt 
feinen Brief von mi der dich vielleicht erfchiittert. Haͤt⸗ 
teſt du mich aufgebracht fehen wollen, fo hätteft du dies- 
mal fommen muͤſſen. Verlaͤumdung und Bosheit fährt 
immer fort, mich zu quälen. Mein Bater war wie 
der bei Herrn von Grundherr, er war feft entfchloffen, mit 
‚mir felbft zu reden, er kam frühe auf mein Zimmer, aber 
ich fahe ihm in’s Geſicht, und er erſchrack und Tomte sicht 
reden. — 

Alle diefe Widerwaͤrtigkeiten Saben aber doch den Mu: 
ken, daß fie meine Tugend läutern, und du ſchwerlich mehr 
einen Brief, wie derjenige von diefem Sommer war, erhal 
ten wirft. Meine Treue wird immer geprüfter, und bae⸗ 
teſt du dem letzten Brief von meiner Geliebten gelefen , — 
ich kann es nicht befchreiben! Du wuͤrdeſt ihn erhalten, wenm 
ihm nicht Herr von Grundherr hätte, der jest alle meine 
Briefe bekommt, denn es wurde mir mein Käftchen aufge: 
brochen, und den erften Brief, der die Erflärung ihrer 
Liebe enthäft, finde ich nicht mehr. Du erhäftft jetzt auch 
noch einige Briefe. Hätte ich nicht eine Maß Blut wenis 
ger in meinen Adern, fo würde ich dies faft nicht ſchreiben 
konnen. 

Herr von Grundherr iſt mir ein theurer, werther Freund, 
ich wuͤrde mein Leben fuͤr ihn laſſen. Geſtern ſtunden wit 
in meiner Kammer, er faßte meine Hand und ſagte: „Ich 
bin gewiß ganz Ihr Freund, alle meine Hoffnung und Ver⸗ 
trauen ſetze ich auf Sie (ed traten ihm Thraͤnen in die 
Augen); Ihre Kräfte koͤnnen der Welt nuͤtzen und mein 
Stolz fein (er meinte). — Ich bin Ihr Freund, fagte 
ih, mein Blut wilrde willig fir Sie fließen. — „Ach 
Gott”, rief er aus, „und wenn ich Sie unglädlich fehen 
muͤßte!“ — Vielleicht nicht, fagte ich ihm heiter. — Aber, 
meine Freunde! ich fühl‘ es, ihr muͤßt mich ungluͤcklich ſe⸗ 
hen. Doch 
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a — 
Saiafat zrne, 
Neid erbofe, _.” 
Meine Tugend ſpricht euch Kon 
 Läftrung vafe, | 
Qual entflamme, 
Ihr erlafınt ‚au meinem Stolz. 

Nun eine Schilderung ‚von dem Zuftande deines Freun⸗ 
des. Bald fpannt Ehrgeiz und Stolz feine Fibern, jede Sehne 
zuckt und will unwillig den Befehl der Seele erzwingen, ihre 
Kraft zu. gebrauchen; feine Seele wird ungeduldig, fie will 
ſich der Feſſel feines trägen Körpers entziehen und fich. fehnele 
ler in die Sphäre ihrer :geglanbten: Beftimmung verfeßen, — 
fhwächere Geifter zu lenken und, den Mangel: an Kräften 
durch. die ihrigen zu erſetzen; — doch bald firift er wieder, — 
Sram und, Unzufriedenheit, daß er lebt, find dann fein Theil, 
Reue uͤher feine Fehltritte raubt ihm die Kraft! zu: verzwei⸗ 
feln; dann hat er wieder. Kräfte, jet tobt Rache in feinem 
Bat, — die Vernunft ruft ihm zu, — er ſtarrt, — wird 
wieder Menſch — und betet zu feinem. Erfihaffer, — dann 
ſenkt ſich wie Ruhe, der. Tugend in fein Herz, — aber nicht 
lange bat er fie, bald wird ihm wieder die Schbpfung zu enge, 
und jeßt — raubt ihm das Schmachten ber Liebe — 


34. An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, dem 20. Auguſt 1766. 

Beſter Freund: 

Das Schauſpiel blieb ſich gleich, und dad Ende war die 
Yusfbhnung Heinrichs und vielverjprechende Zeichen: feiner 
Befleruug ;. man fieht,, daß, obgleich die ‚Einheit des. Orts 
und der Zeit allzuwenig beobachtet ift, die ‚Einheit der Hand: 
lung vbllig genau beobachtet iſt. Nun follte ich meine Theo⸗ 

rie des Schaufpield anfangen, ‚aber wie kann ich es, da ich 
felbft der Held eines: Trauerfpiels fein muß, da ich mit Ham⸗ 
let uͤber den Schaufpieler ausrufe: „Er weint, — um He 
kuba! was geht er fie, was fie ihn.an? was wuͤrd' er thun, 
hätt’ enden Trieb zur Leidenfchaft, der mich anſpornt!“ — 
Sch zittre, — koͤnnteſt du etwan ſtark fein, wenn ich zittre? 
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— nein, bald zittre ich nicht mehr, fie wallet wieder auf, 
meine. Kraft, — aber mein Auge funkelt Rache, mein Mund 
ſchnaubt Wuth, — das will ich auch nicht, — tobet nicht 
mehr, ihr Adern, fträubt euch nicht Ba ihr Fibern! ich 
will Kalt erzählen! . J 

Am Donnerftage früh erfuhr ich, Verlaͤumdung 
kann, da lernte ich Laͤſterungen kennen, die ich nicht ausſtoßen 
koͤnnte, wuͤrden fie mir das Leben retten, und doch haͤtte ich 
noch mehr erfahren Können, hätte ich ruhig zuhören Fünnen 
fo ruhig als fie:mir erzählt wurden, ‚erzählt wurden von- mei- 
ner Magd, die ſie gehört hatte von einer einzigen Elenden, 
die meine Rache zu fehr fürchtet, um es meiner Mutter zu 
erzählen, bie Webrigen fürchten fie auch, fonft wuͤrden fie 
auch nicht fehweigen. Zwar eine Frau, die gegenüber wohnt 
und W — heißt ‚. die kann den“ Gräuel doch nicht mehr mit 
anſehen, dieſe ſagt, ſie muß kommen und ed meiner Mutter 
erzaͤhlen! An allem dieſen iſt Frau M— durch etwas Eitel⸗ 
keit, Leichttraulichkeit und Offenherzigkeit vieles ſchuld⸗ ſie 
wuͤrde bald dieſe W— als eine Vertraute angeſehen haben; 
ich ſagte ihr alles zuvor, aber es half nichts, fie kann ſich 
nicht daran gewöhnen , daß die Menfchen fo gottlos find. 
Aber da ich es ihr fo oft fagte, fo bin ich etwas aufgebracht, 
daß fie mir nicht folgte. Doc) hat fie das meifte zu leiden, und 
fie verdient Mitleiden, fo lange fie nicht gerächt werden kann. 
Hätte ihr die niedrige Brut den Ruhm einer getreuen Frau 
bis jetst gelaffen,: ſo wiirde fie ihn durch mich verlieren;: hätte 
man die Unterhaltung ihres Haushalts auf ihre Klugheit ge⸗ 
sechnet, fo wiirde man fie jeßt. auf mich rechnen; die Klei⸗ 
der, wenigftend eines. der. Tochter, muͤſſen von mir fein! 
Auch die Unfchuld, felbft fie wird geläftert; man fiehet mich 
nicht bei Tage hingehen, um mich bei Nacht kommen zu laſſen, 
man läßt mich dann eine halbe Stunde lang im Finftern bei 
ihr. auf der Stiege ſtehn, und — giebt mir an Mutter umd 
Tochter gleichen Antheil, alfo auch — muß ich fein! — 

Am Donnerftag Abend erzählte mir Here von Grundherr, 
daß Vormittag mein Vater bei ihm geweſen wäre- und härte 
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ihm geſagt, er ſolle mich warnen, nicht mehr hinzugehen, 
ſonſt wuͤrde er gezwungen ſeyn, es durch obrigkeitliche Huͤlfe 
zu verhindern; nun muß ich nachgeben, um meinetwegen nicht, 
fondern um der M—ſchen Familie willen, ich muß! es engt 
mein Herz, es erfchüttert mein Gebein, ich muß! Da mein 
Bater alles mit obigen Farben gefchildert weiß, ohnedies voll 
Vorurtheil gegen die M—ſche Familie iſt, feinen Sohn ver⸗ 
fennt, wer wird ihn beugen koͤnnen! — Nun muß ich fie fel: 
ten ſehen, nur Briefe können mich tröften, Briefe, von de= 
nen Heloife fagt: 

Heav’n first taught.letters for some wretches aid, 

Some banish’d lov r, or some captive maid: 

They live, they speak, they breathe what love inspire, 

Warm from the soul and faithfull to it's fire. 

Dein Freund. 


35. An Ofterhanfen. 
Nuͤrnberg, den 23. Auguſt 1785. 
Beſter Freund! 

Wie freute ich mich über deinen edlen Enthufiadmus der 
Sreundfchaft gegen mich, und wünfchte eine Gelegenheit, 
dir meinen auch zeigen zu koͤnnen! Dein Verfuch, meinen 
Vater zu befänftigen, würde nicht gelingen, er würde dich 
in diefem Punkt für einen’ unerfahrnen, fchwärmerifchen 
Süngling halten, und dann wuͤrde .alle Beredſamkeit ver- 
loren gehen. Es wird fich die Sache in der Güte geben, 
aber nur ift dann Außerfte Vorficht ndthig, allen Umgang 
genau zu verbergen. 

Weber meine Mutter habe idy mich wirklich fehr ge: 
wundert, daß fie mein Water fo weit gebracht bat, daß fie 
nichts zu mir fagte, denn mein Water ließ fich auch gegen 
mich nichts merken. Zwar Sticheln konnte fie nicht laffen, 
aber doch wurde fie nicht laut. Nun bin ich etwas Fälter 
und denke der Sache ernſtlich nah, und ift die Frage zu 
entfcheiden, ob meine jetige Geliebte, wenn ich nur fehr 
wenig Umgang mit ihr: habe, — denn der Briefwechiel iſt 
mir ‚auch etwas befchmerlih —, ob fie im Stande fein. 
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wird, ſich ſelbſt fo: auszubilden, daß: fie meiner werth iſt ? 
Denke darüber nach und gieb mir deine Entfcheidumg: Und 
dann überlege auch dieſes, ob es nicht ‚gefchehen kann, daß 
ich in: folche Umftände käme, daß es mich reuen müßte, 
mich mit einem: Mädchen feft verbunden zu haben, fie müßte 
denn mehr Talente befiten, als ich; und dieſes iſt bei ift 
der Fall nicht. Würde fie eine Trennung fo: leicht ertra⸗ 
gen Thnnen, als ich, fo wuͤrde ich alle Verbindlichfeiten 
unter uns aufheben, ihr Freund bleiben und kein andres 
Maͤdchen waͤhlen. Ueberlege es. — 

Am Donnerſtage war ich in der Komoͤdie und ſahe die 
Entfuͤhrung aus dem Serail; dieſes Stuͤck hat, bis auf 
einige verkuͤnſtelte Arien, vortreffliche Muſik, aber die Oper 
iſt dem Plane nach aͤußerſt armſelig und der Ausfuͤhrung 
nach erbaͤrmlich, ich weiß nicht, wie Herr Mozart feine 
Kompofition hat damit verderben mögen; ed it von Bregner. 

Den erften Theil von Dffian habe ich durchgelefen, und 
im zweiten einige Stüde, die ic) aber in der Ordnung noch⸗ 
mal leſe; er ift mir leichter ald der geringfie lateiniſche 
Autor, und ich hoffe in Kurzer Zeit es im Englifchen unter 
allen meinen Sprachen am weiteften zu bringen. Vielleicht 
werde ich durch Herrn Schweikart mit Herm von Murr be⸗ 
tannt. Lebe wohl. 

Dein Freund. 


36. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, den 25. September 1785. 

Nun, mein Freund, hat die Läfterung und Bosheit 
ihre Abficht erreicht, — die eltern meiner Geliebten, die 
fo viel gelitten, fo viel ftandhaft erbuldet haben, find num: 
endlich aufgebracht worden und haben ed werden muͤſſen, 
wen ihr guter Name nicht gaͤnzlich follte aufgerieben wer⸗ 
ven. Sehen das edle Mädchen, war mir ſchon längft ges 
saubt, jetzt foll ich auch nicht mehr an fie ſchreiben, ihre 
eltern felbft wollen dies. — Aber es wird nicht gefchehen: 
D Freund! gewiß fügt du meinen Gram, ohne daß ich 
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ihn dir beſchreibe; der Juͤngling wird gewiß kein edler 
Mann, dem fo was das Herz nicht regt. Ach Gott! wo: 
find num alle meine ‚Entwürfe, die ich mir vom Gluͤcke der’ 
Liebe machte, — doch ich will die Vorfehung nicht anfla- 
gen, ‚vielleicht ift diefer Kampf nothwendig, wenn meine 
Tugend erhalten werben foll, und dann habe ich alle diefe 
‚ Strafen verdient! — Doch ein Zroft bleibt mir noch und 
wird mir ewig bleiben! Gie, die edle Seele, fie, der ich 
untren werden wollte, hält feft an mir, eltern nicht, Dro- 
hungen, Verheißungen nicht, Ketten und Bande nicht, nichts 
wid fie bon mir zu trennen vermögen. Sie verläßt fich fo 
auf meine Treue, traue fo viel auf meine Kraft, ift fo 
überzeugt, Daß Gott noch einft meine Tugend und. ihre 
Standhaftigkeit belohnen wird, daß alle ne fie nicht 
einmal zu betrüben fähig find. 

Diefe Woche brachte ich faft halb auf v.. Lande zu, 

in Letter bei Herrn von Kreß, und dies. gab mir doch 
einige: Zerftrenung. 

Bu, meinem Auöfluchtöort werde id nun das Hb-—fche 
Hans nicht mehr wählen und die Hb — nicht mehr fuchen: 
mie. als eine Freundin zu verbinden, wicht als ob fie mich 
beleidigt hätte, fondern — die Urſache einerfeits wirft du 
leicht errathen koͤnnen, und auf der andern Seite lernte 
ih ein Mädchen kennen, das cher verdient, meine Freun: 
din zu fein. Ich will fehen, ob du fie errächft, es ift 
ein Mädchen von ſehr ausgebildetem Verſtande und zaͤrt⸗ 
lichem, ebeln Gemäthe; Falfchheit und Zlatterfinn, die ihr: 
gutes Herz fo ſehr mißbrauchten, haben fie nicht verbittert, 
fie ift ungefähr 25 Fahr alt. — 

Es iſt Zungfer H—, fie ift Hug und aufrichtig genug, 
daB ich fie zu meiner Vertrauten machen kann, denn jeder 
Andre, ald ein Frauenzimmer, wird gewiß bald entdeckt 
werden. — Doch auch hier im dieſer reizenden Ausſicht zie- 
ber fich eine ſchwarze Wolfe zufammen, — wenn Zungfer 
H — mehr als Freundfchaft. von mir wünfchte, ihre Zärt 
lichkeit gegen mich läßt mid) dies fuͤrchten, — dann wird: 
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mich auch dieſer Schritt gereuen muͤſſen, doch vielleicht ver⸗ 
meide ich dieſe Klippe; aber Klugheit iſt noͤthig, ihr mein 
Geheimniß vorzutragen. O moͤchteſt du in Nuͤrnberg ſein 
und es thun, ein Anderer iſt allezeit weniger in Verlegen⸗ 
heit, als der, den es ſelbſt betrifft. — Nun lebe wohl. 


Dein dreund. 





II. 


Mir gelangen zu dem Zeitpunkt, wo die Kantiſche Phi: 
kofophie dem Züngling aufgeht und ihn mit allen Entzuͤckun⸗ 
gen überftrömt, welche die Fundige Sehnfucht in ihrer vollen 
Gewährung finden mag. Nicht auf eine fremde Bahn fühlt 
Erhard ſich gerufen durch das neue Licht, vielmehr auf der 
bisherigen felbfteignen nur glädlicher an's Ziel gefördert. Alles 
wird ihm num gewiß und feft, für das ganze Leben find feine 
Ueberzeugungen entfchieden , faft Fönnte man fagen erftarrt, 
durch dialeftifches Bemühen nicht mehr aufzuldfen. Aldbald 
wendet fi) nun die Macht der mit der Fadel der Kritik durch- 
leuchteten Vernunft in das Leben; als Lehre, Beifpiel, Bot: 
fehaft dringt fie nach allen Seiten vor, alle Gebildeten, Stre⸗ 
benden nehmen daran Theil, es iſt gleichfam eine nene Re: 
ligion, die ſich ausbreitet. - Unfre Brieffammlung liefert in 
diefer Hinficht bedeutende Zeugniffe und Proben; hier ift die 
Kantifche Philofophie in Handlung und Wirkſamkeit; wir 
fehen fie ald Gegenftand der hoͤchſten Beziehungen und. Beduͤrf⸗ 
niffe eines weiten Menfchenfreifes von Königsberg über ganz 
Deutfchland bis nad) Hamburg und Kopenhagen und. bis nad) _ 
Mien und Trieft ausftrahlen, fehen, wie fie erwedit, be: 
feuert, dad Höchfte verheißt, und zulegt doch nur eine miß- 
liche Befriedigung gewährt. ‚Die redlichften, begabteften. 
Männer und Juͤnglinge, ja auch Frauen, durchwandeln mit 
Eifer diefe Bahn, erreichen aud) das Ziel; aber nach. der erften 
Freude finden fie fid) bald in unleidlichem Zwiefpalt, in fuͤrch⸗ 
ferlicher Enge, So — ſi e unterſuchen, iſt alles gut, aber 

mit 
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mit ihrem Ergebniß wiffen fie nichts anzufangen und moͤch⸗ 
ten ed doch zu allen Reiftungen gebrauchen. In die Breite 
des Lebens folgt ihnen Fein Gewinn, in der Miffenfchaft wird 
jeder Fortfchreitende ihr Feind, denn ihrer eignen Philofophie 
nad mäffen fie aufhören zu philofophiren. Sie haben wegge⸗ 
raͤumt, was in ihrem Ruͤcken lag; was vor ihnen aufkeimt, 
muͤſſen ſie verneinen; aber die Lebensfluthen des Vorhergegan⸗ 
genen wie des Nachfolgenden. überftrömen ungufgehalten die 
. machtlofe Verneinung. Wie dieſes Schickſal der Kantiſchen 
Philoſophie, ſich nicht als ethiſches Heil der Menſchheit zu 
legitimiren, verbunden mit der Enttaͤuſchung, welche die Ge⸗ 
dichte. dem Wahn, in. der, franzdfifhen Revolution ein fol= 
bes materielles Heil alfogleich zu erleben, durch deren eigne 
Entwidelung fpielt, wie diefes Geſchick von den —— 
würdigen Verfchiedenheiten dargelegt. Wir fehen dem Tode 
gewaltiame Opfer fallen , fehen das bewegliche Talent fich in 
neue Geſtaltungen hinuͤberwinden, zarteres Gemuͤth nur hoher 
kiebesinnig keit pflegen, andern Sinn ſich zur gemeinen Welt 
zuruͤckwenden. Erhard war einer der beharrlichften Anhänger 
feines ‚großen Meiſters; aber auch ihm drängte feine haupt: 
ſaͤchliche Lebensthätiffeit zu. andern als philofophifchen Ge: 
genftänden , und feine noch übrige philofophifche Befchäfti- 
gung ging, darin äht Kantifch, nicht auf eigentliche Spe— 
Eulation mehr aus, denn diefe follte abgethan fein, und in 
ihren Ergebniffen gleichfam als angewandte Philofophie nur 
fortfchreiten. Hätte er ftärferen Antrieb oder. mehr Muße ge: 
habt, fpefulativem Denken fich fortwährend hinzugeben, fo 
würde fein fcharfer Geift, wir zweifeln nicht, zu neuen Wegen 
eigenthämlich dDurchgebrochen , oder doch in den Bahnen von 
Kants großen — zu neuen Ergebniſſen ſelbſtſtaͤndig 
mitgeſchritten ſein. 
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37. An Oſtarhauſen. 


— den 11, Ottober 1785. 
Beſter Freund! ET 

— Sept leb', webund bin ich > in Philoſephie 
Kants Schriften und Mendelsfohns Morgenſtunden ſind die 
Materialien meines Nachdenkens. Beide ſind die nach Wolf 
groͤßten Philoſophen unfres Jahrhunderts. Kant iſt fuͤr die 
Philoſophie das, was für die menſchliche Geſellſchaft der Er— 
finder des Feuers war; die Menfchen waren vorher wohl 
ſchon jeden Geſchopfen uͤberlegen, aber dieſes entſchied ihre 
totale Herrſchaft und legte den’ Grund zum Anbau jeglichen 
Landes, ohne Ruͤckſi cht auf Waͤrme und Kaͤlte; ſo erhaͤlt die 
Philoſophie durch Kant ihre Vorzuͤge vor allen Wiſſenſchaften, 
und ihren Allgemeinen Gebrauch, ohne Furcht ihrer’ Lnan- 
wendbatkeit.. Denn baut er nicht felbft auf feinen: feften 
Grund, fo baue ic). 

Ich leſe auch Shaftesbury. Dieſer macht mir weit mehr 
Mühe als Kant, nicht in Ruͤckſicht auf Sprache, fondern auf 
die Begriffe, denn zu verftehen ift er der Sprache nach Teicht, 
obgleich Außerft ſchwer zu uͤberſetzen. 

In der Mathematik habe ich nun meinen ftärkften Geg- 
ner, die fphärifche Trigonometrie, gänzlich unterjocht. | 

Von meinen übrigen Angelegenheiten kann ich dir nichts 
jagen, denn es verliſcht mein Licht. 
Dein — 


38. An Oſterhauſen. 
Nürnberg, den 22. Oftober 1785. 
Beſter Freund! 

— Mein Brief an meine Geliebte ift übergeben, ih fahe 
fie felbft nebft ihrer Mutter, durfte aber außer dem North: 
wendigften nichts mit ihr reden, denn es war auf der Schütt, 
aber doch fahe ich fie, — fie ift nicht mehr das bloß fanfte, 
unſchuldige, ſchuͤchterne Mädchen, das mid) bezauberte, als 
ich fie das erftemal ſah, Feftigfeit und edler Trotz find jegt 
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Züge ij 8 Geſichts, — O wenn ich fie doch nur einmal 
ifdet Iren —* aber allein, daß ich wiſſen kdunte, — 
dap ich sich freuen Ahnnse der Fortfehritte, die fie gemacht, 
ebes, Dieg If Yielleight fchwer zu Hpffen. Diesmal, Freund— 
m 
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muß ich, mich wegiwenden von dielem Stoff, aber über acht 
Sag ſollſt du Rechtfertigungen der Worfehung wegen meiz 
ne8 Scigſals in dirfem Zafe fefen, fie innen dis) vieles 


lehren. — — 


39. An DOfterhaufen. 
FL Nuͤr 10. November 1785. 
Beſter Freund. u. m | 

— Geftern ging ich fpaziren und fahe einen Sonnens 
unfergang, der meine Seele erhöhte. Das feierliche Dunfel, 
welches bie dickere Winteluft fonperlich gegen Abend über die 
Gegenſtaͤnde yerhreitet, und doch der heitre Glanz des Him⸗ 
mels, hat eine fo portreffliche Wirkung auf meine Seele, daß - 
ih heinah die Anmuth des Frühlings nicht miſſe. Es iſt eine 
weiner angenehmften Beichäftigungen, dieſen Ton des Ko— 
lorits zu ſtudiren. 

Das, was ich von der Differentialrechnung ahnete, 
daß ich mit ihrer jetzigen Darſtellung nicht ganz zufrie— 
den ſein werde, geht in Erfuͤllung; ſonderlich bin ich mit 
der Terminologie in Ruͤckſicht auf die Verſtandesbegriffe, 
die darin vorkommen, nicht ganz zufrieden, und vieles ſcheint 
mir auch fo vorgeftellt zu fein, daß die dynamiſche Anz 
wendung Davon auf Gegenftände, ‚die in der Zeit (nicht im 
Raume) gegeben find, mit Schwierigkeiten verbunden fein 
muß, — doch will ich alle meine Zweifel dahingeftellt fein 
Iallen, his ich Culer geleſen habe. 

Masb hergebrachter Gewohnheit ſollte ich dir nun wies 
der einwal hen. Zuftand meiner Seele ſchildern, und dies 
ann mit wenigem fein: 4) Deine Leidenſchaften find Stolz 
und Ehrgeiz, die mich gänzlich beherrſchen. Meine Phanz 
tafie- labt ſich mir romantiſchen Vorſtellungen, die Liebe ift 
für fie zu Heinfügig, fie wird als ascetifches Mittel betrac)- 
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tet, das id) einft entbehren zu Fünnen glaube, die Freund: 
haft ftrahlt in ihrer ganzen Würde. 3) Mein Verſtand 
hat auf eine Zeitlang allen erften Begriffen, vie fih auf 
Gott und Tugend beziehen, abgefagt, um entweder uner⸗ 
fchätterlihe oder gar Feine zu erlangen. Die Richtſchnur 
meines Lebens ift unterdeflen ein Ideal, das ich mir, durch 
Analogie, aus der Schönheit in der Natur gefchaffen habe. 
— Lebe wohl. | 
Dein DECHNR: 


40. Un DOfterhaufen. 


Nürnberg, den 18. November 1785. 
Befter Freund! 


Mir ift, als wenn ich geträumt — du waͤrſt um 
mich geweſen, ſo augenblicklich kommt mir die Zeit vor, 
die ich mit dir zubrachte, und daß ich wuͤnſchte, noch laͤn— 
ger um dich zu fein, wirft du von felbft denfen. Der Abend, 
an dem du hier warft, gehört unter die ſWoeuſten meines 
Lebens. 


Jungfer H— hat nun alle — gegen mich 
aufgegeben. Meine Geliebte war geſtern bei ihr, und ſie 
machten Schweſterſchaft. 


Von der Auktion erhielt ich eine ziemliche Anzahl ii 
“cher, die du fehen wirft, wenn du wieder nach Nürnberg 
fommft. Seßt aber muß. ich mit Kaufen einhalten, fonft ' 
fee ich mich zu fehr in Sorgen, was ich für Bücher zu 
bezahlen und beinahe fein Geld dazu habe, ift 34 Gulden. — 


Meine Lage wird mir immer unbehaglicher, und doch 
weiß ich nicht, wie ich fie ändern foll; Fein bloßer Gelehrter 
werde ich in meinem Leben nicht, denn ich glaube, ich tauge 
zu etwas mehrerem. Einen Entſchluß habe ich, den ich die 
muͤndlich -erzählen will. — Bor allem wuͤnſcht' ich diefen 
Winter meine Philofophie in's Neine zu bringen und meine 
matbhematifchen Kenntniffe zu erweitern, um mich Fünftiges 
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Frühjahr ernitlich auf das Zeichnen und die Medicin legen 
zu koͤnnen. 
Nun lebe wohl. 

| Dein Freund. 


41. Un Dfterhaufen. 
Nuͤrnberg, den 25. November 1785. 
Beſter Freund! 

Nun bin ich in Kants Kritik die Analytik durch, und 
wir fangen nun an, etwas von einander abzugehen, oder 
vielmehr ich ſuche in vielen Dingen, wo er niederreißen will, 
zu ſtuͤtzen und feſter zu bauen; ich werde bei nochmaliger 
Durchleſung feines Werts Anmerkungen aufſetzen, und viel- 
leiht kuͤnftigen Sommer ‚Behauptungen der reinen Ver: 
nunft, die Feiner Kritik unterworfen‘ fchreiben; aber denke 
. bei diefem Wort ja nit an Drudenlaffen, welcher Aus: 
drud® mit- jenem nun tautologifch if. Ich werde fuchen, 
die Nothwendigkeit eines ewigen Weſens als abfolute Be: 
dingung alles Vernunftgebrauchs darzuthbun. Alle Beweife 
für die Eriftenz Gottes. reißt Kant nieder, und behauptet, 
es wären außer diefen Feine möglid) ; vor hundert fahren 
wäre er als ein Atheift verbrannt worden, er hätte fich 
denn mit defto feiterem Glauben an-die Offenbarung durch⸗ 
lügen müffen. Das Befchwerlichfte bei diefer- Arbeit ift, 
daß ich mir ein transcendentales Drganon vorher felbft fchaf: 
fen muß, denn Kants Kritif der reinen Vernunft ift es 
bei weitem noch. nicht. 

Im nächften Briefe wirft du einen allgemeinen Beweis 
der Unmöglichkeit einer wahren geoffenbarten Religion von 
mir erhalten. 

Nun ift genug verſprochen, und gewiß mehr, als ich 
erfüllen werde, zumal bei meiner mir unangenehmen Lage, 
da ich nicht, meine ganze Zeit und Kräfte auf Philofophie 
„wenden kann, und mich doch alles anefelt, was nicht Phi: 
Iofophie heißt. und ift, ſogar die Afademieen find mir zuwis 
der, und die Mathematik fehe ic) als ein Berufsarbeit an. — 
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Fetzt will ich bir Einiges erjähleh. — 

Die Ebnerifche Bibliothek ift zu öffentlichem Gebrauihe 
gewidmet, und Montags und Dienftadd find Herr Prof. 
Ledermuͤller und noch einige Perfonen da. — Mit Herrn 
von Merz bin ich befannt, und feine Bibliothek fteht mir 
zu Dienften. 

Jungfer H— Bat ſich meinetwegen zu Haus einigen 
Verdrießlichkeiten ausgeſetzt, die vorzuglich date) den Neid 
einiger Mädchen fcheihen beranfaßt worden zit Felt; es hat 
aber ihre Anhaͤnglichkeit an mich nur um ſo meht verſtärkt. 
Sch weiß ed dem guten Mädchen nicht zu vergelten. 

Etwas Wichtigered! Am Dormerftäge ging ich zu Dr. 
B—, trat indie Stube, fand feine Fran und — die Frau M—; 
ich wollte mic gegen fie im gewbhnlichen Hoflichkeitston 
betragen, aber fie wär gegen mich wie zu Haus, und ich 
erfuhr, daß fie alles etzaͤhit harte; endlich Fam auch Herr 
W— nah Haus, und da dab es bein manche Neckerei, 
und ich muß geftehen, daß ich mich miche vbllig zu fällen 
wußte. Sch bin begietig, mit ihm allein zu ſprechen. Nun 
lebe wohl. Dein Freund. 


42. An Oſterhauſen. 
Rarnberg, dein 18. Jauuar 1786. 
Beſter Freund! 

Dein Urtheil Über mich geflel mir ſehr, und ich freue 
mich, daß du nun müthiger gegen mich wirft, ald du ſonſt 
warft, denn dadurch wird mir deine Sreunbfehaft erft nuͤtz⸗ 
lid. — 

Wenn ich dir verſprach, liein Handlungen einſtens 
aus Gründen herzuleiten, fo mußt du nicht Principien Ber 
Morälität, fondern Analogieen der Kanfalität darunter ver: 
ſtehen. Um dic) etwas vorzübereiten, mir für die Zukunft 
zu farmmeln, will ich dir, bis du dad Syſtem meiner Haͤnd⸗ 
lungen befümmft , einzene Haͤuptbemetkungen ſchreiben; bu 
kannſt deine Vernunft Üben, dir daraus von Meinen Han⸗ 
lungen Rechenſchaft zu Heben; Hier fihb einige: 


1) Ich liebte noch nie ein wirkliches: Mädchen; die 
idealifche Kiebe ging voran, und ber. Gegenftand in ber 
Wirklichkeit wurde allezeir geſucht und durch Entſchlie⸗ 
zulig gefunden. 

2) Mein Stolz verleitet mich, vielen Perſonen aus 
Vorſatz einen wunderlichen Begriff von mir beizubringen, 
weil ich fie des Achten nicht werth halte. / 

3) Ich hatte noch hie mit jemand Umgang, veffen 
Berſtand aufklaͤrender, deſſen Vernunft tiefeindringender, 
ge Schwaͤrmerei zuͤgelloſer als die — geweſen 

ren. 

4) Su ſeht vielen Faͤllen denke ich, wo ein Anderer 
fühlt. 

5) Aus dem Schläfe erweckt man ſich gerböhnlich durch 
eine wunderliche Ausſtreckung der Glieder, aus einem faden 
Betragen durch Affeftation. | 

6) Mein Körper fordert mich immer zur Solluſ meine 
Vernunft zum Nachdenken, mein Herz zur Herrſchſucht und 
meine Gefuͤhle zur Andacht auf. 

Bei Gelegenheit mehrere. 

45. An Oſterhauſen. 
Nuͤrnberg den 20. Januar 1786. 

Beſter Freund! 

Kant macht mich nicht lau in der Freundſchaft, aber 
meiner Vernunft giebt er ein Uebergewicht uber meine aus- 
ſchweifenden Schwärmereien, Ich muß es dir geftehen, daß 
ih meine ganze Vernunft aufzufordern noͤthig habe, um 
mich nicht für begeiftert und von Gott unmittelbar aufge: 
Märt zu Halten, und die Vorſehung behuͤte mich, daß. ich 
nicht einſt an diefer Klippe firande! Won Jugend auf hatte 
ic ſchon Fein atideres Vorgefühl meines Todes, ald daß ich 
raſend fterben werde. 

— Anftatt der Recenfign deines Auffates folgen mın 
wieder Einige Säpe zur Erklärung meines empiriſchen Ka⸗ 
rakterb. 


a 


7) Niemand kann den Karakter einer Perfon fo gut 
beftimmen als fie felbft. 

8) In nichts fucht man feiner — Erkennt⸗ 
niß mehr abzulaͤugnen und Schwaͤrmereien nachzuhaͤngen als 
‚ in der Beſtimmung fghes eignen Karakters. 

9) Die Begierde, von fich felbft zu reden, entfteht ent- 
weder a) aus einem gutwilligen Herzen, mit gegen Andere 
abftechender Denfart und Stolz und Gefühl des Werths 
feiner Denfart verbunden, b) aus Eitelkeit und Leere über 
andere Gegenftände zu reden, oder c) aus betrügerifcher Ab: 
fiht. Bei dem beften Herzen koͤnnen bisweilen alle drei 
Antriebe in Verfuchung führen; erfterer aber ift. feines Sie⸗ 
ges gewiß. 

10) Ich bin außerſt eiferſuͤchtig, und ſogar in ſo weit⸗ 
laͤuftigen Verhaͤltniſſen, die mir nicht das geringſte Recht 
dazu geben. Dies ſchiene dir vielleicht nicht in meinem Ka⸗ 
rakter zu liegen, mir lange ſelbſt nicht, — aber die Ver—⸗ 
blendung kam daher: ich bin nicht finnlich eiferfüchtig, ich 
fönnte einem Andern eine Geliebte von mir zur Frau und 
‚meine Frau zum finnlihen Genuffe überlaffen, ohne deß⸗ 
wegen mißmuthig zu werden; aber einen Andern mehr ge= 
fhäßt zu wiffen, als mid), mehr von ihm fich beherrfchen 
zu laffen, als von mir, dies bringt mich auf, und wo ich 
dazu Fein Recht habe, macht ed mir Verdruß und Kum⸗ 
mer; bei obigen Fällen ift vorausgefegt, daß fie auf meine 
Berftattung und Willkür gefchehen. 

11) Ich fand noch niemand, werde vielleicht auch nie- 
mand finden, in deffen Hände ich meine Freiheit vertrauen 
möchte, 

12) Noch niemand bewarb fi um meine Freundfchaft, 
dem ich fie abfchlug,, noch niemand wollte an meiner Seite 
gehen, "deffen ich mich fchämte, und dennoch bin ich im 
äußerften Grade ſtolz. Diefes ift eigentlich Problem und 
gehört alfo nicht hieher. 

13) Ob ich gleich fehr bald jede Intrigue, die jemand 
gegen mid) im Sinne hat, merke, fo verftattet mir doch 
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mein gutwilliged Herz nur im Außerften Nothfalle, diefer 
Erfenntniß gemäß zu handeln. 

Heute war die Leiche meines Herrn Vetters; bei den 
Geremonien , denen ich beimohnte, dachte id) vieles, das 
ic) dir mittheilen wollte, worunter aber fo viel verwegene 
und Außerft ftolze Gedanken waren, daß ich nun zu matt 
bin, fie fagen zu fünnen. — 

— Sch erlebte alfo in diefem Jahre ſchon drei mir 
wichtige Todesfälle: mein Vetter; Rolle, der Tröfter in . 
meiner Schwermuth, und der edle mir ewig unvergeßliche 
Mofes Mendelsfohn. — In allem Betracht möchte ich die 
jegige Epoche meines Lebens die Eritifche nennen. 

Meine Bekanntfhaft mit Frauenzimmern hat fi nun 
vermehrt. Das erfte ift Frau Kr—, meine Bafe, die ich 
freilich ſchon als Kuabe, aber nicht als Züngling Fannte. 
- Wäre ihr Geift in ihrer Jugend mehr ausgebildet worden und 
hätte ihr Körper durch Erziehung den Reiz erhalten, deffen 
er fähig gewefen, fo würde fie unfehlbar die fchönfte Frau 
allbier fein. Sie ift nun 36 bis 38 Jahre alt. Vielleicht 
fünftig etwas mehr von ihr, wenn ich fie einmal ganz 
alleine auf eine etwas lange Zeit fprechen kann. Das zweite 
iſt Zungfer R—, ein. fehr artiges, faͤhiges und gutherziges 
Mädchen von 17 Jahren; hätte ich mehr Luft, phyfiogno- 
mifche Briefe zu fchreiben, fie würde einen verdienen. Ich 
fann oft in ihrer Gefellfchaft fein. Ich weiß nicht, ob ich 
dir von der Jungfer von St—, die mit mir in Einer 
Stunde das Zeichnen lernt, ſchon etwas gefagt habe; diefe 
ift fehr fähig, und würde fie nicht durch eine fogenannte 
galante Erziehung und füße Herren verderbt, fo wäre fie 
eines der edelften Mädchen, unfere Augen verftehen ſich auf 
jeden Wink; fie ift 16 Jahr alt.. Und nun fällt mir auch 
das Mädchen wieder ein, das id) einft meine Geliebte hieß, 
dad diefen Namen fo fehr verdient, aber wo alle meine 
Entwürfe, fie mir zu retten, fie meiner ganz werth zu ma— 
hen, ſcheitern mußten! — — Nun lebe wohl. 
fi Dein Freund. 
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N. S. Mit meinen Begriffen son Gott und Tugend 
werde ich nun bald fertig, gefichert und feft fein. 


44. An Dfterhaufen. 


| Nürnberg, den 27. Januat 1786. 

— Stun, mein Beſter, wollen wir traulicher mit ein⸗ 
ander fprechen. KHätteft du nicht ohnedies fo Hiel Unruhe, to 
wuͤrde ich dir, deiner Vernunft zur Probe, eine gemacht ha⸗ 
ben, der Anlaß dazu war folgender. Als ich vergatigene 
Woche über Sittlichkeit und Pflicht nachdachte, fand ich Mir 
nad) dern Mage meiner Kräfte eine ſolche Menge von Ver⸗ 
hindlichfeiten auferlegt, daß meine Vernunft bei der Ueberſicht 
derſelben erlag; zwiſchen dem, was ich in dieſer Welt thun 
kann, und was ich thun fol, erblickte ic) eine fo weite Kluft, 
daß ich unvermeidlich in fie zu ftürzen glaubte, dad Leben 
ſchien mir ein ewiger MWiberftreit der Vernunft und Natur, 
und ed wurde mir zur Laſt. Ich befragte dann meine Ber- 
nunft, ob es unter Feinen Bedingurigen erlaubt fei, dieſe 
Laſt abzumwerfen, und ich wuͤnſchte, ihre Erlaubniß zu erhaͤl⸗ 
ten. Ich unterſuchte die wichtigſten Gründe wider den Selbft- 
mord, und da ſchwanden fogar die Gründe des edlen Mendels- 
fohn dahin, fie entblätterten ſich wie die Lilie am heißen Tag 
des trocknen Sommers. Ich fand, daß alle biöher gegebenen, 
und auf jedem noch betretenen Wege zu findenden Gründe hoch⸗ 
ftend nur zeigen koͤnnten, der Selbftmord fei Feine Fuge Hand: 
Yung, Feiner, er fei eine lafterhäfte. Im diefem Kampfe 
wollte ich mich dir ſchildern, dir verfchweigen, daß ich den 
Faden in dieſem Labyrinthe gefunden, auf ewig daraus ge⸗ 
vettet bin. Es wuͤrde zu weitlaͤuftig', zu Wehig verſtaͤndlich 
für dich fein, went id) dir meinen Beweis wider den Selbft- 
mord vorlegen wollte, es müffen alfe anderen das Ueberzeugende 
für dich verloren Haben, ehe du ihn faſſen Fannft. Als ich 
in der Mitte diefer Woche Kants Metaphyſik der Sitten las, 
fo freute ich mich fehr, fowohl in diefeh als in allen meinen 
moralifchen Begriffen, mit ihm zuſammen zu treffen. Durch 
‚ diefe legte Schrift hat ſich Kant alle Achtung erworben, bie 
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ich je elnem Sterblichen werde geben kdnnen. Wer wuͤnſchte 
nicht, einen Mann zu kennen, fein vertrauter Freund zu ſein, 
bem ſich bie Tügend in ihrer reinen Geſtalt zeigte, und der fie 
erkanute? 

NMun habe ich endlich gefunden, zu was ich eigentlich auf 
ber Welt bin, zu was ich meine Kräfte mit völligem Erfolg 
anwenden fol, es ift reine Vernunfterkenntniß und aͤchte 
Tugend. | 

Dem Muthwillen meines Verſtandes werde ich jederzeit 
Einhalt thun, ich Bin feſt entfchloffen zu fein — der ic) fein 
werde. s 

Bon meinen Gemüthözuftand kann ich dir nichts fagen, 
ald daß er eine anhaltende feierliche Spannung meiner Seele 
ift. Bald werde ich in allen meinen Begriffen über Gott und 
Tugend Die einem Sterblichen mdgliche Deutlichkeit erreicht 
haben, Auf ewig bin ich ihrer ſchon gewiß. 

Liebe der Menfchen durchſtroͤmt alle meine Gefühle, und 
Ohnmacht, fie fo glücklich zu machen, als ich fie wünfche, 
würde mich in eine berzehrende Melancholie ftürzen, wenn 
mich nicht die Wahrheit erheiterte: — jenſeit des 
iſts Tag. 

Nun will ich dir den wahren Werth von Liebe und Freund⸗ 
ſchaft beſtimmen, Liebe kann nie als unter der Idee der 
Freundſchaft eine Wuͤrde haben. Gegen meine Freunde habe 
ich Feine größeren Verbindlichkeiten, als gegen andre Men— 
ſchen; weil fie meine Liebe gegen fie nicht bezweifeln, fo neh: 

men fte nur die Dienfte an, die ich andern Menfchen eben fo 
Herne erzeigen wuͤrde, aber die fie aus Mißtrauen gegen 
mic) ausfchlagen. Liebe im eigentlichen Sinne ift Tändelei, 
bie Tugend gebietet uns nur, wenn wir im Stande find Kin: 
der zu erzeugen, zu ernähren und zu erziehen, eine Perfon zu 
Wählen, die zu diefem Zweck tauglih und zugleich unfere 
Freundin ift. Nie fühlte ich mehr Liebe, ald da ich diefes 
ſchreibe, aber Wahrheit ſoll uͤber meine Neigungen ſiegen. 

O Freund, wie gluͤcklich iſt der Menſch, wenn er die 
Mſicht aufgiebt, in dieſer Welt um Gluͤckſeligkeit willen 
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tugendhaft zu fein! Welch erhabener Gedanke! der Menfch 
ift fein eigner Gefeßgeber, und zugleich der Gefeßgeber aller 
vernünftigen Weſen, er hat feinen Zweck, als fich felbft, und 
erfüllet doc) dadurd) alle Zwecke, die vernünftige Wefen von 
ihm fordern fönnen. Freund, diefe Fdeen, in ihrer ganzen 
Strenge gewiß, verdanfe ih Kant und mir! 

Dein Freund. 


45. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 3. Februar 1786. 
Werther Freund! 
— Nun will ich wieder einige Schritte mich der Aufklaͤ⸗ 
rung meines Karafters nähern. 

14) Die Vernunft will nicht nur bei jeder Handlung 
Tugend ausgeübt wiffen, fondern fie will auch in den: Nei- 
gungen, wenn fie aud) auf Fein beftimmtes Objekt gehen, eine 
gewiffe Analogie von Tugend haben. 

15) Sie will daher, daß feine Kraft unfrer Seele, feine 
Empfindung, die eine Neigung erzeugen kann, eine Stärke 
befomme, andre zu verdunfeln und uns allein zu beherrfchen. 

16) Um dies zu bewerfftelligen, fo bildet fie das deal 
für jede durch Empfindung erzeugte Neigung dergeftalt, daß 
fo viel möglicdy die übrigen Neigungen auch dadurch rege 
werden. | 

17) Die Liebe im phyſiſchen Verftande ift ‚die ftärffte 
Neigung, welche Würde, Mitleid, Thätigkeit und Gefellig: 
feit vollig vergeffen macht, die Vernunft wird ihr daher ein 
folches Ideal fchaffen, das oberwähnte Empfindungen fo viel 
möglich zugleich mit hervorbringt. 

18) Da die Einbildungsfraft die Ideale fo gern hypoſta— 
firt, fo wird man unter den wirklichen Gegenftänden immer 
nach einem Objekt fuchen, mit dem es ihr am beften gelingt; 
aus Irrthum nimmt man daher oft (zumal in der Liebe) einen 
Gegenftand für ein Ideal in der Vollfommenheit, da doch 
unfre Einbildungsfraft ihn nur in etwas zur Hypoſtaſirung 
der Idee benußt hatte; die höchfte Achtung für den Gegen: 
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fand bleibt alfo nur fo lange, bis entweder der Irrthum 
durch an ihm fich zeigende Fehler entdeckt, oder die Idee noch 
mehr geläutert, und die Einbildungsfraft in Hypoſtaſi irung 
berfelben glüdlicher wird. 

19) Diefe Säte find auf mich, fo wie auf jeven Men: 
fen, der tugendhaft werden will, anwendbar; bei den Laſter⸗ 
haften verlieren fie auch ihre Anwendbarkeit zu Erklärung vier 
ler Paradora nicht. 

Vor acht Tagen machte ich dich fo zu jagen mit meinem 
göttlichen Theile befannt, nun lerne meinen menfchlichen ken—⸗ 
nen! — Sinnlichkeit verfolget mich’ heftig, und ich unter— 
liege ihr bisweilen, vielleicht bin ich nun kuͤnftig ſtaͤrker. 
Mein Herz kann ich nicht von Liebe frei machen, zwar von 
Liebe, die den Befiß der Perfon begehrt, aber nicht von Liebe, 
die gleichfam ascetifches Mittel ift, fich an der Anfchauung 
der Perfon, und noch weit mehr an der vergdtterten Vorftels 
lung derfelben labt, — diefe Perfon, die mein Herz nun bes 
(häftigt, ift Frau Kr—. Ich habe mich zu hiten, meine 
Gefühle für fie nicht zu einer Stärfe wachfen zu laffen, die 
meiner Tugend, der fie jeßt befoͤrderlich, gefährlich) werden 
koͤnnte. Ich ſchien vielleicht meinen Bekannten nie aufge= 
weckter als jeßt, und nie war ich auch ruhiger und unerſchuͤt— 
terlicher als jetzt, und doch iſt mein Hauptgefuͤhl, das die 
Vernunft nicht vertilgen kann, Sehnſucht nach dem Tod, 
und ich ſehe meinen immer ſtaͤrker werdenden Körper mit Ver: 
druß an, — denn er verfündigt-mir langes Leben, und ich 
fehaudere einen Schritt vorwärts in die Welt zu thun, und 
doch legen mir meine Sähigfeiten die Pflicht dazu auf. — 

Dein Freund. 


46. Un Dfterhaufen. 


Nuͤrnberg, den 10. Februar 1786. 

— — Für einen Fremden möchte ed nun wohl ſchwer 
fein, die Noten in meinem Tagebuch aufzufinden; aber du 
wirft fogleich herausfriegen, mas du nicht hätteft errathen 
fonnen, und was du dann von felbft haͤtteſt hinzudenken moͤ⸗ 
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gen. Auch Tann man, durch anſchauende Erkenntyiß, daran 
ablernen, wie's möglich war, daß Demofrit, der qus ber 
finftern Höhle hervortrat, wo er der ernſten Weisheit obgele⸗ 
gen, endlich gar zu lachen anfing. 

Noch muß ich dir etwas Ernſtliches ſagen, worauf mich 
mein Nachdenken dieſe Woche fuͤhrte. Erſtlich, wenn die 
Disciplin der Vernunft von ihr verkannt wird, ſo iſt kein 
Syſtem möglich, das ſich nicht felbft widerſpraͤche, außer: 
Spinoza's, es kann fein Ungrund durdy Kritik gezeigt, aber 
nicht dogmatiſch widerlegt werben. Zweiteng, die Tugend 
kann nicht erlernt. werden, fie muß vor allen Regeln ihrer 
Anwendung ſchon in der Seele liegen. 

Nun lebe wohl, und liebe deinen Freund, den man, ber 
ſchuldigen koͤnnte, 1) daß er feiner Geliebten untrey, und, 
mit einem andern Mädchen buhle, 2) daß er in eine Fran vers 
liebt, 3) daß er den Spinoza unter. die wiirdigften Weltweifen 
zähle, 4) daß er fich allein Alles zutraue, und von ſich allein 
Hölle und Himmel erwarte, und doc) machte er in Befeſti⸗ 
gung der Herrſchaft der Tugend nie groͤßere Fortſchritte als 
jetzt. Dein Freund. 


47. An Oſterhauſen. — 
Nuͤrnberg, den 24. Februar 1786, 
Beſter Freund! 

Womit fange ich dieſen Brief an? Soll ich dich fp- 
gleich in den tobenden Wirbel meiner Empfindungen, dahin⸗ 
veißen, oder deiner fihonen, — nicht yon Empfindungen 
der Liebe ift die Rede, nein, Empfindungen find es, wie 
bie Triebwerke meiner Seele in das Rad des Schidfals 
eingreifen, entweder dem Rade einen Schwung zu geben, 
oder zu zerfnirfchen, — dann neuverklaͤrt aus den Tram: 
mern ficy wieder zu erheben. — 

O wer Fann dies aushalten und nicht dahingeſchwun⸗ 
gen werden, wo der Abgrund des Unendlichen unfre Ge: 
beine durchbebt, — aber die Seele bleibt feſt, vor was 
fol fie zittern, — vor dem Tode? o fie lacht der Sinnene 


taͤnſchung, — vor der Zernichtung? was follte die zernich- 
ten, die eher die ganze Natur für ihre Wirkung erfennen 
Tann, als fich nur geichaffen denfen —, hat fie einen 
Schöpfer, fo fuͤrchtet und hofft fie micht mehr von ihm, 
als das fie geworden iſt. 

Hier leſe mein Glaubensbekenntniß. 

4) Einen Gott muß ich glauben, ſonſt kann ich meine 
Möglichkeit nicht begreifen. | 

2) Ohne Freiheit kann ich mich nicht denken. 

3) Ohne Unfterblichkeit koͤnnte ich nicht fein, nicht über 
die Natur herrfchen. 

4) Uebrigens erwarte ich Belohnung und Strafe von 
mir; erfenne feinen Richter, außer mich felbft; und habe 
fein Gefeß meiner Handlungen ‚ aldö — meine Würde, 

Sp ſtehe ih nun freilih einfam da, von Gott und 
Menfchen gerlaffen, aber — ein Gott ift Fein Stümper, 
der au mir, noch etwas nachzuflicken fände, und der Men: 
ſchen bedarf ich ald moralifches Wefen nicht. — 

Die Gefchichte diefer Woche hat nichts Reizendes; es 

it faft Fein Zag, da ich nicht dem Toben des Windes zu 
Gefallen fpaziven ging, aber es waren meine Gedanken 
immer das Merkfwürdigfie was ich antraf, — und auch 
Bücher find mir fehr Fahle Gerichte; auf ein einziges traf 
ich diefe Woche, wo ich mich nicht in der Gefellfchaft eines 
Petitmaitres glaubte, der entweder um die Dame Philo- 
fophie buhlt, oder der Kokette Religion feine Kratzfuͤße 
vormacht, — Died einzige war Schillers Fiesfo —; wie 
aͤrgert's mich, wenn bärtige Zeitungöfchreiberbübchen fagen, 
er vergißt die Schaubühnen, feine Stüde find nicht aufzu= 
führen! Memmen, fagt lieber: Schande dir, Deutfchland, 
daß deine Bühnen nicht für ihn find, daß du feine Stüde 
nicht aufführen Faunjt! Freilich müffen unferer ausgetrock⸗ 
neten Leſewelt die Kuochen bei einem ſolchen Schaufpiele 
rappeln, — oder fie werden betäubt, gähnen, fehen und 
hören nicht mehr. ' 
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— Diefer, Brief fei abgefondert von den übrigen, das 
Zeichen meiner einmal erreichten Kraft, — er, erinnere mich 
meiner, Würde, wenn ich fchwach werden will, und wenn 
ich je zum Wurme werde, fo fei er der erfte Fuß, der mich 
zerquerfcht. — ‚„‚Sanftere Freuden der Menfchheit, warum 
habt ihr meinen Freund verlaſſen?“ — wirft du vielleicht 
anı Ende diefes Briefes denken, — aber, Freund, fürchte 
das nicht! fie werden immer die Luͤcken ‚meines Dafeins 
füllen, aber nie fein Zweck ſein. Wo möglich werde ich 
dich bald fprechen. = Du 


48. An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, den 27. Maͤrz 1786. 
Beſter Freund! 

— Geſtern machte ich mit Frau von Sch — Bekannte 
fhaft, und werde fie zu erhalten fuchen, fie gefällt mir 
fehr wohl, und kann mir zur Nufheiterung in mancher 
Stunde dienen, nur muß ich nody nadydenfen, welches die 
befte Art von Bekanutfchaft mit ihr fein möchte. Fräulein 
St —, ihre Begleiterin, ift ein Frauenzimmer von der ernft- 
haftern Gattung, vielleicht etwas enthuftaftifch, aber fehr 
verfchloffen dabei. Zwei Karaktere, die einander die Wage 
halten, find beinahe immer zur Freundfchaft die gefchicktes 
ften, nur müffen fie ein gemeinfchaftlicyes Band haben, 
und dies ift der Fall bei diefen Frauenzimmern; ihr ge= 
meinfchaftliches ift — Muth zur Hinwegfeßung über fehr 
viele Vorurtheile ihres Gefchlechts, bei der einen zwar mehr 
üppige Genieſucht, und bei der andern mehr Frucht der 
Ueberlegung, — die eine ift überaus gutmüthig, und die 
andre gerecht, die eine aus Munterkeit gefellig und aus 
Gefelligkeit erträglih, die andre aus tiefem Gefühl zur 
Freundſchaft nur ed mitzutheilen geneigt, und aus Gefellig- 
keit auch bisweilen munter. Könnte ich die Bekanntſchaft 
diefer zwei Frauenzimmer auf eine bequeme und für mich 
und fie unfchädliche Weife fortfegen, ich würde es mir als 
ein Gluͤck anrechnen. Sch weiß nicht, wie du mit: meiner 

jetzi⸗ 
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jeßigen Art zu lieben zufrieden fein wirft, aber dies Tann 
ih dir verfichern, fie ift die gerechtefte und unfchädlichfte ; 
wenn ich jest heirathen müßte, und ich dürfte nicht wenig⸗ 
ſtens ein halbes Duzend nehmen, fo wüßte ich mir nicht 
zu helfen. — Vor einem Jahre dachte ich freilich noch nicht 
ganz fo, und vor zweien am allerwenigften. — 

Aun Spinoza iſt eigentlich noch Feine Hand gelegt, aber 
fehr viel uber Philofophie überhaupt gedacht worden, — 
und das ganze Geſchaͤft ſchon geendigt, bis auf die Ein— 
kleidung im Worte — 

Shaftesbury wird immer mehr mein Liebling, und die 
Englaͤnder duͤrften auf ihn mehr ſtolz ſein, als auf Newton, 
denn dieſer hatte ſeine Lehrer und Schuͤler, die ohne ihn 
Meiſter geworden wären, unter den — Deutſchen. Shaftess 
bury ſteht allein, — er hat etwas Eigenes, das eine Pa— 
rallele mit den großen Deutfchen nicht, zuläßt. — 

Megen der Kopffteuer muß ich dir vielleicht bald eine 
Schande der Bürger meiner Vaterftadt fchreiben, — meine 
Empfindungen und Entfchließungen bei diefer Gelegenheit, 
wenn ich nicht von lauter Memmen umgeben wäre, — 
möcht” ich dir lieber mündlich fagen, — meine Vaterſtadt 
verliert nun alle Anfprüche auf mich. — 

Nun lebe wohl. Dein Freund. 


49. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 29. April 1786. 
Befter Freund! 

Das Angenehmfte, was ich dir melden kann, ift eine 
neue Befanntfchaft, und dies zwar mit feinem Srauenzimmer, - 
aber mit einem Juͤngling, der unter allen meinen Befannten, 
außer dir und Herin von Grundherr, der würdigfte ift. Er 
heißt Zesner und ift Kaftenamtsfchreiber im deutſchen Haus. 
Seine ernfte Gemuͤthsart und braven deutfchen Gefinnungen er: 
warben ihm meine Sreundfhaft, Neigung und Wißbegierde 
fetten ihn an mich. Auch haben wir Eine Religiom 

I B. Eryards Dentwürbigteiten. I. Th. 8 
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Nun zeigt ſich hier der Fruͤhling im vollen Glanze. Die 
duftende Bluͤthe der Baͤume verkuͤndigt die Geſchenfen des Herb⸗ 
ſtes, — ich muß aufhdren, denn meine Begeifterung iſt weg, 
ich wurde durch Zesnern geftört, und kann mich nicht mehr 
fammeln, du wirft nicht viel daran verlieren, denn ich werde 
bald die Ehre haben, dir die Schönheiten des Frühlings mind: 
lich vorzubellamiren. Zesner will mit mir gehen, und ich 
weiß gewiß, daß bir fein Umgang gefallen wird. Ich will 
hoffen, daß, wenn ich in Nürnberg bie Freuden ber neubeleb: 
ten Natur genoſſen habe, ſie in Altorf noch auf mich. warten 
werden. 
| Vieles über den Menjchen und feine Beftimmung ift mir 
wieder deutlicher geworden, ich werde dir es uͤndlich ſagen. 
Hand in Hand und Herz mit Herzen —*8 vereint, 
will ich dir meine neuentdeckten Wahrheiten ſagen, deren Wuͤrde 
den Rauſch dieſes Lebens verſcheucht, und die uns ſichre Hoff⸗ 
nungen des kuͤnftigen Zuſtandes gewaͤhren, wo ſich unſre Ber, 
nunft in ihrer eignen Kraft fuͤhlt, wo ſie ſelbſt handelt, und 
nicht mehr das mißliche Geſchaͤft hat, bloß thieriſche Hand⸗ 
lungen gu lenken. 

Ueber Jacobi's Briefe uͤber den Spinozismus iſt einiges 
aufgeſchrieben. 

Mein Gefuͤhl hat ſich heuer wieder verſtaͤrkt, noch nie 
fuͤhlt ich den Eindruck von etwas fo lebhaft als jetzt, aber nur 
Natur macht diefen Eindrud auf mich, Liebe packt mich nicht 
fo ſtark, viele Zerftreming, Umgang und mehrere Kenntniß 
des andern Geſchlechts mag Schuld daran ſein. Lebe wohl. 

Dein Freund. 

N. S. Bambergern ſchrieb ich einen neuen, ſehr freund⸗ 
ſchaftlichen Brief. Ich ſchlug ihm auch vor, ob es nicht 
ruͤhmlich wäre, wenn das Haus Iſrael dem Moſes Mendels⸗ 
fohn ein allgemeines Denkmal errichtete, durch eine vollftäns 
dige und prächtige Ausgabe feiner Schriften, mit philofophis 
ſcher Lebensgefchichte und hiftorifch=Fritifcher Vorrede jeder 
Abhandlung; ich bin auf feine Antwort begierig. » 
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50. An Dfterhaufen. 


Ä Nürnberg, deu 6, Mai 1736. 
Beiter Freund! 

Sp armfelig an VBorrath dir zu fehreiben war ich noch nie. 
Einen großen Theil der Schuld muß zwar das ſchlimme Wet- 
ter tragen, welches mir Außerft unangenehm ift, zumal es 
mir beinahe die Hoffnung raubt, dich über acht Tage zu 
befuchen. 

Diefe Woche wurde ih auch mit dem jeßigen Gärtner 
im deutfchen Haufe bekannt, diefer ift der geſchickteſte Gärts 
ner, den ich noch fprach; außer feinen praftifchen und bota= 
niſchen Kenntniſſen hat er einen richtigen Geſchmack in der 
Schoͤnheit der Gaͤrten. Er kennt die neueſten Schriften uͤber 
dieſen Gegenſtand, iſt aber vielleicht uͤber manche in ſeinem 
Urtheil etwas zu bitter, z. B. uͤber Muͤller, Walther, Mill; 
ſeine Guͤnſtlinge ſind der Hausvetter und Hirſchfeld; er jeichs 
net auch artig, und verfertigt einen faubern Riß. Ich hoffe 
durch ihn meine botanifchen Kenntniffe zu erweitern. 

Bei Gelegenheit meiner Unterfuchungen über Spinoza las 
ich auch diefen Artikel bei Herrn von Merz in der Encyklopädie 
nah, aber ich fand dafelbit ein fehr elendes Gewaͤſch, zwei 
Gitationen aus Seneca und Lucan war das einzige, was mir 
meine Mühe verzalt. 

Ich ließ mir auch da8 Buch sur l’Esprit geben; es iſt 
dad einfeitigfte Gewigel von der Welt, doch fünnen die ges 
fammelten Beobachtungen gebraucht werden, und Aufdeckung 
der Trugfchläffe macht Vergnügen; die ſcheinbarſten Sophis- 
men, die darunter find, har aber Hobbes fchon gründlicher 
vorgetragen. Lebe wohl. Dein’ Freund, 


51. Un Ofterhaufen. 


Nürnberg, den 7. Juni 1786. 
Lieber Freund! 
Ich hoffe, daß du glüdlich und vergnügt nach Altorf ge⸗ 
kommen biſt, und da ich dir nichts Sonderliches zu melden 
. 8 * 
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habe, ſo werde ich dir den kuͤnftigen Hauptinhalt meiner 
Briefe darlegen. | 

Meine Aufgabe ift die Beantwortung folgender Frage: 
Wie muß ein Arzt die Theorie ftudiren, wenn er nicht bei der 
praftifchen Anwendung, troß feiner Gelehrfamfeit, dod) nicht 
mehr vermögen foll, als der überlegfame und BODEN | 
Empirifer, oder gar von ihr irre geführt werden? 

Um diefe Frage zu beantworten find folgende Unterfuchun. 
gen noͤthig: 

1) Iſt die Theorie in der Medicin lediglich Abftraktion 
aus den Erfahrungen, oder giebt ed regulative Prinzipien a 
priori, die den Weg zeichnen, nach welchem Erfahrungen 
anzuftellen find, und unter deren Bedingungen die Refultate 
der Erfahrungen ftehen müffen? 

2) Wenn es folche Prinzipien giebt, find fie nur ordnend, 
und die darauf gegründete Theorie weiter nichts, ald Mnemos 
nit der einzelnen Refultate der Erfahrungen, oder geben fie 
eigentliche Theorie, und dienen die außer diefer Theorie noch 
möglichen Hypotheſen nur dazu, um durd) ihre Veftätigung 
oder Entfräftung (durch die Erfahrung) die Theorie zu erweis 
tern, nie aber mehr umzuftoßen ? 

3) Wenn Theorie moͤglich ift, welche ift die Methode, 
fie zu erlangen? Nach diefer allgemeinen Unterfuchung muͤſ⸗ 
fen die befondern folgen: _ 

4) Ueber Semiotif; aus obigen Unterfuchungen muß fid) 
ergeben, ob fie Erwartung Ahnlicher Fälle, Wiffenfhaft, oder 
aus beiden gemifcht fei? 

2) Therapie; wo eben dies vorfommt. Sonſten find 
feine Theile der Medicin befonders zu erbrtern nöthig, denn 
wenn fich in biefen der Methodifer nicht von dem Empirifer 
Auszeichnete, fo wären die andern ohnedies unnuͤtz. 

3) Mechanismus, Organismus, Spontaneität, — die 
Entwicklung diefer Begriffe und die Gränzen ihres Vermögens, 
wie wir fie aus der Erfahrung. Fennen, ald dem Prüfftein aller 
obigen Beurtheilung; fie fonnten nicht zum Grunde gelegt 
werden, denn wenn wir bie völlige Veſtlunmung dieſer drei 
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Formen in den erften Unterfuchungen zu "einer Theorie der 
Medicin norhwendig fänden, fo wäre gar Feine Theorie moͤg⸗ 
lih, inden die vollftändige Entwicdlung der Begriffe diefer 
drei Formen nicht die Grundlage, fondern die Tendenz aller 
Naturwiffenfchaften und angewandten Philofophie fein muß. 
ALS ein Anhang fol dann nachfolgen: wie muß ein Chis 
rurguß die Anatomie ftudiren, wenn fie ihm bei der Ausübung 
Nugen fhaffen fol? Doc wenn du verlangft, fo Fünnte 
diefes auch vorher gehen. Lebe wohl. Dein Freund. 


52. An Sfterhaufen. . 
Nuͤrnberg, ben 3. Suni 1786. 
Befter Freund! _ 

Es fchmerzt mic) fehr, daß ich nicht die Freude genießen 
konnte, in deiner Gefellfchaft zu fein; noch geftern um 4 Uhr. 
hatte ich den Vorfaß, zu dir zu fommen, aber faum war er 
gefaßt, fo regnete es wieder. Nichts war diefe Zeit fo fehr 
im Stande, mid) in Traurigkeit zu feßen, ald mein unerfüllter 
Wunſch dich zu fehen, und mit Mihe bricht ein Strahl ber 
Vernunft durch die Finfterniffe meines Grams. Nürnberg 
wird mir immer verhaßter, und ſchon Entfernung auf einige 
Zeit davon wäre ftarfer Troft für mich gewefen, denn Alles, 
was mid) umgiebt, wird mir verhaßter, und nur eine geläu« 
tertere und ftillere Tugend, in der ic) einige Stufen höher 
kam, ift fähig meine auffteigende Galle zu dämpfen. Eine 
Verdrießlichkeit, der ich wieder ausgeſetzt ward, werde ich dir 
mündlich fagen. Ungeachtet der Ueberlegenheit meiner Ders 
nunft über meine Leidenfchaften Fann ich dir doch diesmal 
feine Zortfegung ſchicken. Diefe Woche mußte ich größtens 
theils anwenden, meine Geſundheit aufrecht zu erhalten, bie 
fih vorige Woche faft zu völligen Mangel der Verdauungs⸗ 
fräfte verloren hatte, fonft wurde mic) auch nichts abgehalten 
haben, heute bei dir zu fein. Doc) hoffe ich, Daß ich bald 
wieder im völligen Befige derfelben fein werde. 

Ich wuͤnſche dir viel Gluͤck zu deiner neuen Bekannt: 
fhaft, aber wenn dir mein Wort wichtig ift, fo fliehe die 
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Liebe! Haft du Neigung dich zu verlieben, fo wähle dir eine 
Frau; wen ich in Altorf wählen würde, wirft du errathen 
fünnen; haft du weniger Gelegenheit mit ihr umzugehen, defto 
beſſer, — wenn es nur nicht fo felten ift, daß deine Phan- 
tafie hoffnungslos wird. Sollte mir dad Gläd werden, noch 
diefes Fahr einige heitre Tage bei dir zuzubringen, fo foll in 
den erquicdenden Stunden des Morgens, und bei dem feiers 
- lichen Untergange der Sonne, Liebe, Tugend, Unfterblichkeit 
das große Thema unfrer Unterhaltung fein. Sollten dir diefe 
Gegenftände zu ernft fcheinen für eine freundfchaftliche Unter: 
haltung, fo wiffe, fröhliche Juͤnglinge wirft du immer um dich 
haben, aber mich nicht. — 


Ungewiß und finfter ift mir die Abficht, zu der mich 
Gott der Erde gab, bleibe ich aber, Zeitlebens um meiner felbft 
willen bier, und kann nie nichts zum Beften der Menfchen 
thun, fo fol es mir ein Zroft fein, daß ich wenigftens fo viel 
that, ald meine Kräfte zuließen. Noch einige Züge find mir 
in dem Buche der Vorfehung unenthällbar, fonft wäre ich 
fhon ganz glüdlich, ganz belohnt. 


Meisheit die Menfchen zu lehren, Wahrheit ihnen zu 
enthällen, find ſchoͤne glänzende Phänomene, aber fie find 
Serlichter, die und in Sümpfe der Verfolgung und auf un- 
wegfame Gebirge des Aberglaubens führen, unfer Zuß muß 
hier ftehen bleiben, nur die Seele ſchwingt auf den Flügeln 
der Gottheit ſich darüber weg. 


Was war das Schicfal jedes großen Weiſen? Ein 
Demofrit wurde für einen Thoren ausgegeben, ein Kant 
wird nicht verftanden oder verfchmäht, und ein Sofrates 
wurde mit Gift getränft. Und iſt das Schickſal des Helden 
beffer? Hermann, Pertinar, Camillus —. Welche Wider- 
fprüche für den Flügelnden Verftand, eine einzige Wahrheit 
loͤſet fie, aber fchwer ift fie zu faffen, noch ſchwerer nach ihr 
zu handeln, hier ift fie: Tugend ift Fein Mittel zur Gluͤck⸗ 
feligfeit, fie ift die Glückfeligkeir felbft. Der Menfch wird 
bienieden allezeit unzufrieden leben, wenn er fich Gluͤckſelig⸗ 
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leit fchaffen will, er foll fie aus ber Hand der Natur nur 
nehmen: 

Wer dies die Menſchen nicht lehren kann, der macht ſie 
nicht gluͤcklich, und auf dieſem Wege gehen der unerſchuͤtter⸗ 
liche Zeno und der genugſame aine Epffur Hand in Hand. Lebe 
wohl, Freund. Dein Freund. 


55: Un Oſterhauſen. 
Nürnberg, den 15. Juni 4786. 

— Meine Geſundheit iſt vdllig wieder hergeſtellt; mein 
Feuer, mit dem ich denke, und das Gefuͤhl innerer Kraft, 
das in meinen Nerven lodert, ſind in ihrer ganzen Staͤrke wie⸗ 
der in mir; auf meinen Karakter ſcheint dieſe, ſo wie noch 
jede, Kataſtrophe meines Koͤrpers merklichen Einfluß gehabt 
zu haben, die fchnellauffteigende und aushaltende Race meis 
ner Kindheit iſt wieder in mir, Mitleid und unvorfichtiges 
Nachgeben find faft ganz aus meinem Gemuͤthe verfchtwunden, 
— Berkenninig und Laͤſterung fechten mid) nicht au, — und 
fuchte eine Welt son Verſchwornen nach mir, ich würde fagen: 
Hie bin ih! — Meine Gelehrfamfeit hat zwar feit einigen 
Wochen eine Lücke erhalten, fie wurde meiner Philofophie aufe 
geopfert, aber der Muth, der aus meiner Gefundheit ents- 
ſpringt, hält mich ſchadlos. — 

Für deinen Wankelmuth weiß ich Feinen beffern Rath, als 
ernſte Beſchaͤftigung mit der Philoſophie. 

— Das Steuerweſen wird mit der groͤßten Niedertraͤch⸗ 
tigkeit gefuͤhrt z. B. es iſt ein verweibter Nagelſchmiedsge⸗ 
ſell allhier, der ſich äußerlich kuͤmmerlich naͤhren muß, und die 
ganze Woche ſelten uͤber einen Gulden verdient, der kaum zu 
Brot fuͤr ſeine Kinder langt; dieſem forderten ſie 12 Kreuzer 
ab, er ſtellte ihnen vor, daß er jetzt weder Geld noch einen 
Biſſen Brot haͤtte, ſie drohten ihm, — er ging hinaus und 
klagte ſeine Noth, etliche mitleidige gemeine Weiber ſchenkten 
ihm 12 Kreuzer, er ging wieder hinein, ſagte es, daß er fo 
gluͤcklich geivefen wäre, fie vor der Thuͤre zu erbettein, — fie 
nahmen fie, — Speichel in ihr Angeſicht! aber Feine Worte 
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hat meine Wuth gegen ſolche Obrigkeit. — Mein Vater gab 
ihnen nichts. Lebe wohl, Freund, fei fröhlich, geſchaͤftig 


und weile. - Dein Freund. 
54. An Oſterhauſen. 
( Nürnberg, den 47. Juni 1786. 
Befter Freund! 


ch. werde fogleich mit meinen verfprochenen Unterfu- 
chungen anfangen, aber meine andern Beichäftigungen erlaus 
ben mir nicht, dir etwas mehr als ein Skelett zu geben, doch 
wo mdglich foll ed ein natürliches werden. 

- Mediein in ihrem ganzen Umfange follte eine Biffenfchaft 
fein, nach beftimmten Abfichten willfürliche Veränderungen in 
einem lebenden Körper hervorzubringen. Soll fie eine Wiffen: 
fchaft fein, fo wird zu ihrer Abficht dreierlei erfordert: 

1) Wiffenfhaftlihe Erfenntniß des Zuftandes des Koͤr⸗ 
pers, den fie verändern will. 

2) Wiffenfchaftliche Erfenntniß der dazu ndthigen Mittel, 

3). Wiffenfchaftlihe Erfenntniß aller Folgen aus einem 
gegebenen Zuftande. 

Nun wollen wir unfere Frage auf bie erſte Forderung 
anwenden: iſt die Erkenntniß des lebenden Kdrpers einzig und 
allein Erfahrung, oder kann fie zur Miffenfchaft werden? 
Daß fie nicht im Ganzen Wiflenfchaft wird fein koͤnnen, ift 
ſchon daher wahrfcheinlich, weil nie die Befchaffenheit eines 
tebenden Körpers hätte fünnen a priori erdacht werden. Wir 
müffen alfo unfere Frage wieder zergliedern. Der lebende 
Körper ift zugleich phyſiſcher, organifcher und animalifcher. 
Diefe Eintheilung hat aber ihre Gründe lediglicy in der Er- 
fahrung, und infoferne fie ihren Gegenftand erfchdpfen foll, 
läßt fich nicht erweifen, daß die Klaffififation unter diefe drei 
Ordnungen in der Natur objektiv nothwendig fei, fondern nur, 
daß wir alle Erfahrung unter diefe Eintheilung bringen koͤn⸗ 
nen. Wären die Begriffe phufifch, organifch, animalifch, to- 
tale Borftellungen, durd) die uns alle möglichen Beftimmungen 
derfelben fchemätifch gegeben wären (als wie in der Mathema⸗ 
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tif durch den Raum uns das Schema zu allen möglichen Kon- 
firuftionen in denfelben gegeben iſt), fo hätten alle Säge über 
diefe Gegenftände nothiwendig objektive Gültigkeit, da fie aber 
völlig Gegenftände der Erfahrung find und nie ein Gefeß der: 
jelben, welches nicht entweder aus einer erfannten Erfahrung 
folgt, oder durch Zufammenfegung mehrerer erfannten, nach 
mechanifchen Regeln beftimmt werden Tann, als objektiv gül- 
tig. vorausgeſetzt werden darf: ſo läßt fich über die Natur 
eines lebenden Körpers nichts a priori beftimmen, als info: 
ferne er unter den Bedingungen der Möglichkeit aller Erfah: 
rungen überhaupt fteht, und fo weit Mathematik auf ihn ans 
wendbar iſt —, und kaun alfo im Ganzen nie Wiffenfchaft im 
firengften Sinne werden. 

Der Jnbegriff unferer Erfenntniffe, verbunden nach den 
nothwendigen Gefeßen unfers Denkens und der Natur der Ges _ 
genftände deſſelben, ift willenfchaftliches Syſtem, eigentliches 
Syſtem; nad) den Gefegen der FaßlichFeit in unferm Denken, 
um der willfürlich erwählten Aehnlichkeit in den Gegenftän- 
den, ift hiſtoriſches Syſtem (Klaffififation). | 

Die Unterfuhung, wie weit die Kenntniß des thierifchen 
Körpers in beider Bedeutung foftematifch werden Fann, ſoll 
mein naͤchſter Brief enthalten. 

Noch habe ich dir einiges zu melden. Zesner hatte den 
Gedanken, den ich zwar ſchon lange faßte, aber an ſeiner 
Ausfuͤhrung verzweifelte eine Verbindung zu errichten, die 
ſich von jeder noch"gewefenen durch die Reinigkeit ihres End: 
zwecks unterfchiede; Ausbreitung des Vernunftgebrauchs und 
Umfturz des geheiligten Aberglaubens, Emporfhwingung der 
deutfchen Freiheit und Darniedertretung des. Defpotismus 
wäre ihr Endzweck, Bund.der Freiheit ift der Name der Brii- 
derſchaft, und Schüler. der Vernunft heißen ihre Mitglieder; 
würdeft du eines werden? — Ich werde anfangen, an mei- 
nem Geſetzbuch dazu zu arbeiten. — Lebe wohl. 

Dein Freund. 
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Nürnberg, den 20. Juni 1766. 
Beſter Freund! 

Die Kenntniß a priori der Körper geht fo weit; als fie 
unter mechanifchen Gefeßen ftehen. Denn jeded Gefets der 
Bewegung ift einer Darftelung im Raum fähig, und alfo 
koͤnnen ſie willkuͤrlich Fombinirt werden, und das Refultat 
jeder Kombination hat objektive Guͤltigkeit. Der Erweis dies 
ſes Satzes gehdrt in die Methaphyſik. Es] giebt alfo fol: 
genden Grundfag: die Kenntniß des lebenden ‚Körpers ift 
wiffenfchaftlich = foftematifch, infoferne er einzig unter ven 
Bedingungen der Beweglichkeit gedacht wird, die ihm als 
todter Materie zufdmmt. Inſoferne aber die Eigenfchaften 
eines Körpers chemifch find, fo koͤnnen fie einzig nur aus der 
Erfahrung erlernt werden. Alles, was wir durch die Ches 
mie erkennen, läßt fich nicht im Raume darftellen ; denn es 
iſt einzig Empfindung. Wir koͤnnen daher die Geſetze nicht 
willkuͤrlich kombiniren und von unſern Reſultaten objektive 
Guͤltigkeit erwarten, denn ſonſt muͤßten die Eigenſchaften, 
die wir durch die Chemie erkennen, ſich auf einfache bringen 
laſſen, welches aber unmoͤglich iſt, weil wir kein anderes 
Merkmal von Einfachheit in der Chemie haben, als die Hz 
theilbarfeit der Empfindung, durch die wir eine Eigenfchaft 
wahrnehmen, und die Unzerlegbarkeit. durch die Körper, womit 
wir Verfuche anftellten, welches aber Feinen Schluß auf die Ein: 
heit des Gefeges , unter dem diefe Eigenichaft der Wirkung 
Auf andre Gegenftände noch fteht, erlaubt. Dagegen hat 
Chemie den Vortheil, daß fie die Erfahrungen nach Willkuͤr 
anftellen, und die Gegenftände in den Abftufungen ihrer 
Aehnlichkeit mit einander verbinden Fann. Dies gibt diefen 
Grundſatz: die Kenntniß des lebenden Körpers ift hiſtoriſch⸗ 
foftematifch,, infoferne er unter chemifchen Bedingungen fteht. 
Dies wären nun die Gränzen unferer foftematifchen Erkennt: 
niß des lebenden Körpers, infoferne er nach mechanifchen 
- Grundfägen und chemifchen Erfahrungen betrachtet werden 
kann. igenfchaften eines jeden Gegenftandes der Phyſik, 
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die fich noch nicht, oder gar nicht auf Mechanik und Chemie 
dringen laffen, müffen für jest und immer einzelne Erfah— 
rungen bleiben, oder mac) einem andern Gefeß bewrtheilt 
werden. | 

Nun ift der lebende Körper auch organifcher. Die Ge: 
fee deö Organismus find lediglich in der Erfahrung giegruͤn⸗ 
det und liegen ganz außer dem Gebiet der Mathematil. Wir 
nehmen nicht einmal einen Organismus eigentlich wahr, fon- 
dern wir fchließen ihn nur, wo die Begreiflichkeit dei) erften 
Antriebs der Bewegung in einer Sache nad) mechanifd)en Ge- 
fegen unmöglich ift. Die Erſcheinungen derfelben mäff en zwar 
unter mechanifchen und chemifchen Geſetzen ftehen, aber die Re— 
geln des Dafeins der Erfcheinungen liegen außer unferm Geſichts⸗ 
freis. Wir koͤnnen alfo gar Feine befondern Eigenfcha ften des 
febenden Körpers, infoferne er organifc) ift, urfprün ‚glich er- 
kennen, fondern nur die Geſetze, nad) denen die Er ſcheinun—⸗ 
gen (zu deren Begreiflichfeit wir den Organismus angenom- 
men haben) fortdauern. Der Grumdfaß, der dararıs folgt, 
iſt diefer: die Kenntniß des lebenden Körpers, als eines or- 
ganifchen , ift ganz empirifch, und nur die Gefeße, nach de- 
nen die Erſcheinungen ded Organismus aufeinandierfolgen, 
find einer Klaffififation fähig. 

Spontaneitaͤt ift ein Begriff, den wir uns felbjft zu dan⸗ 
fen haben, und zu dem wir allein durch inneres Clefuͤhl ge- 
langen koͤnnen. Wir eignen fie einem jeden Dinge zu, an 
dem wir etwas wahrnehmen, das uns nicht allein nach den 
Gefegen der Phyſik, fondern auch nach denjenigen Erfchei- 
nungen, zu deren Denkbarkeit wir den Organismus annah- 
men, dennoch) unbegreiflich bleibt. Die Wirkungen ber Spon- 
taneität heißen animalifcye. Spontaneität wird jedem Ge: 
genftande beigelegt, in dem fich Veränderungen zeigen, die 
nur aus Empfindung ihren Urfprung zu nehmen fcheinen, 
Der Grundſatz, der daraus fließt, ift diefer: die Keuntniß des 
lebenden Körpers, als eines animalifhen, ift eigentlich 
gar Feine Kenntniß; fie ift die Berufung auf ein — durch 
bloßes Gefühl erfanntes.einfaches Prinzip, welches nur aus 
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Man gel der Begreiflichkeit einer Erſcheinung aus phyſi * 
und urganifchen Geſetzen angenommen wird. 


‚Rünftig über die Materia medica. Ä 
| Dein Freund. 


56. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 2. September 1786, 

-— Deine Klage über unfre Miniatur: Etikette ift ganz 
gerecht:, aber daß ich es zu Pr. Adermann gefagt habe, ift 
eine Lilge. Sch bin dergleichen Erdichtungen auf mich aber 
fhon gewohnt, man Fünftelt an meinen beftgewählten Aus⸗ 
druͤcken fo lange, bis man etwas Thörichtes oder Unfchidli- 
ches herausquält,; in Nürnberg ift außer R. Federer und viel: 
leicht n och fehr Wenigen fein Gelehrter, dem man nicht das 
Auffteisyen der Galle anmerkt, wenn von mir gefprochen 
wird. —- 

— Nun ift mein großer Bacchuskopf nach Raphael fer⸗ 
tig; daz Vergnuͤgen, mit dem ich ihn zeichnete, reißt mich. 
dahin, dir anftatt eines längeren Briefs einen Kleinen Ents 
wurf davon zu ſchicken. Die Fortfegung meiner Unterfuchun 
gen über die Medicin über acht Tage. gewiß. — 

Den 50. September. 

— Menn jemand Briefe von dir begehrt, fo Fannft du 
hergeben , was du willft; was ich dir ſchicke, iſt dein. Doch 
halte ich die über die Medicin und den gegen die Offenbarung 
für die nsichtigften, aber — abgefchrieben müßten fie werden, 
und würde ic) von denen über die Medicin die Abfchrift dann 
erhalten, fo wäre es mir felbft eine große Gefälligkeit. 


Was meine Gedanken über die Unfterblichfeit betrifft, 
fo will id) fie Heffeln mindlich fagen, doc) werden fie vielleicht 
auch bald fchriftlich zu fehen fein, indem ich ein Gefpräch aus: 
zuarbeiten gedenfe, unter dem Titel: „Die Feier des Früh: 
lings, oder der Glaube des Weiſen.“ Kuͤhner ald Luther 
werde ich meine Thefes gegen jede Religion anfchlagen. 
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Du wirft Die Urfache dieſes kurzen Briefes zugleich miit er- 
balten und mir verzeihen. | Dein Freund. 


57. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 5. Dftober 1786. 
Befter Freund! ; 

Ich weiß wohl, daß ich fhuldig bin und durch meine 
Nachläffigkeit verdient habe zeitliche und ewige Vergeffenheit, 
ich will aber hinfort mit der Hilfe Gottes meinen Fleiß ver: 
‚ beffern und länger fchreiben. 

Ehe ich in meiner Unterfuchung über Medicin weiter 
gehe, will id) noch die Prinzipien zufammenftellen, auf die 
ſich unfere Theorie ſtuͤtzt, um ſie beffer überfehen zu kͤnnen: 

1) Unfer Körper, als todte Materie betrachtet, ift In⸗ 
firument und ftehet unter den ftatifchen und mechanijchen 
Geſetzen. 

2) Inſoferne er chemiſche Eigenſchaften beſitzt, kann 
man mit feinen Theilen Experimente anſtellen, aber die Res 
fultate gehen nicht weiter, ald auf die relative Befchaffen- 
heit des Theils, mit dem man erperimentirte. Der Zuſam⸗ 
menhang, in dem er mit dem Ganzen fteht, ift auf Beobach- 
tung gegründet; biöweilen kann er zwar auf alltägliche Erfah: 
rung gegründet fein und dadurch den Schein befommen‘, als 
wäre er unmittelbar aus der erkannten Befchaffenheit gefchlof- 
fen, 3. B. daß ein faures, häufig mit ſchwarzer Galle ange- 
füntes Blut melancholiſch machen muß, hat ziemlich diefen 
Schein, es gründet fich aber auf die leichte Beobachtung, daß 
unterbrochene Bewegung und üble Vermifchung der Säfte den. 
Yeußerungen unferer Seelenfräfte hinderlich find. Uebrigens 
ift die chemiſche Kenntniß unfers Körpers, in Ruͤckſicht auf 
Refultate für die Heilfunde, fehr ungewiß und fruchtlos, 
denn da wir vermdge des Satzes der durchgängig möglichen 
Siration nicht behaupten Finnen, daß ein Körper bei den ver: 
ſchiedenen Auflöfungsarten, die einem thierifchen Körper eigen 
find, nur die Eigenfchaften entbinde, die wir in DVerfuchen 
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wahrnahmen, fo haben unfere Erperimentalfchlüffe nur fir die 
erften Wege einige Wahrfcheinlichkeit. Ä 

3) Die Theorie des organifchen Körpers als folchen kann 
nie weiter gehen, als daß wir feine Entftehungsart durch 
Beobachtung auf die Fleinfte Anzahl von Gefegen bringen, und 
bei jeinen Erfcheinungen immer durch Hypotheſen feine Funk: 
tionen zu entdecken fuchen, um aus einer gegebenen Erfchei: 
nung eine andere vorherfagen zu koͤnnen, oder eine verlangte 
Erfcheinung zu verurfachen. 

4) Die Phyſiologie der thierifchen Natur thierifcher Körper 

gründet fich auf die nie zu erfchürternde Hypotheſe: die Thiere 
hätten Empfindungen. Wir beobachten alfo an uns die Gegen: 
ftände gewiffer Grade und Arten der Empfindung, das darauf 
folgende Beftreben und den damit Forrefpondirenden Xheil unfers 
Körpers; wir ordnen die Empfindungen nad) ihrer Einfachheit 
und Zufammenfeßung, die wir nad) der Einfachheit der Ur— 
- fache und des Forperlichen Theilö, der gereizt wird, fchäßen, 
und geben Gründe, warum wir die Empfindungen unter diefe 
oder jene Eintheilung bringen wollen. Die Abficht, der wir 
uns nähern fünnen, ift alfo: aus dem Gegenftand und dem 
Theil, den er mit einer gewiffen Stärke reizt, die Empfin: 
dung, die er veranlaßt, und die fernern Folgen diefer Em: 
pfindung zu wiffen, und alfo auch Empfindungen mit beftimm: 
ten: Folgen veranlaffen zu Fönnen. Die Ausficht, die diefer 
Theil für die Heilkunde hat, ift jehr wichtig, indem die ganze 
Gefundheit in regelmäßigem Empfinden beftehet. Die objef- 
tive Befchaffenheit des Körpers, die ihm in diefem Zuftand 
zulommt, ift gehörige Erregung. 

5) Alle bisher erwähnten Eigenfchaften find im Thiere 
beftändig vereinigt; nie erjcheint eine getrennt, und dies ift 
die Hauptquelle der Schwierigkeit der Erfahrungen in der 
Heilkunde. Doch davon und von, den Mitteln, fie einiger: 
maßen zu heben, im Haupttheil; Fünftig folgen die Prinzi: 
pien zur Theorie der Materia medica. — Nun lebe wohl, 
theurer Freund. 

N. S. Wein du mir von meinen Briefen, fo weit fie 
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Pe Unterfuchung betreffen, alle Zeit Abſchriften zuruͤck⸗ 
icken wollteft, ſo wuͤrdeſt du mich ſehr verbinden. Auch 


ã— 


merke mir. Dein Freund. 


58. An Oſterhauſen. 
Nuͤrnberg, den 7. Ottober 1786, 
Beſter Freund! | 

Wie fehr wuͤnſchte ich bei dir zu fein! Die Zeit deines 
Aufenthalts in Nürnberg war zu kurz, als daß fie uns hätte 
befriedigen fonnen. O wenn doch der melancholifche Regen - 
einmal nachließe, ber tobende Sturm dürfte bleiben, Di 
arbeiten, aber nur gegönnt muß es ung fein, bei der ** 
keit des Sonnenlichts die Vorbereitungen zum Schlafe der 
Natur zu ſehen. Wir wuͤrden uns dann bei den herabwal—⸗ 
Ienden Blättern, bei der Hinficht auf fterbende Kräuter der 
rührenden Auftritte unſres Lebens erinnern, wonnigfte Beh: 
muth wohnte dann in eines jeglichen Bufen, und bei dem Ge: 
danfen unfrer Trennung dränge die Trauer hervor. Mein 
Freund, wie lange noch werden wir uns finden fünnen, ohne 
Zagreifen zu durchwandeln, aber da uns dies Gluͤck noch ge: 
gbunt iſt, fo wollen wir unfer Gefühl davor dffnen, wir 
wollen trinfen die Wonne gleichgeftimmter Herzen, den füßen 
Gedanken in ſeiner ganzen Lieblichkeit faſſen: wenn eine Welt 
mich verfennt, fo verläugnet mich mein Freund nicht! — Dies 
ftärfe ung in Verfolgungen, dies tröfte und im Ungluͤck, wenn 
auc) die reinen Strahlen der Vernunft nicht mehr durd) die 
Nebel des Unmuths follten dringen Fünnen, wenn der Gedanke 
nur noch ſchwach in uns glimmte: unſer Schickſal iſt nur eine 
Aufgabe fuͤr uns, zu erforſchen, was darin Pflicht iſt. 

Ein Blick der Sonne beginnt, das duͤſtre Grau verliert 
ſich am Himmel; vielleicht wird mir bald die Wonne ge: 
gönnt, an deiner Seite zu wallen, und mit dir die füße Mes 
lancholie der ernftern Natur zu feiern. 

Dein Freund." 
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N. ©. Ich habe jeßt eine Schülerin in der Mathema- 
tif, Mile. Lotter; dergleichen Fähigkeiten werden ſich felten - 
bei einem Frauenzimmer finden, in einer einzigen Stunde 
lernte fie die fünf Species gründlich aus eignem Antriebe und 
fuchte das Verhältniß zwifchen einem Dreieck und Viereck zu 
finden. Ihre Denfungsart geht über die Begriffe, die fie 
haben follte, fehr weit hinaus. — 


59. An Dfterbaufen. 


Nürnberg, den 11. November 1786. 
Liebfter Freund! | 

Ich danfe dir für deine aufrichtige Mittheilung einer 
intereffanten Erfahrung, und fchicfe dir dafür die Aufklärung 
des dritten Paragraphen meines Briefs. - 
Die größte Schwierigkeit liegt in den Begriffen : orga- 
nifche Erfcheinung, und: organifche Funktion. Drganifche 
Erfcheinung ift die Veränderung, die wir an dem Körper 
wahrnehmen, wenn fie einmal gefchehen ift, z. B. daß vie 
Pflanze Feimt, wächst, ftirbt, ift organifche Erfcheinung. 
Organifche Funktion ift die Art, wie die Veränderungen ge: 
ſchehen, 3. B. daß, nad) dem Eindringen des Safts aus der 
Erden in den Keim, im diefen eine Gährung entfteht, vie 
aber nicht ftarf genug ift, feine Struftur zu zerreißen, fon- 
dern nur die Gefäße erweitert, fih in ihnen bewegt und fie 
durch die entbundenen Theile verftärft. Während diefer Gaͤh— 
rung entwickelte ſich die Luft, die die Gefäße nach ihrer Men: 
ge, die von der Struktur und Befchaffenheit der faftigen 
Theile des Samens abhängig war, ausdehnte; nachdem fich 
die gährenden Theile ins Gleichgewicht gebracht haben, fo 
nehmen fie einen Theil Luft wieder auf, dadurch werden die 
Gefäße zu leer, und durd) die Foagulirende Kraft- der nicht 
mehr aufgenommenen Luft entftehen neue Gefäße, in diefe 
dringen die Säfte aus der Erde wieder ein, und zwar entwe: 
‚der in die leeren Gefäße, oder in die, welche nichts als Luft 
enthielten, die fie abforbiren; dadurch entftehen neue Arten 
Säfte, und beftändige Vergrößerung durch die Fortfegung die- 
er 
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fer Funktion. Das verfchiedene Wechfeln zwifchen der äußern 
und innern Luft der Pflanze findet zwar fchon in der Erde 
fatt, und gehet es damit eben fo zu, als wie mit den Feuch- 
tigfeiten; aber vorzüglich findet fie ftatt, wenn die Pflanze 
an's Licht tritt, wo dann in der Krone die Funftionen der 
kuft, und in der Wurzel die Funktionen der Feuchtigkeit herr: 
ſchen, zu welchen aber ſchon in der Struftur des Keimes 
die AnlagE ſteckt, indem einige’ der in ihm verdickten Säfte 
mehr zu Aufnahme und Gährung mit Feuchtigkeit, andere 
mehr zur Abforbirung der Luft gefchickt find. Daher die Ver: 
fhiedenheit der Krone und Wurzel, und, nachdem die Funk: 
tionen der Luft bis in die Wurzel, oder der Feuchtigkeit Bis 
in die Krone fi) im mindern oder ftärfern Grade erftreden, 
die verfchiedenen Eigenfchaften beider, und die größere oder 
Heinere Fähigkeit der Pflanzen, fi umkehren zu laffen 
u. ſ. w. Wenn nun diefe Theorie ihre Richtigkeit hätte und 
bis auf den Tod fortgeführt würde, fo würde ihr Keimen, 
Wachfen und Sterben nicht bloß ald Erfcheinung, fondern 
ald FZunftion erfannt. Du wirft bei diefem Beijpiel bemerkt 
haben, daß die Theorie nur bis auf einfache oder dafür ange⸗ 
nommene Erfcheinungen ging, als: Fermentation, Koagus 
lation, Abforbirung u. f. w.; aber eben diefes ift das Schid- 
fal jeder Theorie organifcher Körper, daß fie bei bloß wahrge: 
nommenen Kräften, die ſich nicht mehr zergliedern laſſen, 
ftehen bleiben muß, nur ift ihre Abſicht, fie fo weit als mög: 
li auf eine einzige empirifche Grundfraft zuräcdzuführen. 

Menn wir es fo weit gebracht haben, daß wir alles in 
einem Körper ſtatiſch und mechanifch erklären fünnen, fo ver: 
dient er den Namen organifch nicht mehr; dem Wilden ift die 
Uhr organiftrt oder gar belebt, uns nicht. — 

Haben wir nur einmal jeder Erfcheinung eine Funktion 
zum Grunde gelegt, ſo koͤnnen wir die Wirkungen derſelben 
vorherſehen, und alſo die kuͤnftigen Erſcheinungen; wir Fön: 
nen Funktionen veranlaſſen und unterdruͤcken, und alſo auch 
ihre Wirkung. Dies alles aber nur mit dem Grade der Wahr: 
ſcheinlichkeit, als fidy unfere Hypotheſen der — 

J. B. Erhards Deutwürbigteiten. I, Th. 


fenntniß nähern, daß Pr oder jene Erfcheinung auf. diefe 
oder jene Art von der Natur gewirkt wird. 


Nun wird dir der driste Paragraph nicht mehr unvers 
ftändlich fein, Dein Freund. 


60. An DOfterhaufen. 
Nürnberg, dem 17. November 1786, 

Sch komme nun zu dem verwideltften Theil meiner Uns 
terfuchungen,, zur Materig medica, und es ift ndthig, meine 
Begriffe zuerft zu analnfiren, um dann mit Sicherheit in ber 
foftematifchen Methode fortfahren zu fbnnen. Aus meinen 
erftern Unterfuchungen ergiebt e8 fih, daß ich die Materia 
medica in einer ungewöhnlichen, weitern Bedeutung nehme; 
ich zähle alle Mittel darunter, die auf den thierifchen Koͤr⸗ 
per vermoͤge der ihnen eigenen Eigenfchaften wirken. 

Zuerft will ich unterfuchen, woran wir erfennen, daß 
etmas eine Veränderung im thierifchen Kdrper hervorge⸗ 
bracht hat. 

Alle Veraͤnderungen eines Koͤrpers ſind zwar nur durch 
die Erfahrung zu erkennen, aber die Erfahrung theilt ſich in 
aͤußere und innere; durch jene lernen wir den Zuſtand eines 
Gegenſtandes, durch dieſe unſere Empfindungen kennen; wenn 
die innere Erfahrung objektiv gemacht wird, fo wird fe zur 
mittelbaren Erfahrung , und ift, der bloß logiſchen Schägung 
unferer Erfenntnißarten nach, allzeit nur hypothetiſch; ob 
ihr gleich oft eine unveraͤnderliche Idee zum Grunde liegt, — 
doch dies wuͤrde mich zu weit abfuͤhren. 

Die unmittelbare Erfahrung geht alſo nie weiter, als 
daß wir aus einem gewiſſen Zuſtand eines Koͤrpers, durch 
eine von uns dafuͤr gehaltene Veranlaſſung, einen andern er⸗ 
folgen ſehen. Hier findet nun wieder ein Unterſchied ſtatt; 
denn wir bemerken entweder die Momente des Uebergangs 
von einem Zuſtand zum andern, oder wir ſehen nur den erſten 
Zuſtand, die dafuͤr gehaltene Veranlaſſung, und den letzten. 
Wenn der Sprachgebrauch immer ſo beſtimmt waͤre, als zu 
wuͤnſchen iſt, ſo ſollte man nur erſteres Erfahrung und das 
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zweite Vorfall nennen (Experientia, Casus); wenn eine Erz 
fahrung durch Kunft erlangt wird, fo heißt fie Verſuch (Ex- 
perimentum), und wenn ein Vorfall mit Yufmerffamkeit er⸗ 
fannt wird, fo heißt er Beobachtung (Observatio). Die 
Kraft unferer Seele, einem Vorfall die Deutlichkeit einer Er— 
fahrung zu geben, ift der Beobachtungsgeift im Ideal. 

IH will diefe Begriffe durch ein Beifpiel aufklären. 
Man bemerkt 3.3. daß ein Thier etwas genoffen hat, und 
fih dann erbrad, Das Sreflen des Thiers und das Erbre⸗ 
‚Sen waren unmittelbare Erfahrungen, aber die Sache felbft 
war ein bloßer Vorfall. Man wurde auf das Genoffene auf- 
merkſam, umd wartete der Zeit, bis es wieder genoffen wurde; 
es erfolgte wieder Erbrechen, und jeßt wurde der Vorfall eine 
Beobachtung; es gefchahe nun, daß ein Menſch ſich erbrechen 
mußte, er empfand die Gradation vom Ekel bis zu Erſchuͤt— 
terungen des Magens, und da dies auf die genoſſene Sache 
nad gleichfoͤrmigen Momenten geſchahe (ich nehme diefen, 
gal an), fo ward es zur Erfahrung, daß eine genoffene 
Sache die Veranlaffung eines Erbrechens fein fann; ferner, 
daß, wenn eine Sache auögeworfen werden follte, Erſchuͤt— 
terungen die. Urfache fein müßten, war ein mechanifcher 
Schluß, — aber daß die Erſchuͤtterungen mit Frampfhaften 
Empfindungen verbunden find, war eine innere Erfahrung, 
und, infoferne einem Thiere gleichfalls ähnliche Empfindungs: 
art beigelegt wurde, ward es mittelbare Erfahrung, daß 
etwas Genoflenes Frampfhafte Empfindungen in einem Thiere 
hervorbringen koͤnne, und nun Fonnte die Erfahrung aud) in 
einen Verſuch verwandelt werden. 

Es fiel allerdings am erften in die Augen, daß unfer 
Körper von andern koͤnnte gedruͤckt, gequetfcht u. f. w. wer: 
den, aber es war leicht zu entdeden, daß diefes nicht vermdge 
Ihrer. individuellen, fondern ihrer mit aller Materie gemeinen 
Eigenſchaften gefchahe, und man zählte daher nicht fie, fon= 
dern die Art der Wirkung zur Materia medica, z. B. Zuſam⸗ 
menprefienu.f.w. Diefe Mittel werde ich mechanifche nennen. 

Man fand ferner, daß auf den. Genuß einiger Dinge 
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Erbrechung, Stuhlgang, Schweiß, und mehr dergleichen 
Wirkungen folgten, die man, vom Genuß an bis zu ihren 
heftigſten Wirkungen, am beſten beobachten konnte. Dieſe 
und aͤhnliche Mittel nenne ich toniſche. 

Die freſſenden, aufbrauſenden und dergleichen Dinge 
waren auch leicht zu entdecken, und ich nenne ſie chemiſche 
Mittel. | 

Aber jest ift noch eine Klaffe übrig, nemlich diejenige, 
die einen gewiſſen Zuftand des Koͤrpers im Ganzen veräns 
dern, und ich nenne fie fpezififhe Mitte. Da ed aber 
feine fpezififche Krankheit in dem bisherigen Sinne giebt, 
To giebt es auch Feine fpezififchen Mittel. 

Außer diefen vier Klaffen ift unndthig, mehrere anzus 
nehmen. Jetzt bleibt aber noch die fchiwerfte Frage zu be: 
antworten übrig —, diefe, was liegt in der menfchlichen 
Seele, das fie darauf führt, nach der Kenntniß von Heils 
mitteln zu ftreben, und die an den Dingen wahrgenom: 
menen Kräfte in Rüdficht auf die günftigen Veraͤnderun⸗ 
gen, die fie im franfen Körper bewirken koͤnnten, Tennen 
zu lernen? Sch muß es geftehen, die Sache wird mir durch) 
mehrered Nachdenken faft immer nur dunkler, und ich werde 
nad) meiner gewohnten Art in dergleichen Fällen Fünftig 
den Anfang der Beantwortung damit machen, daß ich die 
Schwierigkeiten auffuche, die ihr entgegen ftehen. 

Dein Freund. 

N. S. Ich bitte um Abfchrift, fo wie von jedem 
künftigen. Nun habe ich dem erften Theil des Zimmer: 
mann von der Erfahrung durchgelefen; es ift ein vortreff: 
lies Buch für einen jungen Arzt, im Ganzen aber find 
ed Kolleftaneen und Deklamation, durdy einen gefunden, 
aber nicht eigenthümlichen philofophifchen Werftand und 
Beobachtungsgeift an einander gewebt, auf den Titel eines 
Kanond des Beobachtungsgeiftes Fann ed unmöglich An: 
ſpruch maden. 

Sür Barclaii Satyricon ſchickſt du mir die Argenis 
zuruͤck, ich irrte mich, daß ich fie doppelt hätte, es war 


dad Satyricon. Von Müller. laß dir Eabale und Liebe 
geben. 
Ih und Kinzel genoffen auch die Freude des Schlitt: 
ſchuhfahrens auf dem Dutzendteich. 
Kart war bie Fluth und blant das Eis, 
Und frei war unfer Sinn; 
Die Wälder grün, die Fluren weiß, 
Und frei war unfer Sinn; 
Den Himmel färbt’ das Abendroth. 
. Wir ſchwuren, Sreund, dir Treu; 
. Das Herz pocht' den Tyrannen Tod, 
Wir ſchwuren, Freund, dir Treu; 
Schnell flog der Fuß, heil glänzt bie Fluth, 
Wir feirten unfern Bund; Ä 
Hinunter war der Sonne Gluth, 
- Bir fei’sten unſern Bund! 


61. Un Ofterhaufen. 
| Nürnberg, den 25. November 1786. . 
DBefter Fremd! - m 9... | 
Bald wäre ich unwillig geworden, daß meine Hoffnun 
gen fo fehr getäufcht wurden, — id) erhielt feinen Brief, 
und erfah dich nicht. — „Keinen Brief?’ wirft du fagen, 
ja keinen Brief! denn was du mir fhidteft, war nur eine 
Ankündigung deiner Ankunft, und diefe erfolgte nicht. Sch 
fünnte dich nun ſtrafen, aber ich will es doch nicht vollig, 
fondern dir wenigftens doch einige Miscellaneen fchreiben. 
Mir meiner Schülerin, die den Namen einer zweiten: 
Hypatia verdient, bin ich fehr zufrieden. Ausgebreiteteres 
Zalent wird man; felten finden; denn gleichviel Talent , als 
Schaufpielerin und als Mepkünftlerin -groß zu werden, wird 
gewiß fehr felten fein. Letztens führte fie mir ein Stuͤck, größ- 
tentheils von ihrer Erfindung, auf, wo fie auch eine artige 
Erzählung anbrachte, fo gutzals ein Stüd im Kinderfreund 
war ed immer, und da fie, wenn fie einmal auf etwas ver: 
fällt, fo. leicht nicht aufhört, fo wurde fogleich die Entfüh: 
rung aus dem Serail aufgeführt, die fie ein einzigmal ge: 
fehen, und faft ganz auswendig weiß. Das Einzige, was. 


ihr noch fehlt, ift das Tanzen, auf das ich auch fehr bringe, | 
dann dürfte fie fich Fe auf einem Theater fehen laſſen, zus 
al in furidfen Rollen. Ihr Geſchmack im Zeichnen ift ganz 
für das Edle uud Große, und fie wird es wenigftens fo weit 
als ich bringen. Das Schlimme, das fie bei diefen guten 
Eigenſchaften an fid) hat, welches aber die Vernunft ziemlich 
verbeffern kann, ift ein hartes, leichtfinnig ſtolzes QTemperas 
ment, denn was ihre Gefinnungen über Förperliche Schmer: 
zen anbetrifft , fo wäre fie für eine Spartänerin nicht zu zaͤrt⸗ 
lich, aber eben dadurch, daß died mehr Temperament als 
Merk der Vernunft ift, wäre fie gegen Leute, die unter ihr 
ftänden, hart und graufam. Ich will fehen, was fie durch 
mich wird. 

Medicin wird diefen Winter mein Hauptgefchäft fein, 
und Philofophie meine Erholung. Komm ic) das fünftige 
Frühjahr nach Altotf, dann follſt du Rechenfchaft meiner 
Philofophie. erhalten: Die Höhe, von welcher ich meine 
Ausficht nehme, nnd die ich in kurzem erflimmen werde, ift 
erhaben denug, um jede Region irdifcher Weisheit Äberfehen 
zu koͤnnen; das duͤnkt vielleicht Manchen zu viel gefprochen, 
aber du kennſt Deinen Freund. 


62. An SOfterhaufen. 
Nuͤrnberg, ben #5. December 1786. 

— Da ich zus Fortfegung meiner‘ Kritik der Medicin 
diesmal Feine Neigung habe, und Feine Sache, die ich dir 
mündlich fagen Tann, fehreiben wil, fo muß ich meinen 
Brief. fchließen. Nur einiges noch deßwegen, - weil diefe 
Briefe zugleich mein Tagebuch find. 

1) Heute wohnte ic) das erſtemal einer franzdfifehen Ger 
felifchaft bei, die zwifchen mir, Herrn von — €. Des 
"und Lieutenant von. Fmhof errichtet ift. 

2) Wurde ich Mitglied des Lektuͤrekabinets. 

3) Finge ich die Horige Woche mit Die. Korter die eigent⸗ 
liche Algebra an, und die vier Rechnungsarten find von ihr in 
vier Stunden erlernt worden. Wenn ihr aber int Sinne liegt, 
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eine Kombdie aufzuführen, dann muß ich fie mit der Algebra 
verfchonen. Die zwei Luftfpiele des Kretſchmann, die unge: 
gefähr 550 Seiten ftark find, Tann fie auf zweimaliges Durch⸗ 
leſen faſt ganz auswendig. 

4) Habe ich Eberhards Amyntor durchgeleſen. Die Ma⸗ 
terien, die abgehandelt werden, ſind wichtig, und die Sprache 
rein, aber als Roman betrachtet iſt er ohne alles Intereſſe. 
Die Briefe athmen nicht einmal fo viel Gefühl als die Men- 
delsſohniſchen, — er hat Feine einzige neue Situation, nicht 
die geringfte Verwicklung, und ift unter den Romanen ver 
trockenſte und Fältefte, der je gefchrieben worden. — 

5) Habe ich zwei Theile des Alcibiades von Meißner ger 
leſen; wo er Plato, Plutarch, Wieland nachſtuͤmmeln kann, 
da if er ertraͤglich, und bisweilen gut, Kein einzigesmal vor⸗ 
trefflich. | 

Nun lebe wohl, bis dich in feine Arme fchließt 

| Dein Freund. 
65 An Oſterhauſen. 
Nürnberg, den 12. Januar 1787. 
Befter Freund! 

Der erfte Brief, den du von mir erhältft, fei Zeuge un: 
feter Freundſchaft, entflamme dich zu hohen Gedanken, und 
ſtaͤrke in dir den Entfchluß, Tyrannen zu flürzen und Königen 
die Wahrheit zu fagen. Heilig und ewig fei unfer Bund, 
und lernten Taufende unferd Gleichen ſich Fennen, dann ſollte 
Tyrannei verbannt werden, der Aberglaube wuͤrde vertilgt, 
und aus der mit dem Blute der Unterdruͤcker begoſſenen Erde 
mäßten Blümen heroorfproffen, deren fanfte Gerüche Aſtraͤa 
wieder zu uns herablocten. 

Ein Strom heiligen Feuers braust durch meine Gebeine, 
wenn ih Deutfchland mir denfe, — fo voll des duͤſterſten 
Glaubens, als ſeine Bewohner der ſchaurigen Mälder es was 
‚ren, fo voll von Aftergeburten des Wites, als Galliens 
Puppen es find, und doch fo entnervt und ſtlaviſch. O Schick⸗ 
fol, oder was du auch feift, das zum Ganzen unzaͤhlbare 
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Welten vereinigt und fie nach Gefegen ewiger Vernunft an 
ehernen Banden der Nothwendigkeit leiteſt, warum fchlägt 
Thuiskons Enkeln nicht mehr höher das Herz beim füßen Na: 
men der Freiheit? fhläft Hermanns Geift, feitdem Cherus: 
ka's Fürften nicht mehr vor Hertha's Geheimniffen fchauert? find 
Heimdals Kinder alle vertilgt, oder hält fie die Norne an ihre 
Urne gefeffelt? Iebt Feiner mehr, der Mimers Brunnen trank? 
Düftere graue Nebel, warum verfchleiert ihr meine Ausficht! 
Strahl vom Fichte ewiger Weisheit, der du fie Durchbrichft, . 
warum bift du fo blendend? Nein, ich kann nicht in die Zus. 
Funft dringen, fürchterliche Geftalten umſchweben mich, ihren 
ſchrecklichen Anblid ertrag ich niht! — „Zuruͤck, zurdd, 
Verwegener,“ donnert's aus feurigem Rachen auf mich ein, 
„kein Sterblicher durchwandelt die Nebel, die den Tempel 
der Zukunft umgeben.” Aber die Gefandtin himmliſcher 
Meisheit koͤmmt mich zu tröften: „Warum wirft du zum 
Srevler‘’, Tpricht fie zu mir, „‚glaubft du durch's heilige Dun- 
kel der Zufunft zu dringen? Wille, es giebt Feine Zukunft, alles 
ift ewiger Rathſchluß ewiger Weisheit, und das Schickſal 
macht dich nur mit ihnen bekannt; zu leichtſinnig, ſie nach 
ihrer Wuͤrde zu achten, und zu ſchwach, ſie zu begreifen, duͤr⸗ 
ſteſt du immer nach der Kenntniß von neuem, und willſt das 
Schickſal uͤbereilen, aber dann verirrſt du dich in das Reich 
ſchrecklicher Traͤume, wo ich dich eben noch rettete, ſonſt 
haͤtte die Raſerei dir ihren Fittig geboten und dich in die 
Wuͤſte der Schwaͤrmerei, deinen vermeintlichen Tempel der 
Zukunft, getragen! Erinnere dich des Vergangenen, erforſche 
die Gegenwart, und erwarte das Kuͤnftige; dann wirſt du 
weiſe.“ — Ich erwache wie aus einem Traume, Freund! 
wie kuͤhn iſt des Menſchen Geiſt, er ſchafft ſich eine eigne 
Welt, aber auch wie ſonderbar, ſeine eigne Vernunft muß zu 
ihm in fremden Geftalten reden, und er will über Dinge be: 
lehrt fein, von denen er felbft die einzige Quelle ift, aus der 
die Kenntniß davon gejchöpft werden kann. 
Lebe wohl, mein Zreuer. 
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64. An Sfterhaufen. 
Nürnberg, den 16, 3 4787. 
Lieber Freund! gi J 

Wenn ich Luſt haͤtte zu klagen, ſo koͤnnt' ich's wohl auch, 

der Ton meines letzten Briefes wird dir vielleicht gezeigt ha⸗ 
ben, daß ich nicht in meiner aͤchten Lage bin. Eine gewiſſe 
Schwaͤche, die ich in mir fuͤhle, raubt mir allen Antheil an 
aͤchtem Lebensgenuß, und ich kann zuverſichtlich ſagen: mein 

Wille nicht, Inſtinkt der Erhaltung meines Lebens iſt ſchuld, 
daß ich lebe! In ſolchem Zuſtand bin ich keiner Liebe faͤhig, 
denn alles um we herum gleicht einem Traum, und mein 
eigen Dafein ift mir ein Räthfel, das ich mit dem Tode zu 
Idfen wuͤnſchte; wenn nicht meine Vernunft fo fehr zu ruhiger, 
Ueberlegung geweihet wäre, und daher jedes Urtheil, das 
diefe Laune zur Quelle bat, zuruͤckhielte, jo wäre ich geneigt, “ 
‚mich wegen meines zu weit auögebehnten Verſtandesgebrauchs 
zu beklagen; die Karte der für menſchliche Kräfte möglichen 
Wiffenfchaften liegt por meinen Augen, ihr Gebiet ift mir zu 
klein, ich ſehe die unermeßlichen Regionen , die jenſeits der“ 
Gränze liegen, aber der. Eingang ift mir verwehrt, ich gehe 
zuriick „. betrachte näher das Gebiet menfchlicher Kräfte, „und 
dann find’ ich mit Erftaunen in diefem Heinen Gebiete fo viele 
Wifteneien, fo viele unangebaute Haiden, und dann noch die. 
Gegenden , wo Blumen auffproffen würden, mit vielfarbigen 
Scherben. überftreut, und blendende Glaskugeln i in das Erde 
reich geſteckt, aus dem fruchttragende Bäume emporwachfen 
würden, daß mich.die Trägheit und Schiefe der Menfchen, . 
ihre Kräfte zu gebrauchen, noch mehr Fränft, als die Ber 
ſchraͤnktheit derſelben. Dann, wenn der Gedanke in mir 
aufkeimt: du fichft dies alles, komm’ und hilf alfo, — und 
ich empfinde das Mißverhaͤltniß zwifchen meinen Kräften 
und meinen Entwürfen, o dann ſink' ich in Staub zuruͤck, — 

doch weg von dieſer truͤben Anſicht. — 

Bei deinem Patienten ſcheint meine erſte Vermuthung | 
gerechtfertigt, ich würde folgende Kurart an ibm verfuchen, 
u. ſ. w. — 
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Von Danaen weiß ich nichts, und ſie von mir nicht 
mehr. 
Lebe wohl. Dein Freund. 

65: An Oſterhauſen. 


Nuͤrnberg, den 26. ‚Sanur 1181. 
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Beſter Freund. 
Ich will kuͤrzlich meine Heilmethode fortſetzen, nf. w. 

* muß geſtehen, daß mir Feine Beſchaͤftigung mehr 
—* en macht, als die mediciniſche Praris, aber vielleicht 
wuͤrde fi Sydenham nachfolgen. — 

Dr. Schäfer wird unter meine Freunde aufgenomitien 
werben, feine Aufrichtigkeit und fein Zutrauen zu mir, mit 
dem er mir von jeinen Heilmethoden Rechenfchaft giebt, gefällr 
wir, noch mit feinem Arzt trafen meine Meinungen beſſer 
zuſammen, als mit den ſeinigen, nur wuͤnſchte ich ihn etwas 
ſleißiger⸗ aber vieleicht bringe ihn dazu. — Von Dr. Hof—⸗ 
mann hält er viel, aber Vogel will er nicht einmal in der 
Botanik etwas gelten laſſen. Auf den Sonntag geh' ich mit 
ihm nach Erlaugen, wir kommen oft mit ihm zuſammen, 
und ich halte dafür, daß es mir gelingen wird, ihn mit mei⸗ 
nen. eg vertrauter x machen, und ihn durch meine 
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Belt, und * * nicht gegen den Schwachen zu la 
Meine Bekanntfchaft breitet ſich nun gewaltig auß, er 
fie "Wird mir bald laͤſtig werden, wenn ich immer ſo gewiſſen⸗ 
haft wie ſonſt wäre, mit niemand vertraut zu thun, als mit 
dem ich es bin; aber fo helf' ich mir immer leicht durch. 
Bei Frauenzimmern bin ich gewöhnlich nur witzig, bei Ge" 
lehrten ſteptiſch, bei Stutzern wie bei Srauenzimmern uf | 
etwas gelehrter, ſo koſtet es mich wenig Mühe, mir faſt 
überall bald Kredit zu erwerben, und fonderlich Bei Mädchen 
in Gunſt zu kommen, und doch ſo viel Gutes zu verbteiten, 
ald mir möglich iſt, — aber alles dies hindert nicht, daß 
die feierliche Melancholie nicht die Begleiterin meines innert 
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Selbſt ift, und mir immer meinen großen Gebanken vorhält, 
Sreiheit und Tugend zu verbreiten, — noch Wenige find mit 
mir, die diefen Gedanken faffen, und noch Wenigere, die, 
auf den Flügeln des Enthufiasmus getragen, den erften An: 
griff gegen Tytannei und Niederträchtigkeit mit mir wagen 
wirden, — du — und meine Diotima —. Lebe wohl. 
| Dein Freund. 
N. S. In der italiänifchen Zeitung las ich, daß ein 
Chirurgus, Albert Pieropan, eine vortrefflihe Mafchine zu 
Einrichtung der Brüche erfunden hat; frage nad. — Vor 
einigen Jahren erfand er eine gleiche für das Achfelbein, die 
ift im giörnale enciclopedico Befchrieben. 

Eine prächtige Ausgabe des Shakfpeare in 4° Fommt 
heraus, aber die Lage, die aus vier Kupfern und zwei Schau: 
fpielen beftehen ſoll, koſtet 2 Guineen; es werden auch noch 
andere Ke in verſchiedenem Format dazu herausgegeben, 
das größte wird 26” hoch und 24 Breit fein, die * von 
vier Stuͤcken koſtet 3 Guineen, die halb immer voraus bezahlt 
werden. Wenn ich ſie in Nuͤrnberg zu erwarten gedaͤchte, ſo 
wuͤrde ich doch fubferibiren. 


66. An Ofterhaufen. 
Nürnberg, den 37. April 1187. 
- Befter Freund! vo 

VBergangenen Mittwoch war ich wieder in Geſellſchaft 
deiner Baſe, und ich muß geſtehen, daß ich in den Urthei⸗ 
len, die ich uͤber ſie faͤllte, viel zu grauſam war; denn 
war ihr Betragen von Herzen, ſo gehoͤrt fie unter die bors 
zuͤglichſten Mädchen, und war es Derftellung, fo verdient 
ihr Talent in diefen Fache Bewunderung. Ich fuͤhrte ſie 
durch etliche Zweideutigkeiten in Verſuchung, und nach ihrem 
Verhalten finden nur drei Fälle Statt: entweder fie waren 
zu fein, als daß fie fie verftanden hätte, oder fie rührten - 
‚fie wirklich nicht, oder fie hat fich völlig in ihrer Gewalt: 
ich wage es noch nicht, in dieſem Stuͤck über fie zu ent- 
ſcheiden, ich werde fie noch mehreren Berfuchungen aus⸗ 
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ſetzen, — kannſt bu mir vielleicht auch einen Beitrag zur 

Aufklärung über diefen Punkt ‚fchreiben, fo wird ed mir 
angenehm fein. 

Wir blieben bis ein Viertel auf 9 uhr ohne Licht, 
und während daß dein und ihr Bruder ſich mit Die E— 
unterhielten, fo fprach ich mit deiner Baſe und deiner 
Schwefter. ch leitete dad Gefpräcdh auf meine Lieblings: 
materien, nämlich fchöne Natur und Klugheit im Leben. 
Sch ftellte immer unfre Ideale, die wir und in verfchiedes 
nen Fahren machen, den Erfahrungen der wirklichen Welt 
entgegen, und ſchmuͤckte meinen Vortrag mit etwas Schmei⸗ 
chelei, noch mehr aber mit Schilderungen ſchoͤner Gegenden 
aus, indem ich das Heiljame des Eindrucks, den. fie auf 
und machen, und die Gefahr der Schwärmerei, wenn er 
die Gränzen überfchreitet, darſtellte. Ich wurde mit. aller 
Aufmerkſambkeit angehoͤrt, und ſehr ſelten unterbrochen. 

Deine Baſe ſagte zu mir, ich hätte ihr mehr Wahr⸗ 
heit gefagt,. als fie in ihrem ganzen Leben ‚gehört hatte, 
und fie. hätte nie eine glüdlichere Stunde gehabt. : Der. 

Ton, mit dem fie es fagte, ſchien nun fo ziemlich aufrich- 
tig, aber ich bin denn doch noch nicht gewiß, ob es fo 
war, wenigftens ift es fehr wahrfcheinlich), daß das Süße 
meines Vortrags, und nicht der innere Werth, diefes Bes 
fenntniß veranlaßte. Deine Schwefter aber, die war wirk— 
lich entzuͤckt, und zeigte, daß fie deine Schwefter war. — 

Ich begleitete ſie nach Haufe, aber das Mädchen war 
nachdenfend geworden, und ich war nicht in der Laune, 
fie mit Gewalt aufzumuntern. Alfo hatten wir dad Aus: 
fehen von empfindfamen Berliebten; ald wir auseinander 

gingen, kuͤßte ich ihren Bruder und fie, und fie Füßte mid) 
viel herzlicher, ald fie neulich ihren Liebhaber Füßte. — 

Mas ich nun, nach allen Zeichen, die ich noch an ihr 
finden Fonnte, von ihr halten fol, das weiß ich nicht; 
daß fie eine fo vollfommen ausgelernte Kofette fein follte, 
dies kann ich nicht glauben, es gehörten allzu viele Talente : 
dazu; Gutmäthigkeit ohne Klugheit fcheinen etwas mehr 
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Antheil an ihrer Lebensart zu haben, und vielleicht bin ich 
ſo gluͤcklich, ihren Karakter zu erforſchen. Das Mißlichſte 
iſt, daß es Menſchen giebt, die ſich, ohne es zu wollen, 
faſt immer nach der Laune des Andern ſtimmen, wenn nur 
dieſe Laune etwas Lebhaftes fuͤr die Einbildung an ſich 
hat; ſie ſcheinen daher in Geſellſchaft von Ausgelaſſenen 
uͤppig, von Empfindenden melancholiſch, und unter Edeln 
und Feurigen beinahe enthuſiaſtiſch tugendhaft; fuͤr die 
Mühe, die fie dem Beobachter ihres Karakters dadurch vers 
urfachen,, find fie aber nur allzuviel dadurch geftraft, daß 
fie felbfi, bei übrigens großen Talenten, faft immer Skla⸗ 
ven oft fehr unwuͤrdiger Menfchen find. Deine Bafe mag 
wirklich fehr vieles von einem foldyen Karafter an ſich ha— 
ben; doch, wie gefagt, ich will noch nicht entfcheiden. — 
Lebe wohl. Dein Freund. 


67. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 4. Mai 1787. 
Beiter Freund! 

Da ich fehe, daß du vielen Antheil an deiner Bafe 
nimmft, fo will ich fortfahren, noch einige Punkte ihres 
Karakters zu entwiceln, und vorzüglich ihr Betragen gegen 
mich durchzufichten. 

Wenn ich allerdings in etwas bei ihr gelte, fo muß 
ih fagen, daß ich durch Echmeichelei mich in ihre Seele 
einſchlich, aber zu ihrer Ehre muß ich geftehen, daß ich 
mich auf eine ſolche Art betrug, die nur bei einem Mäde 
chen von feinerer Empfindung Eingang finden Fonnte; aber . 
von meiner Denkart verrieth ich demungeachtet nichts; ich 
war nur galanter Gefellfhafter, und Fam fo weit, daß fie 
mir feinen Kuß verfagt hätte, — nun du fandft ja felbft, 
wie ich mit ihr ftand. Diefe Willfährigkeit kann ich nun 
nach den Regeln der Klugheit nicht billigen, — obgleich 
nad) denen der Moral nichts Anftößiges an ihr ift, — 
weil fie meinen Karafter unmdglich fo gefchwind erfennen 
fonnte, denn deinen Lobreden würde ein Fluges Mädchen 
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nicht getrauet haben, indem man vollkommen treuer Freund 
und leichtſinnig wegen des Schickſals eines Mädchens fein 
kann, weil fie einen Liebhaber hat, — oder zu haben 
glaubt, — und alfo etwas fpröder fein follte. Won dieſer 
Seite nun koͤnnte man ſie ziemlich zweideutig darſtellen, 
aber wenn man dieſes Betragen naͤher betrachtet, ſo findet 
ſich in der Art, wie ſie ſich ſo betrug, etwas, das ſie 
aͤußerſt vortheilhaft darſtellt, naͤmlich ihre Willfaͤhrigkeit 
hatte eine gewiſſe Sorgloſigkeit an ſich, die gewöhnlich ſich 
nur bei der Unfchuld finder, und die faft unmöglich nach- 
geahmt werben kann, es war weder etwas Zuporfommen- 
des, noch etwas anlodend Sträubendes in ihrem Betragen, 
und ich fonnte, ungeachtet der fchärfften Beobachtung, nichts 
Abfichtliches in ihren Handlungen finden. 

Ich bin wirklich in Verlegenheit, wie ed anzufangen ift, 
um gewiß zu werden, wie es mit ihrer Unfchuld ſteht; fo viel 
ift ficher, daß bei der Gutmuͤthligkeit, die fie hat, und bei den 
Verfuchungen, welchen fie fid) ausftellte, ed mehr Wunder 
ald Verdienft ift, wenn fie noch rein iſt. Eine neue Vers 
ſuchung werde ich ihr durch aufreizende Zweifel über die Zus 
‚ gend und Unfchuld der Frauenzimmer zubereiten. Ä 

Finde ich fie, wie ic) es wünfche, dann werde ich mich 
ihrer annehmen, und ihren Liebhaber, hat er Feine tüchtigen 
Abfichten und will fie nur Fareffiren (ich Fann in einem gewif: 
fen Sinn diefes Wort nicht überfeßen), — fo jage ich ihn 
weg; find feine Abfichten redlich, fo werde ich pruͤfen, ob fie 
Hug find, find fie diejes nicht, fo werde ich ihr Verftändniß 
aufzuheben fuchen, und find fie beides, fo werde ich ihn wuͤr⸗ 
diger zu bilden fuchen, wiewohl ich faft glaube, diefer Mühe 
überhoben zu fein. — 

Uebrigens bin ich wirklich für fie eingenommen, und 
würde es Klugheit verftatten, id) Fönnte fie lieben! 

Der Brief von deiner Schwefter gefiel mir, und er zeugt 
von wahrer Liebe zu dir; daß dein Bruder bereuet, mich ver: 
kannt zu haben, ift mir auch angenehm; übrigens werden 
aber nun weniger Perfonen der Verſuchung auögefegt fein, 
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mich zu verfennen, indem ich nun auf einmal, ich weiß gar 
nicht, wie ed fommt, durchgängig mehr gefälliges Berragen 
gegen mich bemerfe; ich bin begierig, wie ich für jetzt in Altorf 
mein Glüc machen werde. 
VUeber acht Tage, wenn ſchoͤn Wetter ift, wirft du mich 
bei div fehen. — Lebe wohl. Dein Freund. 


68. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, den 19. Mai 41787. 
Befter Freund! 
s 3ch muß einiges Über deinen Brief erinnern, denn er 
enthielt nicht, was ich darin fuchte, ich fchrieb um Rath, und 
erhielt eine Lobrede; wußteft du wirklich felbft nicht, was in 
der Sache das Beſte war? 


Dann verftundeft du mich in der Eile auch unrecht, ich 
begehrte nicht zu wiflen, in wie fern fie mir günftig ift, fon; 
dern in wie fern fie mic) ihr günftig glaubt, aus dem ließe 
ſich mehr auf ihren Karafter fchließen, ald aus dem andern. 
Bor Pfingften komme ich nun,nicht mehr zu dir, aber viel: 
leicht gleich darauf, ich wünfchte mid) einige Tage in Altorf 
aufhalten zu Fönnen, und dazu fehlt mir die Zeir, aber nach 
Pfingften werde ich fie erhalten, 


| Ich freue mich nur, dich wiederzufehn. D lieber Freund, 
wie fo innig fühle ich den Werth der wahren Freundfchaft! 
Die allbelebende Kraft, die die Natur durchftrömt, Ereifer 
auch in meinen Adern, ganz ergreift mich die Quelle aller 
Harmonie, die himmlifche Liebe; ich genieße oft Stunden der 
Meihe, wo meine Seele der irdifchen Laft entflieht, ſich durch 
das ganze Univerfum ausbreitet, und an der Schhpferfraft 
allmächtiger Liebe Theil nimmt. Mein Auge läßt fich nicht 
durch die Anmuth der grünen Buͤſche feſſeln, nicht der Anblick 
des Morgen und Abendroths bezaubert es, nein, ich fehe in 
jeder Schönheit nur den Abdruck der göttlichen Idee, durch 
die fie fo ſchͤn wurde, zu ihr ſchwang ich mich auf, und fand 
mich felber ihrer mächtig, dies erhebt meine Seele, ſpannt 
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jede ihrer Federn! aber war ihr Etreben muthvoll und edel, 
dann darf fie dafür auf den Flügeln der Allmacht ruhen, — 
o fomm nur, Freund, komme! 


Du haft Jacobi's vermifchte Echriften, Freund, willft 
du dir ein wahres Vergnügen in diefem Lenz verfchaffen, fo 
lies. Allwills Papiere, es ift Seelenwonne, fie durchzuempfins 
den. — Lebe wohl. | Dein Freund, 


69. An DOfterhaufen. 


Nürnberg, den 8. Juni 1787. „ 
Freund, freue dich mit mir, der gefürchtete Tag ift vor: 
bei, vorbei im Triumphe! Wernunft und Rechtichaffenheit 
fiegte, ich bin gerettet! Gerettet, wirft du lächeln, von 
was denn? Won nichtö geringerm, als: eine Seele, die 
anfängt fich zu fühlen, in Niedrigkeit zurädzuftoßen, fie 
vom Altare der Tugend wegzufcheuchen, eine Unbefonnenheit 
zu begehen, oder — einen Schurkenſtreich, — nun allem 
diefen bin ic) entgangen, o koͤnnt' ich in deine Arme rennen, 
dir mündlich Alles erzählen, aber dies ift unmdglih! Nun 
fo wiffe, was das NRefultat war, — Freundfchaft, — und 
wollte ich fie, vergleichen, diefe Art der Freundſchaft, fo 
müßte ich faft fagen, wie fie zwifchen Chriftus und Magda: 
lenen war. 


Die Einlenfung zu dem, was ich eigentlich fagen wollte, 
machte mir Mühe, aber danı war auch gewonnen. Ich 
hielt, was ich zu Dir fagte, ich fprach zu ihr, wie gewiß noch 
Niemand zu ihr fprady, aber ich erhielt dadurd ihr ganzes 
Zutrauen. Aber ich wollte fie fchonen, und fie nicht auf ein: 
mal erfchüttern, fie wiirde mir Alles geftanden haben, — 
aber ich wollte fie nicht zerfchlagen, fondern aufrichten, — 
und es gelang mir. Was mir dies Zutrauen erwarb, war 
die treffende Wahrheit, mit der ich ihr die innerften Gedanken 
ihres Herzens fagre, 3. B. was in ihrem Betragen gegen 
mich Aufrichtigkeit und'Verftellung war, dies war ihr aufs 
fallend, und feßte fie in Erftaunen, denn aus meinem Bes 
: tragen 
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tragen hatte fie, wie fie darauf geftand, nichts weniger ver: 
muthet, als daß ich fie beobachten würde. Dadurch nun 
wurde fie auf einmal völlig aufgefchloffen und zugleich betrübt, 
fie Hagte über ihr Schiefal, und hielt ſich fir ewig verloren. 
— ‚Mein, fagte ich, laſſen Sie ſich nicht zu Boden fchlagen, 
ich Ferne Sie ganz, und Fenne jedes nachtheilige Urtheil, das 
fih aus Ihrem Wandel ziehen ließe, ich wollte Sie mit den 
(hwärzeften Farben fchildern, und meiner Schilderung Züge 
von Wahrheit geben, die das Uebrige wahrfcheinlich machten, 
und dennoch ehr ich die Flamme des Edeln und Guten, die 
in Ihrem Herzen noch nicht erfticht ift, und bin — ganz hr 
Freund!’ — Dies richtete fie auf. 


Den 9. Juni. 

So wurde aus diefem gefürchteten Tage ein Tag ber 
Wonne für mid, und fie wurbe mir werther, als fie mir 
war, ich liebe fie von ganzem Herzen, wie je ein Bruder 
feine Schmwefter geliebt haben mag; ich werde Alles für fie 
tbun, was mir möglich ift. 


Unſere Bekanntſchaft ift auf folgenden Fuß gefeht. Sch 
werde ihr bisweilen Briefe und Bücher durch deine Schweſter 
überfchiden, und auch einen Ort beftimmen, wo wir ung 
treffen; unfre Zuſammenkuͤnfte werden zwar nicht häufig, 
aber defto inniger fein, fie war ed ganz zufrieden; und fo 
werden wir denn nun, der Welt unbekannt, in edler Vertrau⸗ 
lichkeit ftehen. 

Wie gütig ift die Vorſehung doch immer gegen mich! 
Nun ſchenkt fie mir wieder die Freundfchaft eines Mädchens, 
das mich beffern wird, weil ich im Sinne habe fie zu beffern. 
Es hebt unfre Seele ſo hoch, wenn wir und fagen können: vie 
Flammen des Edeln und Guten wurde in diefem — wie⸗ 
der durch dich angefacht! 

O Freund, wie zwei herrliche Tage folgten auf einander! 
Noch ſchwellt Sehnſucht mein Herz, wenn ich an ſie zuruͤck⸗ 
denke und ſie im Geiſte wiederkommen ſehe, wenn wir wieder 
einſam wandeln werden, — es wird bald ſein, — ſo ganz 

J. B. Erharbs Denkwuͤrdigkeiten. I. Th. 10 
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in Liebe gefentt im. Genuffe der Schhpfung der Liebe, und 
dann hinfinken in die Arme der Allmacht! 
Lebe wohl, ich muß noch biefen Morgen genießen. 
Fuͤr Herrn von Grundherr einen Theil von Luciqn. 
Dein Freund. 


70. An Sfterhaufen. 


Nuͤrnberg, dem 16. Juni 4787. 
Beiter Freund! 

Ich danke dir für die Weberfendung ihres Briefs; er ges 
fiel mir ſehr wohl, und ich freue mich fchon auf die Briefe, 
die fie in einem Fahre fchreiben wird. Ich fchrieb auch au 
fie, um fie heute Abend zu einer Unterredung zu bitten, aber 
der Brief ift mir nicht gelungen, ich bin begierig, wie er 
von ihr aufgenommen wird. Dad Herz war mir wirklich zu 
voll, und dies gab dem Brief mehr den Ton eines ſchuͤchter⸗ 
nen Liebhabers, als eines offenen Freundes; doch vielleicht 
laͤßt ſie Gnade fuͤr Recht ergehen. 

"Etwas ſonderbar kommt mir dad Verhaͤltniß, in welches 
ich mich mit ihr ftellte, immer vor; es hat fo etwas eigenes, 
das ich kaum felbft bejchreiben kann; ich liebe fie wie ein 
Vater feine Tochter liebt, und fuͤhle doch zugleich die Zärt: 
lichkeit für fie, die dem Liebhaber eigen ift, aber doch Fein 
Wunſch nad) dem eigentlichen Beſitz ift in meiner Seele. Ich 
gehe ihr heute Abend grade mit dem Herzen entgegen, das 
dir entgegenfchlägt, — du wirft doch nicht eiferfüchtig wer⸗ 
den, und glauben, du befäßeft nun mein Herz nur halb? 
Dies fürchte nicht, und ich fehe dich auch ſchon lächeln über 
meine Beforgniß. 

- MWenn du Zeit übrig haft, fo bitte ich dich, ſchreibe wies 
der an deine Bafe, und fuche die Stelle ihres Briefes zu 
widerlegen: „Etliche Fahre früher, und fie hätten Nuten 
geftifter, da fie jet nur Neue hervorbringen,“ fie werden 
noch immer Nußen fliften; was einmal gefchehen ift, das ift 
nun wohl nicht mehr zu dudern,, aber jede unſrer Begebenhei⸗ 
ten ift eine faft unerfchöpfliche Quelle au Kenntniffen für die 
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Zukuuft, und dieſe Kenntniſſe muͤſſen wir aus ihr zu erhalten 
ſuchen, ſie zu bereuen iſt unnuͤtz, doch iſt es unmoͤglich, die 
Reue nicht zu fuͤhlen, nur nicht nachhaͤngen ſollen wir ihr, 
ob ſie gleich das Zeichen ines edlen Gemuͤths iſt. „Et re- 
vera — ſagt Spinoza, nachdem er humilitas, poenitentia 
und reverentia aus der Zahl der Tugenden ausgeſtrichen und 


zur impotentia animi gerechnet — qui hisce affectibus sunt . 


obnoxii, multo facilius, quam alii, duci possunt, ut tan. 
dem ex ductu rationis vivant, hoc est, ut liberi sint, et 


beatorum vita fruantur.“ %) — Hingegen diefe Stelle 


wuͤnſchte ich von dir fommentirt: „Jetzt kann ich euch nicht 
danten — — das wirft du errathen,‘ im ganzen Briefe 
machten diefe Zeilen den ftärkften Eindrud auf mich, fie find 
ganz in der Sprache des Herzens gefchrieben , und gewannen 
ihr auch das meinige völlig. 

Gerade regnet ed, und ich bin beforgr, ob ich fie heute 
fehen werde; wo nicht, fo erhält fie vielleicht bis künftigen 
Mittwoch einen beſſern Brief von mir, und vielleicht aud) 
einen von dir. Lebe wohl. Dein Freund. 

71. An Wilhelmine. 
Nürnberg, ben 22. Juni 41787. ' 
Beite Wilhelmine! 

Zinfter und traurig, wie der Himmel nun ift, würde 
meine Seele fein, wenn nicht der Gedanke an Sie fie erhellte. 
Es ift. fo sröftlich für mich, an Ihnen wieder jemand gefunden 
zu haben, in deffen Seele Fein Sklavenfinn, und deffen Herz 
durch äärtliche Gefühle geleitet wird. Um mich ganz zu ers 
beitern, fo erlauben Sie mir, daß ich auf Ihren Brief ant: 
worten darf, und Sie werden mir verzeihen, wenn es ohne 
Einkleidung fo ganz Sa für Sag gefchieht, ich bin wirklich 
diesmal nicht geſchickt, kunſtgemaͤß zu fchreiben. Warum 
Sie mit einer Schmeichelei anfingen, das gebe ich Ihnen auf 
Ihr Gewiffen, ich wafche meine Hände. — Auf die Zukunft 
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habe ich nun nicht mehr zu warten, um mich von Ihrer Red: 
lichkeit zu überzeugen, id) bin ed ganz gewiß, daß Sie mich nicht 
verwerfen,, und Sie follen auch fehen, daß Sie Ihre Gnade 
an feinen Unwürdigen weggeworfen haben, — vielleicht bes 
fhuldigen Sie mich hier der Schmeichelei, aber ih muß 
Ihnen geftehen, daß ich Ihnen den Ausdrud „Ihre Güte 
an Feine Undankbare verſchwendet Bern nicht anders zu vers 
gelten wußte. 

Das Folgende Ihres Briefs werde ich Ihnen mündlich 
beantworten, wenn wir einmal über die Reinigfeit des Her: 
zend mit einander fprechen folten. Ich habe von diefem 
Ausdruck etwas andere Begriffe, als vielleicht die Menge 
davon hat, aber vielleicht treffen wir auch hierin mit einander 
zufammen. 

Die Zeit, die Sie verlebt haben, laffen Sie fich ja nicht 
gereuen, jede unfrer Begebenheiten ift eine unerfchbpfliche 
Quelle von Kenntniffen für die Zukunft; bevenfen Sie, wie 
viele Auftritte des menfchlichen Lebens, wie viele Seiten des 
menfchlichen Herzens Shnen unbekannt geblieben wären, hät: 
ten Sie Ihr Leben fogleich ‚auf eine folche Art bingebracht, 
wie Sie vielleicht jeßt in einer jähen Aufwallung bisweilen 
wuͤnſchen; die Wege der Verführung wären Ihnen dann uribes 
kannt geblieben, und man muß doc) ihre geheimen, oft fehr 
verborgenen Stege kennen, wenn man gefchict fein will, den 
‚großen Gedanfen — und er ift gemiß ſchon in Ihrer Bruft 
erwacht — auszuführen, Andre den Weg der Wahrheit und 
Tugend zu leiten. 

- Bon dem Mangel an — des eigenthuͤmlichen Reis 
368, mit dem jede Liifternheit auf uns wirft, kommt das 
geſchmackloſe und unnäge Predigen der Altern Perfonen gegen 
jüngere; man merft fogleich, daß fie von dem, worüber fie 
fchreien, nichts verftehen, es nie empfunden haben, und 
fchreibt oft noch gar, was doch bisweilen ans BE Hers 
zen fommt, Gefallfucht und Neid zu. 

Sie nun, Wilhelmine, die Sie diefe felipfrige Bahn 
glücklich durchwandelt haben, Sie find im Stande, wahren 
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Nuten zu ftiften. Sie kennen die Wirbel lebhafter Reizun⸗ 
gen, Ihre feine DOrganifation erhielt jeden Eindruck in feiner 
ganzen Stärke, und Ihre glüdliche Einbildung bewahrte ihn 
auf; aber Sie kennen auch den Feuerfchwung der Empfindung 
ded Guten, Schönen, und Ihr biederes Herz wird nie die 
Wahrheit verkennen; wer nun, ald Cie, wird fo im Stande 
fein, Andern die Irrwege zu zeigen, und fie mit innerer Kraft 
auf den Weg bes Wahren nach fich zu ziehen? — Sehen Sie 
Ihr Zeben in diefem Gefichtöpunft an, und dann Flagen Sie, 
wenn fie Fönnen! Ich felbjt werde durch diefen reizenden 
Hinblid auf fünftige Tage entzuͤckt, und fo fehr ich darnieders 
lag, als ich diefen Brief anfing, mit fo viel Gefühl von 
Kraft fage ich Ihnen nun, ich bin ewig 
Ihr Freund J. B. Erhard. 


72. An Wilhelmine. 


| Nürnberg, den 4, Juli 4787. 
Milhelmine ! 
Meine Ruhe, ja meine ganze Stärke hat mid) verlaffen, 
da Sie mich verließen, nur durch die Zurüdrufung Ihres 
Bildes in meiner Seele wurde ich noch erheitert. | 


Ich durchftrich geftern mit füßer Schwermuth die Wege, 
die wir an diefem unvergeßlichen Morgen durchwandelten, 
der mir ewig nun Ihr Andenken heiligen fol. Mit tiefem 
Schauer in meiner Seele betrat ich die Höhle, und in melan⸗ 
choliſchem Staunen blieb ich lange darin figen; Gedanken 
und Bilder gingen meiner Eeele vorbei, die mein Herz ein: 
engten und meine Augen trübe machten, — ich muß abbre: 
chen von diefem, es erdrüct fonft meinen Geift! — 


Abends wurde ich durdy einen einfamen Spaziergang 
wieder etwas erquict, aber die verdrießlide Miene meines 
Sreundes löfchte auch diefen mondlichen Schimmer von Hei: 
terfeit wieder aus, und nur Aufruhr in meinem Innerſteu 
erweckte meinen Geiſt aus der banıpen Ohnmacht, in der-er 
verſunken lag. 
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Wilhelmine, Sie fehen, es ift ungluͤcklich, mich zum 
Sreunde zu haben, noch flehen Sie am Scheideweg, treten 
Sie zuruͤck, in kurzem moͤcht' es unmbglich fein, — ich Unbes 
fonnener fuchte Ihnen die Freuden zu entreißen,, die Sie er. 
heiterten, und bin zu unfräftig, andere zu geben, ich wollte 
Sie in einen Engel umſchaffen, und habe feinen Himmel für 
Sie, — noch einmal, Wilhelmine, laffen Sie mich, vers 
geffen Sie meiner, — wollen Sie dies nicht, fo wafche ich 
meine Hände, ich bin nicht daran Schuld, daß ich nicht alfein 
blute, — mehr kann ich nicht fagen, es bricht mir dad Kerze! 
Leben Sie wohl! | J 
Ewig Ihr Freund J. B. Erhard. 


73. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, ben 7. Juli 1787. 
Beſter Freund! 

Ohne mich aufzuhalten ging ich nach Nürnberg. — 
Geftern fagte mir ihr Bruder, daß fie den Tag über nicht 
hätte auf fein Ednnen, gewiß mein Brief warf fie auf'd Neue 
danieder! Ich befinde mich nun in einer Gemüthslage, in 
der ich noch nicht war. Schwermuth der Kiebe, Holtern des 


„ Mißtrauens gegen den geliebten Gegenftand, — ich Tann 


nicht mehr ruhen, — ich muß die Gefchichte ihrer Unfchuld 
deutlich von ihr felbft wiffen; auf einmal überfiel mich diefer 
Zweifel, ımd ich weiß feinen Grund, er ift Aufruf der ſtaͤr⸗ 
teren Liebe, gegen die ich Fämpfe, und — o Schreien — 
fühle, daß ich fruchtlos kaͤmpfen werde. Sei eg! Sturm 
der Leidenſchaft und MWetterfchläge des Schickſals, ihr feid 
erträglicher als diefer tödtende Kampf des Herzens, — Wie 
nagt es mid, Wilhelmine Ift krank, und ich kann ihr nicht 
zu Hülfe fein! Was fol ich thun? Schreiben an fie, ihr 
meinen Brief abbitten, fagen, was ich fir fie jest fühle? 
gut, — aber ich Ungluͤcklicher, fo feft meine Vorſaͤtze, fo 
wanfelbar mein Herz! Ach Gott, warum mir dies weite, 
allumfaffende Herz! jedes Gute will es an ſich ziehen, fich 
jedem Edeln vermählen, und es ift doch nur ein flerbliches 
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Herz, kann ſich yugleich nur Einer Geliebten vermählen, — 
warum, © ewige Seele der Welt, mir diefe Größe in dieſem 
niedrigen Kerker, wo der Meine Zwerg herumhuͤpft und mei- 
nes kriechenden Ganges ſpottet, — Freund, ich erwarte 
Troſt son dir, laß mich nicht, ſchreibe an Wilhelmine, bitte 
für mich, — und Haft du nicht Muße für und Beide, fo 
erfreue fie, und laß mich troſtlos! — Ich weiß, es kommt 
eine Zeit, ich ſchaͤme mich diefes Briefs, aber, Freund, ich 
traue Dir sticht zu, daß du meiner fporteft, wenn ich eine 
Stufe zuruckfalle von der Höhe, die ich zu erflimmen fuche; 
ih bitte dich, entfleide mich fogleich von der Würde, die ich 
in deinen Augen erhielt, wenn meine Kraft bisweilen mich 
verläßt; auch deiner Fehltritre will ich fehonen! Lebe wohl. 

| Dein Freund. 


74. An Wilhelmine. 
Nuͤrnberg, den 25. Jull 1987. 
Wilhelmine! 

Sie ſehen und Ihnen nicht entgegen eilen, ift eine Ver⸗ 
laͤugnung der Winfche meines Herzens, die mir die Zufries 
denheit und Ruhe Ik vieler Tage koſtet, ald ich Sie nicht 
ſehe! — Wilpelmide, Ihr Elnfluß auf mich wird mit jedem 
Tage flärker, — Sie beugen meinen Stolz, und idy werde 
einft befennen müffen, durch Sie bin ich, was ich bin. For⸗ 
dern Sie mehr? 

Zu rief und innig drangen Sie in meine Seele; zu wenig 
sorhergefehen und gewinfcht war dies von mir, als daß ich 
niche hoffen follte, unfre Bekanntſchaft fei nicht Zufall, fei. ' 
Beſtimmung der Vorſehung, und leite uns dem großen Zwecke 
des Lebens entgegen, — Vorſehung, — Zweck des Lebens, 

— was ſagen dieſe Worte? Fragen Sie, Wilhelmine, dar⸗ 
had), werben fie Ihnen wichtiger, find Ihren Ohren nicht 
ein bloßer Schall, — o dann haben Sie gewonnen, und find 
unter Der Zahl der Edlen im Wolke! 
Aber, ich merke es, Enthuſiasmus reißt mich hin, und 
ich fange an zu ſchwaͤtmen, — verzeihen Sie mir's, was 
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kann ich dafuͤr, daß der Gedanke an Sie jede Feder meiner 
Seele ſpannt, und meine Phantaſie zu Viſionen erhebt, — 
ſind Sie wirklich um mich, o dann haͤlt Ihre ſaufte ſchoͤne 
Seele die meinige zuruͤck, und verſtattet dem Strom meiner 
Empfindungen nicht die Zerreißung der Daͤmme der Vernunft, | 
aber ohne dies füßere Entzücden, das ich dann aus Ihrem 
Anblick fauge, werde ich dahingeriffen im Wirbel tobender 
Gefühle, — und find meine Briefe, ift diefer Zeuge davon, 
o fo vergeben Sie mir, — verzeihen Sie einem Juͤngling, 
daß er ein Züngling ift, — aber der es nicht bleiben wird, 
denn, Wilhelmine, an Ihrer Hand 
— — D Bonne, 
Wag’ ih num zur hohen Geifterfonne 
Muthig den Vollendungsgang! 
Fuͤhlten Sie heute fo viel als ich, fo bedaure ich Sie, 
Sie hatten einen trüben Nachmittag, — iſt Ihnen aber 
fhon Troſt, gleiches Schidfal mit mir zu haben, fo werden 
Sie nie troftlos fein, denn nie wird ein MWetterfchlag des 
Schickſals Sie treffen, der nicht zugleich mit niederwirft 
Ihren unwiderruflichen Freund J. B. Erhard. 


75. An Oſterhauſen. 


1 Nuͤrnberg, den 51. Auguſt 1787. 
Beſter Freund! 

— Von Wilhelminen erhielt ich einen Brief; ich will 
deinem Urtheil nicht vorgreifen, ſondern dir nur ſagen, daß 
er mich entzuͤckte durch die Ueberraſchung, da ich meine Frage 
alsdann beantwortet fand, wie ich ſchon zuͤrnte, daß ihrer 
nicht gedacht wurde; — ſage, ob es moͤglich, ſie zu ver⸗ 
laſſen, — keine Spur des Mißverſtaͤndniſſes — und ſie die 
Beleidigte. 

Am Sonntage genoß ich einen der gluͤcklichſten Abende 
meines Lebens. Ich ging auf die Allerwiefe, und hoffte 
Diotima zu finden, aber id) wollte fchon fort und zu ihr 
gehen, als fie noch Fam. Es wurde der Entfchluß gefaßt, 
Abends vor dem Thore zu bleiben. Der Wind, der den Tag 
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über fauste, hatte ſich befänftigt, in feierlicher Stille fenkte 
fih der Abend auf die Gefilde hernieder; eine weftliche Wolke 
nahm die Geberin des Tages auf, die ihre legten Strahlen 
dem fie fegnenden Auge entzog, wie fich der wahre Menfchens 
freund den Danffagungen des Erretteten entzieht, — ſchon 
ſtand der treuliche Mond im Often, als wir eine weite Auss 
fiht über fruchtbare Gefilde erreicht hatten, und das Abends 
roth ſchmuͤckte den weftlichen Himmel, und erwedte die Ge: 
fühle unferer Seelen. In Bemühungen, uns unfere Gefühle 
mitzutheilen, zu denen die Sprache nicht mehr Verhältniß 
hat, als das legte Daͤmmern des Abendroths zum prächtigen 
Yufgange der Sonne, kamen wir in die erfte Gegend zuruͤck. 
Hier fpiegelte fi) der Mond in der Fluth, und fchimmerte 
durch das lispelnde Laub der Bäume. Du kennſt Diotimens 
‚empfindende Seele; o fage, was mußte fie fühlen, fie, die 
zu reiner Freude gefchaffen, jeden Hauch himmlifcher Liebe, 
mit dem die Allmacht die Schdpfung befeelte, fo begierig eins 
athmet! Für mich war die fehmelzende Harmonie des Lichtes 
im bebenden Laube der Bäume, das flimmernde Strömen des 
Fluffes und der. ftattliche Anblick des Mondes, der mit feinem 
fanften Lichte fo heilig hehr die ganze Natur belebte, Offen— 
barungen der Gegenwart, der ewigen Idee der Schönheit; 
entflammt von Liebe zu ihr, wollte ich mic) zu ihr aufſchwin— 
gen, mich mit ihr vdllig vereinigen, aber das Irdiſche war 
noch zu ſchwer, ich fanf zurüd, doch ward ich von ihrem 
Glanz überfchienen, und muthvoller wag' ich Fünftig den 
Schwung. — Diotima tranf auch mit vollen Zügen aus der 
Urquelle der Schönheit, aber Fein wildes Feuer entflammte 
ihre Seele, ihr Wallen war wie die erften Schritte einer 
Vollendeten in Edens Gefilden, die die Belohnung ihrer irdi= 
fhen Leiden einfammelt, — fo wurde diefer Abend genoffen, 
und die Erinnerung an ihn ift wie dad Andenfen einer loͤb⸗ 
lihen That. Lebe wohl. Dein Freund, 

Sch weiß nicht, ob ich die Freundfchaft zweier fo vor: 
trefflichen Mädchen, von denen ich doch feine, den Umftänden 
nach, zu meiner Geliebten machen Tann, und deren Gaben 
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des Geiſtes umd Empfindungen des Herzens mir doch faſt 
jeden Umgang mit andern Frauenzimmern unleldlich ma⸗ 
chen, gluͤcklich ober ungluͤcklich nennen Toll, — aber vielleicht 
ift grade died Schwanken meiner Empfindungen Gluͤckſelig⸗ 
keit für mich, und erhält ſich meine Seele dadurch chen fo 
weit von Schwärmerei als von Sinnlichkeit entfernt. 


76. An DOfterhaufen. 
Nürnberg, den 5. September 4757. 
Befter Freund! | 
Dein Brief an Schäfer hat meinen Beifall, und ich 
werde ihm morgen überreichen. Die Statuten nufres Or⸗ 
dend find in drei Morten enthalten: Vernunft, Freiheit, 
Gluͤckſeligkeit. Ueber acht Tage wirft du fihriftlihe Auf⸗ 
ſaͤtze erhalten, alfo bis dorthin wirft du dich auf mich ver⸗ 
laffen, und aus Freundfchaft zu mir dich ald Mitglied an: 
fehen. Nun- weiter von meiner jeßigen Lage, — fie ift 
gläctich durch alles, was mic) umgiebt. Zu meinem eig: 
nen Vergnägen will ich dir meinen Zuſtand fchildern. Mein 
Körper genießt einer Gefundheit, die den thätigften Beſtre⸗ 
bungen meiner Seele nicht unterliegt, mein Geift ift lauter 
wie der Aether, und hell wie das Sonnenlicht. Dies ift 
der Grund meiner Lage, und das Gebäude, das auf ihm 
ruht, ift eben fo reizend; mein Plan ift im Keinen, und 
nun habe ich Hoffnung, mit den "beiten der Menfchen in 
genaue Verbindung zu kommen, und was mir dabei ſchmei⸗ 
chelt, nicht durch Zufall oder Güte, fondern durch thätige 
Veranftaltung; ed ſchimmert meinen Augen ein audgebrei- 
teter Wirkungskreis vor, und ich zähle im Geifte die Sum⸗ 
me ded Guten zufammen, das durch mich gewirkt werben 
ſoll; in meinem Herzen ift die edelfte Liebe, bie jede mei⸗ 
ner Handlungen wirdigt, und auf deren fanften Gefähfen 
mein Geift von höherer Wirkfamkeit ansruht. Danae twird 
meiner Liebe immer werther, je näher ich fie kenne, je mehr 
wächöt meine Achtung fir fie, und je näher fie mich keunt, 
defto fefter hängt fie am mir; beifolgender Brief fei Zeuge. 
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Diotima, faſt darf ich es ſagen, lebt nur in mir, und iſt 
Danae's Freundin, beide ohne Eiferſucht und Arges, — 
welcher Juͤngling war je gluͤcklicher als ich! — 


Um mein wieder gebeſſertes Urtheil uͤber Danae zu 
rechtfertigen, muß ich dir nun ſagen, daß ich ihr Gefuͤhl 
fuͤr das Schoͤne in der Zeichnung auf die Probe ſetzte. Ich 
hatte, da ich mit ihr bei Bezold zuſammenkam, ihr Stuͤcke 
von Chodowiecki vorlegen laſſen, und es entzuͤckte mich, 
ihren Geſchmack am Richtigen, Edeln und Schönen zu be: 
merken; aud) da ich ihr eine Kopie des ſchoͤnen Bacchus von 
Raphael übergab, betrachtete fie. ihn mit einem Auge, mit 
welchem ich ihn noch von Niemand betrachten fah, und ihre 
Miene nahm ganz die göttliche Heiterkeit der feinen an; 
meinem Verfprechen gemäß erhält fie eine Folge von Zeich- 
nungen von mir, zur Erläuterung deflen, was in meinen 
Briefen von der Schönheit vorfommt. In Bälde erhälcft 
du nun ein vollftändiges Gemählde ihres Karakters, den 
ic) jet ganz kenne; — auf deine Frage, ob fie noch fo gegen 
dich gefinnt wie vormals, koͤnnte ich faft Nein antworten, 
ihre vorige Xiebe zu dir haft du wie jeder Andre verloren, 
‚der fie hatte, aber du wirft ihre jegige erhalten, und diefe 
halte von höherem Werth. — Vielleicht liebte ich noch Fein 
Srauenzimmer fo rein und aufrichtig wie fie, denn nun erft 
verftehe ich die Kunft zu lieben, die Sofrates von Diotima 
lernte; bei der völligen Vertraulichkeit, die unter uns herrfcht, 
war ein Kuß der Hand das ftärffte Außere Zeichen, das ich 
ihr von meiner Liebe gab, und Triebe unferer Körper ſchei— 
nen ehrerbietig um fo viel zurüc zu weichen, als fich un- 
fere Seelen nähern. — | 

Wie fonderbar ift doch oft unfer Schidfal! Lange ſucht 
ih ein Mädchen nad) meinem deal unter den aufblühenden 
Mädchen, für deren Unfhuld und Tugend die Welt Bürge 
war, aber vergebens, und nun, wo ich nicht fuchte, da fand 
ich die edelfte Seele, — 


Der Ron in Danaes Brief iſt wieder and ihrer Seele 


gewichen, und fie erlangt in meiner Gefellfichaft eine völlige 
Heiterkeit. Lebe wohl. | Dein Freund. 


77: An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 2. September 1787. 
Befte Wilhelmine ! 

Welch entzuͤckendes Vergnügen verfchafften Sie mir durch 
Ihren Brief! fo fehr mir der Eingang, die Befchreibung, 
gefielen, fo war ich doch immer aͤngſtlich, ob ich das finden. 
würde, was id) erwartete , aber wie wurde ich betroffen, als 
ich meine Frage fo reizend beantwortet fand! Wenn ein Wan- 
derer fich in einen finftern Wald verirrt glaubt, und nun auf 
einmal wonnige Landſchaft und die Herberge, nach der er 
fhmachtet , erblidt, fo kann fein Staunen nicht füßer fein, 
ald das meinige, da ich Sie im Kreife Ihrer Gefpielinnen 
meiner eingeben? fand. 

D hätte ich Sie belaufchen koͤnnen, hätte ich Theil neh⸗ 
men koͤnnen an Ihren Gefprächen, vielleicht hätte ich dann 
glauben müffen, es gäbe für Gefühle eine Sprahe, — aber 
zugleich wäre ich überzeugt worden, e8 giebt für Sie Feine 
Schrift. — Wie aus einem feligen Entzuͤcken weckte mich der 
Aufruf: „Sagen Sie mir, was in diefer Beantwortung noch ' 
mangelhaft iſt“, ich ging in mich, ich legte mir nun die Frage 
vor, wie fonnte dir es in Sinn fommen, MWilhelminen zu 
fragen, ob fie außer Vergnügen, Reichtum und Ehre noch 
etwas MWinfchenwerches fenne? Faft wäre id) traurig gewor⸗ 
den über mein Vergehen, aber die Kenntniß Ihrer Güte und 
Nachficht gegen mich richtete mich auf, und wären Sie ge, 
genwärtig gewefen, fo hätte ich mir folgende Schutzrede ges 
halten: Sie wiffen, meine Liebe, hätte ich gefagt, daß es 
eine verzeihliche Schwachheit faft aller Menfchen ift, daß, 
wenn fie einen befondern Gluͤcksfall erfahren, der auf fie oder 
ihre nächften Freunde einen bedeutenden Einfluß hat, fie e den 
Erzähler durch Fragen ermüden, und die Sache immer von 
vorne hören wollen: was war fir mich aber glüdlicher, als 
"Sie kennen zu lernen, denn Hunderte merkten fich wohl Ihre 
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Geftalt, aber vielleicht Wenige kennen Sie, — ift ed alfo 
wohl nicht werzeihlich, wenn ich das Gluͤck, Gie zu Fennen, 
‚immer auf's neue genießen will, jede Gelegenheit hervorfuche, 
wo ſich Ihre fehöne Seele in neuem Lichte zeigen muß, um 
dann die Wonne zu fühlen, Ihnen gleichfam das erftemal 
entgegen zu eilen; — gewiß, Sie ‚hätten mir and diefem 
‚Grunde vergeben. 

Aber vielleicht denken Sie: „Zu was foll all’ dieſes, die 
Stelle meines Briefs foll ja weder Vorwurf noch Ausforde- 
rung , fondern wirklich Bitte um die Ergänzung des Man- 
gelhaften meiner Entfcheidung fein.” Aber fteht es dadurch 
beffer um mich? wollte ich ed wagen , in Ihr Begehren zu 
willigen, würde diefes Beginnen nicht über meine Kräfte 
fein? Könnte ich meine Feder in die Farben der Morgenröthe 
tauchen, hätten meine Worte die Kraft des fchöpferifchen 
Werde, — nein! ich koͤnnte Ihnen nicht mehr fagen, als 
das laute Schlagen Ihres edlen Herzens; — doc) auch ich 
habe ein Herz, auch diefes hat feine Gefühle, und von diefen 
bin ich Ihnen Rechenichaft ſchuldig, und vielleicht, wenn fie 
den Ihrigen begegnen, erhalten fie von ihnen die Anmuth, 
mit der fie ed wagen koͤnnen, fich von Ihnen bemerfen zu 
laſſen. 

In Stunden der Weihe, wo ic) frei von jeder eigenſuͤch— 
tigen! Begierde mic) mit der ganzen Schdpfung in Sympathie 
fühlte, _ und Ahnungen einer Seligfeit hatte, deren völligen 
Genuffes wir noch nicht fähig find, fo fragte ich mich oft um 
die Urfache diefer heitern Geelenzufriedenheit, aber nie konnte 
ich fie ganz finden, ich fahe fie zwar deutlich, aber ich Fonnte 
fie nicht befchreiben. Einsmals wallte ich in einer fo feeligen 
Stimmung mit meinem Freunde durch Fluren und Haine: 
Tauſende, fagte ic), wandeln wohl durch diefe Gegend, und 
fehen nichts ald Bäume, Felfen und Wiefen, durch die fie 
gehen, und warum ift fie uns fo ſchoͤn, warum fchmilzt un: 
fere Seele beim fanften Riefeln des Baches, und- wiegt ſich 
auf den bebenden Aeften, warum entzüdt und jene heitere 
Ausficht durch die Nacht des Waldes wie ein Blick in beffere 
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Welten? — Freund, antwortete er mir, wir betrachten dieſe 
Gegend mit dem Wonnegefühl, mit dem man ein felbfige- 
ſchaffenes Werk betrachtet. — D nun erkenne ich, fagte ich, 
daß du von der Vorfehung befiimmt bift, mein Freund zu 
fein, ſchnell und ploͤtzlich, wie der Blitz in der duͤſtern Nacht, 
aber unauslöfchbar, wie das Licht der Sonne, erhellt dein 
Gedanke meine Seele — wahr iſt's, die Freiheit von jeder 
Abhängigkeit fchafft ung diefe feelige Wonne, wir fühlen uns 
‚nicht als Geſchoͤpfe, fondern ald Weſen, die an der Hervors 
bringung des Schönen ihren eigenen Antheil haben, die es wäh: 
rend des Genuffes zugleich auch fchaffen. — Aber, fagte mein 
Freund, es ift noch eine Zagheit in mir, ob diefe Gedanken 
nicht zu ftolz find, wir erheben und dadurch, mic) duͤnkt es 
fo, zum Range der Gottheit. — Wenigſtens, fagte ich, bis 
zur Vereinigung mit ihr, aber nicht Stolz ift dies, fondern 
Wahrheit: fiehe! ale Dinge, die wir fennen, find nur gut, 
infoferne fie zu dem zu brauchen find, zu welchem fie beſtimmt 
find; aber ihnen ihre Beſtimmung anzumeifen, dies kann 
nur die Vernunft, fie ift eö, die alles auf Zwecke bezieht, und 
‚jede unferer Handlungen mit den übrigen in Harmonie zu brin: 
gen fucht, fie ift es alfo, die alles wahre Gute möglich macht, 
fie ift unabhängig und Feiner andern Beſtimmung untergenrd- 
net, jeder ihrer Ausſpruͤche iſt Gefeg für jedes denkende We- 
fen, und in allen ihren Handlungen ift durchgängig Einhelligs 
feit, dies gilt aber nur völlig von der höchften Vernunft, die 
nicht durch Sinnlichkeit eingefchranft ift, fondern durch den 
Wink der Allmacht uber fie herrfcht und fich in der Materie 
ald Schönheit offenbaret: wenn wir alfo Schönheit und Har⸗ 
monie- in der Natur fühlen, jo betrachten wir fie ald ein Merk 
fchaffender Vernunft „ wir erfennen in ihr die Gründe, nad) 
denen unfere eigene Vernunft unfere Handlungen zu lenken 
fucht, und die Schöpfung wird dadurch zu einem Werke nad) 
unferm Wunfh und Willen ausgeführt; je ftärker alfo die 
Vernunft in uns herrſcht, je lebhafter ift die Wonue im Ges 
nuffe der ſchͤnen Natur, und durch die Wahrnehmung der Dar: 
- monie in der Schöpfung fteigen wir gleichfam bis zum Range, 
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Rathgeber ber Gottheit zu fein. — Ich hielt hier inne; als 
mein Freund nicht antwortete, fagte ich: Verlaͤßt dich deine 
Zagheit noch nicht? — D ja, war feine Antwort, nicht Zag- 
heit fondern Entzuͤcken macht mic) flille, weil ich nun gewiß 
bin, daß ich auf dem Wege, wo ich mein erhebendftes Vers 
guägen fuchte, zugleich die Tugend finden werde. Unter gleis 
hen Geſpraͤchen und gleichen Gefühlen gingen wir nad) 
Haufe. 


78. An Wilhelmine. 


Nuͤrnberg, den 5. September 1787. 
Wilhelmine! 

Noch immer ift mir der mit Ihnen fo feierlich hinge- 
‚brachte ſchoͤne Abend im frijcher Erinnerung, bis auf unfre 
letzte Zufammenfunft erinnere ich mich nichts, als feiner, aber 
dann befommt er am diefer eine Gefährtin! D meine Theure, 
an biefem letzten feitlichen Abend war es, wo ih Sie, Aus- 
erwählte, wieder eine neue Vortrefflichkeit Shrer edlen Seele 
mir enthuͤllen ſahe, füßes Entzuͤcken frdmte auf mid, als 
ich Ihren richtigen Gefchmad in der Zeichnung an dem Echd- 
nen und Erhabenen wahrnahm. 

, Kaum follt’ ich es wagen, Ihnen mein Verfprechen zu 
erfüllen, über die Schönheit zu fchreiben; aber von einer 
anderen Seite werde ich um fo mehr aufgefordert, weil ich 
gewiß bin, wo ich Recht habe, von Ihnen verftanden, und 
wo ich irre, von Ihnen berichtigt zu werden; in diefer Hoff: 
nung num wage ich ben Anfang. 

Der Begriff der Schönheit machte den Philofophen 
jedes Zeitalterö viel zu fhaffen, und einige unter ihnen, 
da fie an der Aufklärung deffelbigen verzweifelten, läugnes 
ten feine Realität, und behaupteten, es gäbe Feine Regel 
der Schönheit, und fie beruhe bloß auf den finnlichen Trie— 
ben (Snftintten), Gewohnheiten und VBorurtheilen der Mens 
ſchen. Helvetius und Voltaire find unter den Neuern am 
meiften für diefe Meinung, und die Sophiften zu Zeiten 
des Sokrates hatten fie faft durchgängig angenommen; wir 
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wollen die Gründe, die diefe Meinung wahrfcheinlich ma: 
chen, anhören. rn | 
Melche Regel, fagen fie, Fonnen wir und von der Schön: 
heit machen, da jedes Volf feine eigne Schbnheit hat; der 
- Mohr hält feine yplattnafige Mohrin mit ihrer aufgewor: 
fenen Lippe‘ für ſchͤn; der Chinefe mißt die Schönheit 
- feiner Frauenzimmer nach dem fpißgedrädten Kopf und 
. dem verftümmelten Zuß, der zu Flein zum menfchlichen 
Gange ift; der Perfer fchätt die Schlankheit des Kür: 
pers, und der Holländer dad Gewicht deffelben am mei: 
fien: man verfuche es, diefen Völkern zu beweifen, fie irr— 
ten fih, und fie hielten etwas Häßliches für fchhn, — ge: 
wiß, fie würden einen verlachen. Aber es ift nicht noͤthig, 
verfchiedene Völfer Fennen zu lernen, um die Ungewißheit 
der Urtheile über Schönheit zu erfahren; man betrachte nur 
die Perfonen, die um ung find: gehen nicht einige ganz Falt da 
vorbei, wo andere bewundern? und wird nicht von jemand 
_ eine Perfon mit einem Nafenrämpfen für unausftehlich erklärt, 
indie fich ein Anderer verliebt? Folgt ed aus dieſem nicht deut: 
ih, daß wir nur das für fchön halten, an was wir von 
Jugend auf gewohnt. find, und dadurch nur einen Gegens 
ftand von diefem oder jenem Anfehen für den ſchicklichſten zur 
Befriedigung unferer Bedürfniffe halten? Ja, wenn wir auch 
die Verfchiedenheit der Meinungen bei Eeite feen wollten, 
fönnen wir wohl einen andern Maßftab des Schönen anneh- 
. men, alö den behaglihen Eindrud‘, den ein Gegenftand auf 
unfere Empfindung macht, und hängen unfere Empfindungen 
nicht von dem Bau unferer Sinne und der Befchaffenheit un 
ferer Nerven ab? Mer will alfo mit einem Andern ftreiten, 
ob er eine Sache fo oder nicht fo empfinden foll? ift es aus 
diefem nicht deutlic), daß das Vergnügen unferer Sinne bie 
einzige Bedingung ift, die wir zur Schönheit fordern, und 
daß Schönheit an und für fich eine Chimäre und das Traum: 
bild eines fchwärmenden Plato ift? Was man Gefhmad 
nennt, ift nichts, als eine größere Reizbarfeit unferer Em: 
pfindungsfraft, durch welche wir, bei dem Genuffe eines ein: 
zigen 
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äigen unferer Triebe, die angenehmen Wallungen mehrerer zu 
vereinigen wiffen, wodurch unſere Begierden weniger wild 
werden, weil das Feld unferer Vergnuͤgungen größer ift, und 
uns alfo der Verluſt eines einzigen nicht fo fehr aufbringt. 
Mit Einem Wort, was und Wolluft genießen läßt, ift ſchoͤn. 
— Ich will es Jhnen überlaffen, das Richtige und Falfche 
in diefen Gedanken felbft zu entdeden, und mein Urtheil dar: 
über auf Eünftigen Brief erfparen. 

Leben Sie wohl bis ich Sie fehe, und in Ihrem Umgange - 
wieder ein Vergnügen empfinde, das meiner ganzen Seele 
innere Lebenskraft und Hoheit mittheilet. Ewig 

Ihr Freund IJI. B. Erhard. 


An Wilhelmine. 


"Nürnberg, dem 12. September 1787. 
Wilhelmine! 

In meinem letztern Briefe legte ich Ihnen die Gruͤnde 
der Sophiſten wider die Realitaͤt des Begriffs der Schoͤnheit 
vor, nun ſollen Sie ſehen, wie Plato daruͤber dachte, dem 
der liebenswuͤrdige Shaftesbury nachempfand. 

Die wahre Schoͤnheit iſt goͤttlichen Urſprungs, durch ſie 
offenbart ſich uns die Vollkommenheit; nicht bloße Verhaͤlt— 
niſſe, nicht Reizung unſerer Triebe iſt es, was uns an ſie 
zieht, was uns mit inniger Liebe gegen ſie entzuͤndet; o nein! 
es iſt das Bewußtſein, daß ſie entweder die Huͤlle oder das 
Werk eines erhabenen Geiſtes iſt, ſie iſt die Wuͤrde eines Gei⸗ 
ſtes, die ſich in aͤußerlichen Formen zeigt. 

Als ewige Idee iſt ſie eine und dieſelbe, aber ſie wird 
und verſchieden offenbaret, doch iſt ed immer die naͤmliche 
Empfindung, die fie begleiter, fie durchftrömt unfere Seele 
mit himmlifchem BIELONOBEN, und ihr Genuß veredelt unfere 
Natur. 

. Außer diefer himmlifchen Schönheit giebt es eine ivdifche, 
die fi ie nachäfft, diefe erhebt unfere Seele nicht, fondern vers 
fpricht nur unfern Sinnen Befriedigung ihrer Triebe, fie ſteht 
unter den Gefeßen der Gewohnheit, und giebt fi oft für 
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ihre eihabene Schweſter aus; es wird ihr auch von vielen 
Menfchen anftatt-jener gehuldigt, welche oft jene himmlifche 
Schönheit verfennen, und fogar ihr Dafein Täugnen. | 
Wahre Schönheit ift alfo finnliche Vollkommenheit, und 
da Volltommenheit unter den ewigen Gefeßen der Vernunft 
fteht, fo hat auch Schönheit ihre unveränderlichen Regeln. 
Bollkommenheit wird nur da gefunden, wo jeder Theil 
zum Ganzen einftimmt, und das Ganze zu einem weifen 
Zweck; und Schönheit iſt da, wo biefe Uebereinftimmung 
durch unfere Empfindung erfannt wird, | 

Melchem Sinne fid) uns die Schönheit darbeut, fo führt 
fie und immer auf die Auſchauung jenes Geiftes zuruͤck, in 
dem die ewige Idee derfelben liegt... Die Sarbenharmonie des 
ftattlichen Sonnenaufgangs, dad Schimmern des fanften 
Abendrothes durd) Das bebende Laub der Bäume, die göttliche 
Geftalt des Menfchen und der Farbenfchmelz des Bluͤmchens 
auf der Flur, die feelenerhebende Melodie eines ausdrucksvol⸗ 
fen Gefanges und dad Riefeln des Baches im Thale, der er: 
ſchuͤtternde Anblid des herabftürzenden Waſſerfalls und das 
fanfte Raufchen eines milden Regens, — woher haben alle 
diefe Gegenftände die Kraft, mit der fie auf uns wirken, als 
dadurch, daß fie alle unfere Vermögen in eine ſolche Harmo— 
nie flimmen, in der fie fi) dem Anſchaun der Gottheit nd- 
hern koͤnnen? 

Aber zu majeftätifh Für Sterbliche würde die ewige 
Schönheit fein, wenn fie nicht die Grazien, die noch unfchul: 
digen Töchter der irdifchen Schönheit, in ihrem Gefolge hätte, 
diefe verfichern und der Güte der Göttin gegen und, und mur 
in ihrer Begleitung nennen wir fie ſchoͤn und wagen fie zu lies 
ben, ohne diefelben nennen wir fie erhaben und beten ehr 
furchtsvoll vor ihr an. — — | 

Nun, meine Werthe, ſuchen Eie zu entdecken, für welche 
Darftellung der Schönheit ich mich erflären dürfte, und auf 
welche Art ed moͤglich wäre, daß die Urtheile der Menfchen fo 
weit von einander abgehen Fonnten; ich glaube nicht, daß die: 
ſes Ihnen fchwer fein wird, und bin vielleicht fo glücklich, 
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— Dienſtag das Reſultat aus Ihrem Munde zu 
hoͤren | 
O beſte Wilhelmine, mit welcher Sehnſucht erwarte ich 
den Tag, an dem ich einige Stunden an Ihrer Hand dahin 
leben kann! Ihnen zur. Seite erweitert ſich mein Herz, 
umfaßt: mit: Einem Wohlwollen die ganze Menfchheit, mein 
Geiſt durch fie erhoben: ſchwingt fich auf zur Gottheit, und 
ruhet .dann aus. von ſeinem hohen Flug in. den fanften Ges 
fühlen Ihrer edlen Liebe! Gleiche Gefühle find auch in Ih⸗ 
ver Bruft, meine Theure, ich weiß es, denn 
War’d nicht dies. allmdchtige Getriebe, 
‚Das zum. frohen Jubelbund der Liebe 
‚ Uufre Kerzen an einander zwang ? 
‚Leben Sie wohl. Ewig | 
Ihr 3. B. Erhard. 


80. An SOfterbaufen. 
Nürnberg, den a4. September 41787. 
Befter Freund! 

Es fcheint, als ſchwebte ſeit einiger Zeit vorzüglich 
der Fittig der Begeifterung über dir, und ich muß bir fagen, 
daß: mir deine Befchreibungen nun. beffer als vorhin. gefal- 
len, ſie find mehr. belebt, zeigen "Empfindungen, und find 
nicht bloß. Verzeichniffe von dem, was um did). her war, — 
auch Diotima’s Beifall erhieleft du wieder, fie ſchien über 
deine edlen. Empfindungen entzädt zu fein, und ich Rege 
ihren. Geſchmack. 

Mit Danae war id) am Dienftage ſpaziren, ich trug 
ihr meinen Vorfchlag vor, und er wurde gebilligt; Fünftigen 
Sonntag erhält Diotima fehriftlich Inſtruktion von mir, und 
wird fie Danaen mittheilen. Der Weg zur Vereinigung ift 
gebahnt, und ich hoffe fie zu wahren Freundinnen zu ma: 
den. - Nun will ich dir im kurzen meinen Plan. vortragen. 

Pſaffheit und Verfolgungsgeift auf der einen, und Aber- 
wis und Charlatanerie auf der andern Seite, fcheinen fich 
iegt beinahe -in dad Regiment der Welt zu theilen, beide 
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ſuchen durch: Weiber ihre Herrſchaft zu gruͤnden, und der 
Aberglauben fand immer ſeine beſte Pflanzſchule in ihnen: 
wie waͤre es, dacht' ich bei mir, wenn man nun dieſe Rotte 
von ihrer ſtaͤrkſten Seite angriffe, wo ſie ſich uͤber alles ſicher 
meinte, wenn man ihre ſtaͤrkſte Feſtung, ehe ſie es vermu⸗ 
thete, einzubekommen ſuchte, und wenn ſie ſich hineinfluͤchten 
wollte, ſo faͤnde ſie ſie beſetzt? Ich ging dieſem Gedanken 
nach und errichtete in meiner Phantaſie einen Bund unter dem 
weiblichen Gefchlecht; die Sache ſchien mir nicht unmdglich, 
"um fie aber beffer zu prüfen, fo fiel mir ein, ich koͤnnte einen 
Verſuch machen, ob es mir mit einem Miniaturgemählde die: 
fes weiten Planes, deffen eigentliche Ausführung noch auf 
lange Zeit muß verfchoben bleiben, gelingen‘ würde, und ob 
ich dadurch vielleicht auch meinem Hauptzweck näher kommen 
würde. Dieſer ift folgender : Frauenzimmer, die völlig auf: 
“geklärt find, follen einen erften Bund über Leben und Tod 
gegen einander errichten. Die Aufklärung, die ich fordere, 
befteht in folgenden Stüden: 1) Freiheitsfinn und Weltkennt⸗ 
niß; 2) für nichts Achtung als für Vernunft, und 3) Kennt: 
niß der Medicin, wie man ed an unfrem Gefchlecht erwartet, 
fonderlid) aber Kenntniß der Fosmetifchen Mittel, — ich werde 
diefem Theil der Medicin fonderlich meine AYufmerffamkeit 
fchenfen, und wenn du dich mit mir zu diefen Unterfuchungen 

- vereinigen willft, fo werde ich. deine Dienfte ſchaͤtzen. -Diefe 
nun wären der. eigentliche Bund, und wo moͤglich wuͤrde ich 
fuchen,, ihr Centrum zu fein. Diefe nun hätten- eine. zweite 
Klaffe unter ſich, die bis zur natürlichen Religion aufgeklärt 
wäre, auch Kosmetifa würde man ihnen entdedfen. Unter 
dieſen ftünde die dritte Klaffe, die man nach und nach zur 
“zweiten Klaffe zu bilden fuchte, die aber Sähigfeit. hätten, daß 
‚man von ihnen etwas hoffen koͤnnte; dieſe hätten Bekannt: 
ſchaft und Aufficht über eine vierte und fünfte Klaffe; die aus 
leichtfinnigen oder abergläubifchen Perfonen beftände, die auch 
eigentlidy nicht zum Orden gehörten, fondern nur durch die 
Bekanntfchaft mit der dritten Klaffe damit verbunden: wären, 
von der zweiten Klaffe beobachtet würden, und der dritten zum 
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allmäligen Erfaß dienten. Diefes iſt der rohe Entwurf, der 
ſehr viele Schwierigkeiten hat, die ic) ſchon einfehe, ich hoffe 
aber durch meinen Verſuch im Kleinen noch mehr zu entdeden, 
und vielleicht, auch einige Mittel, ihnen abzuhelfen. 

- Was mein jegiges Vorhaben betrifft, fo ift ed nur Ver: 
fuch ; wenn zwar Diotima, und Danae das wären, was fie 
hätten ‚werden fünnen, fo dürfte ed vielleicht ald der Keim 
der Fünftigen. Pflanze angefehen werden, aber ſo zweifle 
ich faſt. | 

Hier haft du nun — einen Einfall von mir, der ge⸗ 
wiß unter die ſonderbarſten gehoͤrt, und doch, moͤchte ich faſt 
ſagen, ahnet mir ſeine Erfuͤllung. — | 

Befuchen werde ich did) in diefem Jahre wohl nicht mehr, 
ich fehe nicht, wie ich die dazu nöthige Zeit entbehren Fann, 
' denn da nun mein Plan feft ift, fo fehe ich auch nun deutlich, 
wie viel: meinen Kenntniffen fehlt, und es wird mir völlig 
aͤngſtlich, wenn ich an die Furze Zeit denfe, in der alles diefes 
muß ausgeführt werden. - Für Leibesübungen bleibt mir faft 
nicht. die geringfte.Zeit übrig, und andre Vergnügungen fuche 
ich. ohmedies-nicht. ‚Lebe wohl. 

——— Dein Freund. 


Ss An Wilhelmine. 
En Narnbero den 21. September 1787. 
Wilpelmine! I 

Welche Empfindungen hatten ‚Sie sergangenen Mitt: 
woch, war aud) ein fo heftiges Sehnen in Ihrem Herzen, als 
in dem meinigen? Mein Leben fchien von einem Sonnenblick 
abzuhängen, und gewiß würde fich Ungeduld uud Schwermuth 
ganz meiner bemächtigt haben, hätte ich nicht in dem Gedan- 
fen an Sie fo. vielen Troft gefunden. Wielleicht fcyeint dies 
widerfprechend, denn die Sehnſucht nad) Ihnen, die vereitelte 
Hoffnung Sie zu fehen, und im Freien der fchönen Natur 
an Ihrer Seite Leben und Kraft für künftige Beſchwerden ein- 
zuſaugen, — Died. empdrte ja meine Seele allerdings, aber 
kaum ward, Ihr Bild in meiner Seele gegenwärtig, kaum traf 
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mich der fanfte Blick Ihres Auges, fo ſchaͤmte ich mich 
meiner Wildheit, und folgende Gedanken ftiegen in meitier 
Seele auf: Wilhelmine ſchenkte dir Ihre Freundſchaft; Feine 
Güter des Gluͤcks, Feine glänzenden Talente Tonnen fie bir 
erworben haben, du beſitzeſt fie nicht, und fie hätten auch 
auf Ihre ſchoͤne Seele wenig Eindruck gemacht. Sie muß 
dir alfo einen beſſern Werth zugetraut haben, um dic Ihret 
Achtung nicht unmwerth zu finden; gewiß muß fie dich für 
einen Züngling gehalten haben, deflen Herz fanfter Gefühle 
fähig ift, deſſen Leidenſchaften dem Winke der Vernunft 
gehorchen, und der ſich beſtrebt, auf der Bahn des Wah⸗ 
ven und Schdnen immer weiter zu dringen; mußt du alſo 
nicht zittern, ihre Achtung zu verlieren, wenn ftärmifche 
Saunen dich beherrfchen? aber vielleicht iſt dieſe ftdrrifche 
Schwermuth, die jest deiner Seele droht, vetzeihlich, weil 
fie aus dem Verlangen nach Wilpelminen entfteht, die Seht 
fücht nach Wilhelminen und dad Begehren des Eveln und 
Schönen ift ja eins; o ja, Aber dies rechtfertigt dich nicht; 
Bleibt dann die Gerechtigkeit noch Tugend, wenn fie in 
ftärmifche Rachfucht gegen den Merbrecher außartet, und hat 
dann dad Verlangen nach dem Schönen und Guten nod) 
einen Werth, wenn ed eigenfinnige Begierde wirb? bier 
ging ich in mich, die © ime meiner Seele legten ſich. 
Der Gedanke an Sie wurde lebhafter, und das Sehnen 
meines Herzens nach Ihnen ward mir nicht zur Qual, es 
ſtaͤrkte meinen Geiſt, gleich dem Verlangen, immer beſſer 
zu werden. ae Se Sen 7 

Wenn Fünftigen Dienftag der Himmel heiter wäre, fo 
wiirde ich mich nach vier Uhr auf den Judenbuͤhl einfinden; 
wollten Sie, meine Befte, eben diefen Spaziergang wählen, 
fo würden Sie ſich auf's neue verbindlich machen dem, der 
unwiderruflich Ihr Freund ift. | 

J. B. Erhard. 


N. S. Mie H— wuͤnſcht Sie naͤchſten Sonntag 
um drei Uhr auf der Allerwieſe anzutreffen, wird‘ es wohl. 
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Ihre Güte nicht. mißbrauchen heißen, wenn ich Sie bitte, 
dies Erſuchen zu gewaͤhren? 


82. An re 
Nürnberg, den 21. Geptember 1787. 
Befter Sreund! 

So viel als heute habe ich noch mein Lebtage nicht 
geſchrieben; bedenke;: inliegendes Konzept, das die Auffor- 
derung zum Srauenzimmerbunde enthält, ſchrieb ic) für Das 
nae und Diotima zweimal ab, dann einen Brief an Danag, 
nicht allzu kurz, dann einen an — der auch lang wer: 
deu ſollte, und jetzt an dich. Auf einmal fällt mir Sie: 
bold ein; wenn du ihm fehreibft, fo frage ihn dod), warum 
er mir nicht antwortet; dies im Vorbeigehen! — — 

DVergangenen, Sonntag wären, Danae und Diotima bei 
einander und ic) dabei; ich hoffe, fie werden Freundinnen, an 
Diotima fehlt es nicht. So lange id) Danaens Karafter be- 
trachte, fo wird er mir immer verwicelter, oder ich ver- 
wickle ihn ſelbſt/ und fie hat den Karakter einer edlen Seele, 
die über ihre Natur, über gemeinen Tand erhaben, in bie- 
fen Dingen bloß Andern zu Gefallen ift, und dadurch einen 
falfhen Schein auf fi ch wirft, die vieles, was ihr gleich 
gültig iſt, Audern geftattet, und es nicht der Widerfeßung, 
fondern nur der Verachtung werth hält, auch: dadurch, daß 
ihrer Güte felten verftattet ift, ſich über manches, das fie 
ärgert, dffentlich aufgebracht Zu zeigen, der Verftellung fähig 
fcheint, aber. nicht der geringften thätigen Verftellung fähig 
if. Wieder zur Erzählung, die zugleich dieſe Ausſchwei— 
fung rechtfertigen mag. Dahae ging uns mit Heitrer Miene 
entgegen, aber bald fette fie Diotima's Beredfantkeit etwas 
in Verwirrung, und, welches id) nicht vermuthet, fie fpielte 
gegen Diotima wirklich gewiffermaßen die Blode. Diefe 
Beobachtung gab zur obigen Ausfchweifung über? ihren Ka- 
tafter Anlaß. Sch nahm unterdefjen größtentheild das Wort, 
und Dane fprac wenig, Diptima aber, als wenn, niemand 
fonft zugegen. gewefen wäre. Die Gegenwart: Danaens fehien 
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ihr etwas Erwünfchtes zu fein. Wie ich Danae nad) Haufe 
begleitete, fo merkte ich deutlich, daß es nicht im gerings 
ften Verdrießlichkeit war, was fie ſtill machte, fondern eine 
gewiſſe Schächternheit, die fich unfer bemeiftert, wenn wir glau⸗ 
-ben, von jemanden vermdge feines größeren Verftandes über: 
fehen zu werden, und ihn doch noch in etwas fürchten, weil 
wir ihn nicht fo ganz Fennen, um gewiß zu fein, er werde 
feine Ueberlegenheit nie gegen und mißbrauchen. Künftigen 
Sonntag werden fie fih allein fprechen, und da wird die 
Sache entfchieden werden. Ich ſehe die Freundfchaft zwi: 
fhen Danae und Diotima ald den erften Erfolg meiner 
Politik an, und werde dadurdy meine Grundfäge prüfen. 
Lebe wohl. | Dein Freund. 


83. An Ofterhaufen. 


Nürnberg, den 23. September 1787. 
Befter Freund! 

Keine Woche meines Lebens verfloß mir noch — 
genoſſen, als dieſe! Ich wuͤnſchte dir nur einige Zuͤge des 
Vergnuͤgens ſo lebhaft ſchildern zu koͤnnen, als ich fie em: 
pfand. Der Anfang diefer Woche machte fie merkwuͤrdig, 
Danae und Diorima wurden Freundinnen. — 


Nach ihrer Verbindung traf ich fie auf der Hallerwiefe, 
wer war nun glüdlicher ald ih! Gewiß empfand Salomo 
unter feinen. taufend Weibern nicht das reine Vergnügen, 
die Seelenruhe und die fehmelzende Zärtlichkeit, ald ich zwi: 
ſchen meinen Freundinnen; ich fahe, daß. fie fich wirklich 
liebten, und Danae, die ich zulegt nach Haufe begleitete, 
war. heitrer als jemals, und felbft Diorimens Liebe gegen 
mich ſcheint ftärfer geworden zu ſein, — wirft du nun noch 
zweifeln, ob ich fie, ohne die. Achtung von einer zu verlie- 
ren, beide: beſitzen koͤnnte? ®, 

Am Montag war ich wieder in Danaens Geſellſchaft. 

Aber der Dienſtag, — o Freund, hier muß ich dir 
Hoffnung machen, ihn von Danaens Munde oder von ihrer 
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Feder geſchildert zu vernehnien/ ich kann dir nur weniges 
ſagen —! 

Dru ſelbſt wirft dieſen entzuͤckenden Abend genoſſen haben, 

wirſt ſie eingeathmet haben, dieſe reine Luft, wirſt ſie tief 
empfunden haben, dieſe heilige Ruhe, mit der die Natur in 
feierlicher Stille die fuͤhlende Seele uͤberſchattete, — aber 
nun erhebe deine Empfindungen, ich ſahe an Danaens Hand 
Hesperus güldene Pforte duftende Erlen durchfchimmern, 
hörte im bufchigten Haine lispelnder Eöpen und fanftbebender 
Birken ihre reizende Stimme; unfre Augen fprachen fich beim 
traulichen Schimmer des Mondes, und unfre Herzen wurden 
vertraut in heiliger Stille der Nacht. Kein liebender Juͤng— 
ling war je glüdlicher als ich, denn mein Herz war fo rein 
als die Luft, die ich athmete, meine Gefühle fo heiter als 
der Himmel über mir, und Danaens zärtliche Seele ftrahlte in 
jedem Worte und Blicke fo lichtvoll wie der Stern der Liebe. 
— D hätte ich Muße fortzufahren, das Andenken diefes ſchoͤn— 
ſten Abends meines Lebens zu erneuern, — Bl) wichtigere 
Sachen rufen mid) ab. 
Ich muß dir fagen, daß ich und Schäfer einen Orden 
errichten, daß du Mitglied bift, und daß wir Fünftigen Mon- 
tag nebft Herrn von Grundherr über die Grundverfaffung 
übereinfommen werden; ich hoffe, daß du es mir verzeihen 
wirft, daß ich ohne deine Erlaubniß dich zum Mitgliede eines 
Ordens machte, und dir Dadurch die Verbindlichkeit auflegte, 
fünftigen Mittwoch einen Brief an Schäfer zu fehreiben, und 
ihm deine Freundſchaft fürmlich anzutragen; waͤreſt du zu 
ſtolz, fo wird er es thun. — 

Hth, S. Fann ich nicht helfen, denn ich habe feinen firen 
Punkt mehr, und alfo gebe ich ihm auch Feine Arzneimittel, | 
ich glaube er ift verloren. Lebe wohl. 

Dein Freund. 

"NS. Ich freue mich zum voraus darauf, welches 
Vergnügen dich überrafchen wird, wenn du Dange wieder das 
erſtemal ſprichſt, gewiß ſteht ſie vor dir, als wie im Mor— 
genroth ein neugeborner Engel. Sie hat ſich dieſen Winter 
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vorgenommen, Singen, Tranzöfiih und. glabierſpielen zu 
lernen, worauf dies zielen ſoll, wirſt du ſo leicht errathen 
als ich. Viele Freuden warten deiner, denn, auch Dioti- 
men wirft du lebhafter und zuerfichtlicher in, ihrem, Weſen 
finden, und Schäfer, ald meinen. innigen Freund. 





IM. 


Der Trieb zur Affoeiation, welcher bei den Franzofen 
vorzugöweife Kotterien angenehmer Gefelligfeit, bei den 
Engländern Societäten für Zwecke des bürgerlichen Fleißes 
hervorruft, hat ſich bei den Deutſchen von jeher mit vor⸗ 
herrſchender Gewalt auf innerliche Bezuͤge, auf Gegenftänbe 
fittlicher und geiftiger Bildung gewandt. Befonders in dem 
legten Drittheil des achtzehnten Jahrhunderts, wo die kirch⸗ 
lichen Anſtalten nur ein mattes Licht warfen, Koͤrperſchaf⸗ 
ten und andres Genoſſenthum ſich allmaͤlig aufldste, war 
das Beduͤrfniß geſelligen Zuſammenſtehens und gemeinſamer 
Foͤrderung zum Beſſern faſt ganz im Freien, und jener Trieb 
zeigte ſich in wuchernder Thaͤtigkeit. Die Sreimaurer, die 
Illuminaten, die Univerfitätsorden nahmen fortwährend mo⸗ 
raliſche Beſtrebungen in Pflege. Aber auch in eineren 
Formen und gefonderteren Kreifen nahmen Vereine und 
Binde überhand, um einen geiftigen Mittelpunkt jeder Art 
fanden fich leicht Männer und rauen zufommen, man 
wollte fich gegenfeitig bewachen, ermahnen, ftärfen, aus: 
bilden, und nach Befund auch wohl weltlid fördern; Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte und Briefwechſel wurden angeordnet, Ge⸗ 
heimſprache und Ziffern fehlten nicht, und ſo muͤhten oder 
taͤndelten ſich viele Perſonen, unter welchen manche durch 
Geift und Wirkſamkeit nachher berühmt gewordene, eine 
Zeitlang im folhen Formen, wenn aud ohne urn 
Gewinn, doch nicht ohne Annehmlichkeit umber. Hat fi 
terhin manches diefer Art fi ch in's Gemeine verloren, oder 
zu bedenklichem Gebieten gewagt, ſind auch dfters dahei 
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ſelbſtſuͤchtige und betrüglicye. Raͤnke eingemifcht worden, fo 
waren doch die Anfänge gewiß in den meiften Fällen edel und 
unſchuldig. Auch in Erhards Kopfe regten ſich en en 
BVorftellungen, und zwar die reinften und erhabenften; 
ftellte fich das allgemeine Ziel, die Menfchheit durch — 
und Wahrheit zu veredeln. Darauf das Beſtreben naͤher in's 
Auge faſſend, wollte er einen Frauenzimmerbund ſtiften, der 
nichts Geringeres zum Zwecke hatte, als dem halben Men- 
ſchengeſchlechte feine verlorenen, Jahrtauſende lang verfanns 
ten. Rechte durch geiftige Ausbildung und fittlihe Förderung 
wiederzugeben. Einem feurigen Geifte, einem ftarfen Ge- 
muͤth wie Erhard, durfte das Gelingen eines folchen Planes 
fehr. nahe: liegen; Juͤnglinge und Maͤdchen huldigten ſeinem 
ſtrengen Karakter und fuͤgten ſi ch ſeiner geiſtigen Meberlegen- 
heit, indem ſie ſich ſeinem warmen Herzen anſchloſſen. Die 
Aufſaͤtze, welche ſich von Erhards Hand hierüber noch vor- 
finden, find zu merfwärdig, als daß fie hier nicht ihren Plag 
haben därften, zum vergleichenden Rüdblid — aus welchem 
ia der finnende Menfd) immer die wahre Gefchichtsbelehrung 
über die Welt wie über fich felbit zu fchöpfen hat — auf die 
Verſchiedenheit, welche jeder Zeitabſchnitt des allgemeinen 
Lebensganges auch fuͤr den einzelnen in Stoffen und Richtun⸗ 
gen bedingt. 





Aufſaͤtze vom Jahre 1786. 
J | J. | 
Letzte Refultate des menfhliden Denkens. 


1) Ale unfere Wahrnehmungen find Erfcheinungen in 
Zeit und- Raum, die Bedingungen, welche diefe beiden allge- 
meinen Formen unferer Sinnlichkeit den Grſcheinungen ſetzen, 
find die allgemeinen Naturgefege und. die erften: Gründe der 
Möglichkeit'aller unſrer Erkenntniß a priori. . 

2) Die Wahrnehmungen würben einzelne: Einduide ı und 
feine objektiven Keuntniſſe fein, wenn: fieinicht in Beziehung 
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an f einander gedacht würden; die nähern Beziehungen einzel: 
ner Wahrnehmungen erzeugen den Begriff eines iks. 
urıd aller den Begriff der Natur. 


3) Da wir nichtd als Erfcheinungen wahrnehmen, in 
denen Feine andern Verhältniffe fein fonnen, als: vor, neben 
und nad), aber nicht das geringfte von innern Beziehungen, 
fo koͤnnen wir diefe auch nicht in unfern Wahrnehmungen 
finden, fondern wir verbinden die Wahrnehmungen nach den 
Gefegen unfers Denkens durch thätige Kraft unferer Seele; 
diefe Gefeße in. ihrer Form betrachtet, machen die reinen Be: 
griffe des Verftandes (Kategorien) aus, und koͤnnen aus den 
logifchen Zunftionen unfers Urtheilens, die nothwendig ihre 
äußere Eng finden muͤſſen, vollſtaͤndig hergeleitet 
werden. J 


4) Diefe allgemeinen Verftandesbegriffe, weil fie an 
fi bloße Formen des Denkens find, koͤnnen uns für ſich 
feine Erfenntniß gewähren, fondern miüffen ihre Gültigkeit 
in den äußern Wahrnehmungen finden; wo diefe aufhören, 
ſind fie Begriffe ohne Gegenftände. Ihre nothwendige Gil 
 tigfeit erzeugt nur dad Schema der Verbindung aller Erſchei⸗ 
nung, oder den Begriff von Natur der die nothmwendigen zeit: 
be fimmungen ald Ariome enthält. N 


5) Die Vernunft als Prinzip der durchgängigen Einheit 
unferer Kenntniffe fordert, daß fie ein einhelligeds Ganzes 
ausmachen follen. Da nun in den Wahrnehmungen nur fo 
viel Einhelligkeit ald durch die Karegorien in diefelben gebracht 
wurde, diefe aber nur einzelne Objekte und deren Verhältniffe 
bilden, der Begriff der Natur aber ein bloßes Schema giebt, 
beffen Umfang in’s Unendliche erweitert werden kann, ohne 
‚ daß es jemals Totalität erhält, mithin die Wernunft vie 
durchgängige Einheit zum Ganzen nirgends findet und dennoch 
fordert, fo'müffen die Prinzipe: ihrer Forderung in ihr liegen, 
und müffen den Funktionen des Schließens analog fein, fie 
koͤnnen alfo eben fo. vollftändig. als die Kategorien aufgefunden 
werden, und ihnen fommt eigentlid) der: Name Ideen zu. 
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, 6). Durch eine- Verfennung ihrer Würde, fucht oft die 
Bernunft ihre wefentlichen Ideen erft aus den Kategorien zu 
ergrübeln ‚, Dadurch geräth fie in Widerfpruch mit fich ſeloͤſt. 
Dies; ift der Grund der Möglichkeit verſchiedener Sekten in 
der ſpekulativen Philoſophie. 


7) Da die weſentlichen Ideen der Vernunft nicht in d en 
Erfheinungen enthalten find , fondern in ihr liegen, fo Fü ne 
nen fie auch ‚nicht von den Erfcheinungen weder im Einzelnen 
noch in- ihrem. .überfehbaren Ganzen prädicirt, fondern ‚jene 
fonnen nur. nach ihnen aufgefucht und geordnet werden. 


8) Da die Fdee durchgängiger Einheit in der Vern ınft 
liegt, welches die höchfte Erfenntniß ift, fo giebt es fehl ech- 
terdings nichts über die Vernunft, und die Kritif der re inen 
Vernunft, oder die Aufflärung der Realität-in unfern Kennt: 
niffen, die über die Erfahrung find, ift eine mögliche Wi ſſen⸗ 
[haft apriori. Die Entwidlung des bisher Gefagten ift ihre 
Grundlage und zugleich ihr Refultar. 


9) So wie die Vernunft in ihrem fpefulativen Gebr auch 
vollftändige Einheit nach Prinzipien fordert, fo fordert file in 
ihrem praftifchen durchgängige Einheit nach Zwecken. 

10)..Da, dies gleichfalls die höchfte praktifche Forder ing, 
fo kann es Fein höheres Gefeg für fie geben; darauf gründet 
fi) ihre Autonomie. 

11) Dad Bewußtfein ihrer Autonomie ift die Idee ihrer 
Sreiheit. Diefem Begriff der Freiheit kann allein der Name 
Idee zukommen, denn wenn man das Vermögen willfürlicher, 
zweckloſer Entſchließungen dadurch verfteht, ſo ift fie Feine 
Idee, fondern eine Chimäre. Diefe Fee allein ift Bürge 
unfrer Freiheit, denn aus Erfahrung kann fie.nicht erfannt 
werden, weil jede Erfahrung, Außere oder: innere, von ung 
als mit den übrigen nad) den Gefeßen unfers Denkens ver- 
bunden muß angefehen werden, und alfo vollftändig beftimmt 
erfcheint, ja fogar die durchgängige Verbindung mit den uͤbri⸗ 
gen ſie erſt als wahre Erfahrung vom Traume unterſcheidet; 
aus Begriffen auch nicht, denn die Kategorien gehen nur auf 
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Er fahrung, die Ideen in ihrem ſpekulativen Gebrauch ſind 
num‘ Prinzipien des Zuſammenhangs unfrer Erfahrungen und 
von Ideen in praftifchem Gebraud) tft fie ſelbſt die hoͤchſte; 
aber da weder von Erfahrung noch von Begriffen ein Ueber⸗ 
gemg auf fie ift, fo kann fie auch nicht angefochten und: eben 
fo wenig gelaͤugnet werben, weil fie jedem, Aktus des Läugs 
ne nd ober. Eingeftehens: zum Grunde liegt. 

12) Aus der Freiheit ift die Unfterblichfeit — 
Folge, denn in ſo fern die Seele als das Subſtratum (Sub⸗ 
jefi:) ſolcher Geſetze angeſehen wird, die unabhaͤngig von den 
Na turgeſetzen ſind, kann ſie auch nicht unter dieſen ſtehen, 
mit hin weder nach ihnen vergehen noch entſtehen. 

13) Da die Vernunft durchgaͤngige Einheit fordert, ſo 
iſt e s ihr. nicht genug, Totalitaͤt der Erſcheinungen zu erlan⸗ 
gen,. fondern fie will fie auch mit der Freiheit in Harmonie 
gebr acht‘, das ift: nad) Zwecken geordnet, haben; da dies 
nidy t ander möglich ift, ald wenn Alles ein Werk fchaffender 
Vernunft wäre, fo entfteht die SJdee von der Gottheit, von 
welcher in Ruͤckſicht ihrer Beweisbarkfeit mit weniger Veraͤnde⸗ 
rung Alles gilt, was von der Freiheit gefagt worden. 

14) Außer diefem ift ed dann eine nothwendige Folge, 
daß:: der Natur gemäß, und: frei leben, eines: und das 
‚nännliche find. Diefes macht den Uebergang aus der Meta 
phyſik der Sitten zur pragmatifchen Sittenlehre. 
| 15) - Die Erreichung der höchften Freiheit im Handeln in 
Geſellſchaft Mehrerer iſt das Ideal der Tugend. Die voll: 
kommenſte Tugend entfteht alfo durch vollfommen freie Hand: 
lungen jedes' Einzelnen, alfo audy durch die vollfommenfte 
Gemäßheit mit der Natur. Von hier aus ift der Webergang 
‚aus der Metaphyſik der Sitten in-die Politik. 

16) Die Gegenwart der Ideale der Tugend in unfrer 
Seele ift unfre Weisheit, die Kenntniß der. Mittel fie.zu errei- 
chen unfere Klugheit, und hier endigen die Refultate unfers 
Denkens und verlieren fich in Lehrfäge, Marimen, Kenntniß, 
Anſchauung, Vermuthung und Träume. 
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11. 
Dogmatif und Myſtik. 


1) Auf Refultate kommt die Vernunft nur, wenn fie in 
ſich felbft zurüc® geher, die Rechtmäßigkeit ihrer Behauptun: 
gen fich aufzuklären fucht, und jeder ihrer Ideen die Gränze 
ſetzt, in der fie gültig ift; da aber diefer Weg mähfam und 
ohne Reiz für die finnliche Einbildungsfraft und den geradezu 
entfheidenden DVerftand ift, fo nimmt fie ihre Ideen ohne 
Prüfung für objeftiv gültig an, und um diefen Sprung zu 
verbergen ,,. fucht fie Beweife entweder aus reinen Verſtandes⸗ 
begriffen. (die als abfolute Weltgefeße untergefchoben werden), 
oder aus Erfahrung zu erfünfteln, oder als unmittelbare 
geiftige Anfchauung über alle Einwürfe zu erheben. 

2) Ihre Ideen follen dadurch entweder, nach dem erften 
Wege, nur objektive Kehrfäge werden, und dies erzeugt die 
Dogmatif in der Philofophie, oder fie follen, nad) dem 
zweiten, fogar Eriftenz haben, und dies erzeugt die Myſtik, 
und der der Gemeinfchaft mit diefeh Weſen genießt, ift der 
Myſtiker, die praftifche Lehre, mit ihnen in Gemeinfchaft zu 
fommen , ift die Myftif im eigentlichen Verftande. 

3) Der Dogmatifer bleibt entweder in Nücficht auf die 
Sinnenwelt bei den bloßen Lehrſaͤtzen ftehen, und befriedigt 
ſich mit dem bloßen Schema Natur, oder er will aus ihr ein 
aͤberſehbares Ganzes haben, und endigt den Fortgang ins 
Unendliche, durch eine an ſich nothwendige Urſache, der er 
die allgemeinſten und reellſten Praͤdikate beilegt; jener iſt 
Atheiſt, dieſer Theiſt, und unterſcheidet ſich von dem Myſti⸗ 
fer dadurch, daß er feinen Begriff nicht für unmittelbare 
innere Offenbarung, ſondern für einen erwiefenen Lehrſatz 
auögiebt. 

4) Der Theift fi eht nun feine abftraften Begriffe ent: 
weder als bloße, vielen Dingen zufommende Merkmale, und 
feine Lehrfäge ald aus der Natur der Dinge entfpringende 
Regeln an, oder er hält fie für im Verſtande Gottes eriftirende 
wefentliche Formen und Gefege, und ift daher entweder No: 


— 1726 — 


minaliſt oder Realiſt. Inſofern er dogmatiſch ſein will, muß 
er ſich nothwendig fuͤr eines oder das andere erklaͤren, denn er 
darf die Frage nicht unbeantwortet laſſen: was find die Moͤg⸗ 
lichkeiten der Dinge in Gott? und: wird zum Wefen eines 
Dinges mehr erfordert als deffen Möglichkeit in Gott? 

5) Aus dem Syſtem des Atheiften und Theiften läßt ſich 

ein mittleres zuſammenſetzen, wenn die Praͤdikate der noth— 
wendigen Urſache des letzten Syſtems ohne eigenes Subjekt 
mit dem Schema Natur des erſten vereinigt werden; das iſt 
das pantheiſtiſche. Da dieſes Syſtem, — ohne ſich damit 
aufzuhalten zuerſt ein Subjekt zu erweiſen, dem die Praͤdikate 
zukommen, die noͤthig ſind, um ein Weltganzes dadurch als 
wirklich zu denken, — ſogleich ſelbige dem Schema Natur 
anhaͤngt, fo hat es unter allen dogmatiſchen die naͤchſte Ver: 
wandtfchaft mit Myftif, und zerfällt, nach der mindern oder 
größern Verwandtſchaft damit, in's Spinoziftifche und Aver: 
roiftifche. Der Lehre von dogmatifchen Soſtemen Fonnte 
man den Namen Sophiſtik geben. 
6) Der Myſtiker macht von feinem Syſtem entweder 
Gebrauch, die Unabhänglichfeit und Entftehungsart der Sin: 
nenwelt von der erften Urfache zu erklären, Theofophie: oder 
die innern Gründe zur Verfchiedenheit der finnlidyen Gegen: 
ftände anzugeben, und die abfoluten Stoffe derfelben zu finden, 
Alchemie. Die foftematifche Verbindung beider Theile erzeugt 
die Panfophie; und der fie verftehr, ift ein Adepte oder 
Magus. m der befondern Ausführung diefes Paragraphen 
wird zugleich von Sympathie gehandelt, und die kosmogoni⸗ 
ſchen Syſteme durchgegangen. 

7) Der Myſtiker hat entweder die Anſchauung feiner 
Idee durch ſich felbft, der Seher oder Prophete: oder er traut 
ihnen auf die Ausſage des Sehers, der Gläubige: der Gläu: 
bige, der fich durch Vorfchriften der eigentlichen Myſtik zum 
Seher zu erheben ſucht, iſt der Anachoret. 

8) Eine Sammlung von Lehren, die dem Seher durch 
Vermittlung des hoͤchſten Weſens anſchauend gemacht wurden, 

iſt eine Offenbarung. | 
9) Nicht 
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9) Nicht alle dogmatifchen Syſteme fchließen die Myſtik 
gänzlich aus; ihre Verwandtfchaft damit ift folgende: das 
atheiftifche, Feine; das theiftifche, wenn es Fonfequent ift, 
kann Feine unmittelbare Offenbarung durch äußere Zeichen 
zugeben , aber es fchließt eine innere Anfchauung nicht aus, 
welche aber nach den verfchiedenen Arten dieſes Syſtems, als 
des Moaterialismus, Sdealismus u. f. w. modificirt wird; 
das pantheiftifche, da es uns die dee des Weltganzen giebt, 
und die Vollftändigkeit diefer Idee zur Welt erfordert wird 
und nur Durch fie realifirt ift, den Graden der Vollftändigkeit 
aber, die fie in uns erlangen Fann, Feine Schranken geſetzt 
find, fo ift uns die Hoffnung nicht genommen, uns bis zu 
diefer vollftändigen dee zu erheben, und unfere Eriftenz mit 
der Eriftenz der Welt gleichgeltend zu machen. Bis dahin 
ift zwar das Verfahren des Pantheiften, der zum Egoiften 
wird, nur dem des Myſtikers analog, durch die geringfte 
Amphibolie der finnlichen Vorftellung diefes Syſtems geht es 
aber faft fogleich in Myſtik über. Es ift dies Syſtem auch 
die innere rationale Grundlage aller Myftif, Offenbarung 
durch äußere Zeichen, fchließt ed aber gleichfalls aus. Mehr 
von diefen wird in der nähern Betrachtung der Syſteme gefagt 
werden. 

10) Eine Offenbarung, die ſich durch aͤußere Zeichen 
beſtaͤtigt hat, iſt eine geoffenbarte Religion. Da Fein konſe— 
quentes Spften eine geoffenbarte Religion zuläßt, weil jedes 
eine durchgängige vernunftgemäße Verbindung in der Welt 
fordert, und Einfällen = Ähnliche Veränderungen ausfchließt, fo 
muß Verläugnung der Vernunft eine Marime jeder geoffen- 
barten Religion fein, und da Myſtik feinen fonfequenten Ge: 
brauch der Vernunft erfordert, fo verträgt fie fich mit jeder 
geoffenbarten Religion, und da ferner Myſtik anfchauende 
Beftätigung ihrer Lehren vorgiebt, fo erzeugt fie auch zugleich 
eine geoffenbarte Religion. 

11) Geoffenbarte Religionen fi find fo viele möglid), als 
fi Fiktionen über die Eigenfhaften der erften Urfache und 
“ unferer unmittelbaren Abhängigkeit von ihr denken laffen. 

J. B. Erhard Dentwärbdigfeiten. 12 
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12) Da geoffenbarte Religion Verlaͤugnung der Vernunft 
fordert, fo ift fie der Würde der Menfchheit zuwider, und 
alfo unmorallich. 

13) Wenn von den Saͤtzen des theiftifchen Syſtems 
Marimen unfers Verhaltens in Beziehung auf Gott hergelei- 
tet werden, fo entfteht die natürliche Religion. So weit, 
wie mit dem Theismus, ift Myſtik mit ihr vereinbar. Myſtik 
aber kann nie aus ihr entfiehn, obgleich fih Myſtik bis zu ihr 
reinigen kann, daher geht jede geoffenbarte Religion, wenn 
man ihr das DVernunftwidrige nimmt, im die natürliche 
über. 

14) Da die natürliche Religion Feine Verläugnung der 
Vernunft fordert, fo ift fie nicht wider die Würde der Menfch: 
heit, und hebt die Moralität unferer Handlungen nicht auf: 

15) Da die Refultate unferd Denkens ſelbſt mit. der 
natürlichen Religion vereinbar find, fo ift natürliche Religion 
der nächfte Weg zur wahren. Moralität. 

16) Die Stufen, die die Menfchen im Praftifchen durch⸗ 
wandeln, find aljo folgende: geoffenbarte Religion, natür= 
liche Religion, Moralität; wie im Spekulativen, Panfophie 
(Myſtik), Sophiftif (Dogmatik), Philofophies 

17) Die Menfchen müffen aljo zuvor über Dogmatik und 
Myſtik aufgeklärt werden, ehe fie die Refultate der Kritik 
der reinen Vernunft faffen Foynen. 





— 


III. 
Ausbildung des Menſchengeſchlechts. 


1) Unſere Seelenkraͤfte werden durch die Sinne erweckt, 
dann ſchaffen wir die Sinneneindruͤcke zu objektiven Kenut— 
niſſen um, und endlich bildet unſere Vernunft aus ihnen 
Syſteme. Dies ift der Gang menſchlicher Kenntnifje beim 
Einzelnen, aber dadurch noch nicht der Gang des ganzen 


Meuſchengeſchlechts; im wiefern von dem einen auf Das ans 


dere zu fchließen, wird ſich aus folgenden Bemerkungen 
ergeben. | 
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2) Jeder Menfh muß von der unterfien Stufe der 
Sinnlichkeit anfangen. Die Menfchheit im Ganzen kann 
alfo nie völlig ausgebildet fein. 

3) Durch Herbeifchaffung mehrerer Objefte, durch Ver: 
wicklung in mehrern Verlegenheiten, durch häufigere Auffors 
derung thätiger Leidenfchaften, Fann die Entwidlung der 
Kräfte des Menfchen befchleunigt werden. Das Meilen 
anf den untern Stufen der Sinnlichkeit kann alfo abgekürzt 
werden. 

4) Die fchnellere Ausbildung eines Menfchen durch 
fünftliche Weranftaltung heißt Erziehung; von ihr hängt alfo 
die Bollfommenheit des Menfchengefchlechts ab. 

5) Wenn man die Begebenheiten und Vorfälle der Welt 
ald Objekte anfieht, die dem Menfchen von der Vorfehung 
jur Entwicklung feiner Fähigkeiten vorgelegt find, fo entfteht 
daraus die Idee einer göttlichen Erziehung des Menfchenge: 
ſchlechts. Die Gründe für diefe Idee gehören zur —— 
(Davon am Ende.) 

6) Die Bemerkung der Fortſchritte in der ſchnellen Aus⸗ 
bildung der einzelnen Menſchen und daraus entſtehenden grd⸗ 
ßern Sittlichkeit im Ganzen iſt Geſchichte der Ausbildung 
des Menſchengeſchlechts. 

7) Die Bemerkung deſſen, was im innern und aͤußern 
Zuſtande des Menſchen liegt, das ihn einer Vervollkommnung 
fähig macht, und die Erzählung der Vorfälle, durch welche 
die Wirkſamkeit dieſes Etwas befdrdert oder eingefchränft 
wurde, dies ift Gefchichte der Menfchheit. 

8) Da die Ausbildung der Menfchen durch die Erziehung 
bewirkt wird, fo miffen auf fie alle Anftalten zur Aufklaͤrung 
gerichtet werden, man muß aber hier bloßen Unterricht, der 
nur eine gewiffe Kunftfertigkeit zur Abficht hat, von wahrer 
Erziehung, welche Befdrderung der Entwiclung der Menſch⸗ 
heit im Menfchen ift , forgfältig unterfcheiden. 

9) Zur Erziehung der Menfchen etwas beizutragen, ift 
alfo die würbdigfte Thätigkeit des denfenden Menfchen, und 

12 * 
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. e8 iſt daher nothwendig, die Arten zu LMREINCEN. wie er 
deffen fähig ift. 

10) Diefe unterfcheiden fich in die Art der Mittheilung 
‚im Öanzen, und in die Methode des Unterrichts im Einzelnen. 
Der allgemeinen Arten find drei: 1) durch Beifpiel; 2) durd) 
Entdedung des Irrthums und Ausbreitung der Wahrheit im 
Allgemeinen; und 3) durch Aufklärung Einzelner. Der 
Werth einer jeden wird fich aus Folgenden beftimmen laffen. 

11) Das Beijpiel kann nur die Möglichkeit der Ausfuͤh— 
rung einer dee, nicht die Idee felbft erzeugen, denn wenn 
diefe nicht ſchon da ift, fo kann es nicht einmal ald Beifpiel 
erfannt werden, es kann alfo nie eine Wahrheit lehren, fon= 
dern nur wirffam machen. Der Weiſe alſo, der bloß durch 
fein Beifpiel unterrichten wollte, würde feine Mitbürger um 
nichts einfichtspoller machen, fondern nur ein größeres Be: 
ftreben bei ihnen hervorbringen, ihren einmal erlangten Ein: 
fihten gemäßer zu handeln. Beiſpiel ift alfo zur Erziehung 
nothwendig, aber es bewirft fie nicht, fondern vollendet 
fie nur. ' 

12) Die Wirkung der Verbreitung der Wahrheiten im 
Allgemeinen ift ungewiß, und fchwer vorherzubeftimmen; die 
Entded’ung der Irrthuͤmer im Allgemeinen ift unmöglich, denn 
ich werde nur aledann eines Irrthums gewahr, wenn man 
mir einen Widerfpruch mit mir felbft zeigt; wer die Wahrhei- 
ten, durch welche ein Irrthum verdrängt wird, nicht ein: 
fieht, der erfennt auch den Irrthum nicht; um Jemand eines 
Srrrhums zu überführen, ift nöthig, daß ich das Wahre und _ 
von ihm Begriffene in jeinen Kenntniffen weiß, ihm von die: 
ſem aus die Wahrheit, die mit dem Irrthum im Wider: 
fpruche ift, faßlic mache, und dann ihm erft den Irrthum 
aufdede. 

13) Aus diefer Methode folgt, daß die dritte Art die 
vollftändigfte ift, und die Frage ift nun: wie ift die Auffläs 
rung Einzelner am fchnellften zu bewirken? = 

Die Antwort auf dieſe Frage ift: durch Vereinigung 
aller bereits Aufgeklärten zu diefem Zwecke. 
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14) Diefes erfordert nun Folgendes ; 

1) daß. die Aufgeflärten einander. erfennen; 2) daß fie 
es wirklich find und bleiben, und.alfo frei von jeder ungefelli= 
gen Leidenfchaft; 3) fich im Beſitze der beften Methoden be= 
finden. Der erfte Punkt gehört als ein Theil zur Karakteriſtik 
der Menfchen: einer Wiffenfchaft, die aber: faft wieder nur 
durch .gemeinfchaftliche Bemühung inniger Freunde zu einiger 
Vollkommenheit gebracht. werden Fann. Der zweite hängt 
von der innern Verfaffung und der forgfamen Wahl neuer 
Mirglieder und der Asketik, zu der die Verfaflung des Bundes 
Anlaß giebt, ab. . Das dritte macht ed eben nothiwendig, die 
Kräfte zu vereinigen, um dahin zu gelangen. 

15) Ein folder Bund wäre: gleichfam der Mittelpunft, 
aus dem ſich fowohl Aufklärung über die Menfchen verbreitete, 
ald auf. den auch hinwiederum jede zerftreute Kenntniß bezo⸗ 
gen wuͤrde. 


IV. 
Ideal eines Bundes zur Erziehung des 


Menſchengeſchlechts. 


Kein Schwur feſſelt die Mitglieder, keine Vorſpiegelung 
eines Geheimniſſes lockt ſie an; denn frei von Vorurtheilen 
der Menge, kennen ſie nichts Erhabneres als Vernunft, keine 
andere Verbindlichkeit als Pflicht; zu was ſoll ihnen alſo der 
Schwur —? Vereint zur Aufklaͤrung der Menſchen, ſuchen 
ſie die ſchaurigen Nebel der Geheimniſſe zu zerſtreuen, wer 
alſo noch von dieſen angelockt wird, kann nicht iht Vertrau⸗ 
ter ſein. 

Kein Chriſt, kein Jude, kein Tuͤrke iſt unter ihnen, ſie 
ſind einig in ihrem Glauben, wie die Wahrheit. Durch kri— 
tiſche Pruͤfung des menſchlichen Wiſſens gerettet von dem 
Strome des Fanatismus, gewarnt vor den dornigen Pfaden 
des Dogmatismus, iſt ihre Seele durchdrungen von den Leh— 
ren der erhabenſten Theodicee; die Natur, die ſie umgiebt, 
iſt ihnen nicht das Stuͤckwerk eines parteiiſchen Gottes, ſon— 


— DEE — 


dern die Anſchauung der hoͤchſten Idee ewiger Vernunft; ſich 
zu ihr aufzuſchwingen, iſt ihr Beſtreben; fie einſt zu errei: 
chen, die Hoffnung ihrer Seligfeit. So wie ihr Herz ſich 
allen gejelligen Empfindungen dffnet, fo umfaßt ihr Geift die 
ganze Schöpfung, ihre Faflungskraft ift ausgedehnt genug, 
- den Plan einer Welt zu begreifen, und ihr empirifches Selbft 
hat in ihren eigenen Augen nur fo lange einen Werth, als es 
diefen Plan verfchönert, wo nicht, fo opfern fie es willig 
der Schbnheit ded Ganzen auf. Da fie der Natur gemäß 
leben, und die Einheit diefer Natur der Wunfdy ihrer eigenen 
Bernunft ift, fo leben fie völlig frei, und der Tod felbft wird 
bei ihnen zur Handlung. Nur für Wahrheit leben fie, und 
allein von ihr hoffen fie Unfterblichkeit und ewigen Lohn. 

Dies ift das deal der innern Berfaffung des Bundes, 
der Geiftesftimmung, nach welcher jedes Mitglied firebt; 
die Wirkſamkeit diefer Ideen in jedem einzelnen Mitgliede it 
gleichfam der Geift Gottes, der dem Bunde Leben und Kraft 
giebt. Das Aeußerliche des Bundes, das Erdenleben jedes 
Mitglieds, muß diefe göttliche Kraft nicht verfcheuchen,, fon- 
dern ihre Thätigfeit befordern; Alles, was ihr enfgegen wirft, 
muß verbannt werden. Der Genoffe diefes Bundes fucht das 
ganze Menſchengeſchlecht diefes göttlichen Geiftes theilhaftig 
zu machen, aber da er weiß,. daß Befreiung von Irrthum 
der erſte Schritt ift, der dazu erfordert wird; daß fie das 
einzige ift, wobei fremde Hülfe brauchbar ift, aber lebendige 
Kenntniß der Wahrheit eigne Wirffamkeit fordert, fo wird 
fein ganzes Beftreben dahin gehen, JIJrrthum aufzudeden, : 
Wahrheit vorzulegen, und zur lebendigen Kenntniß derfelben 
aufzufordern. Wahrheit wird er alſo predigen, aber nicht 
um ihr Märtyrer, fondern um ihr Apoſtel zu werden; er 
weiß zu gut, daß ein Licht, welches die Augen nicht vertra⸗ 
gen fonnen, weniger nutzt, als die gewohnte Dunkelheit. 

Die Wahrheiten, die jeder einmal kennt, er mag fie 
der Bibel, dem Talmud oder Alforan zu danken haben, ' 
benußt er, ihn zu mehreren zu führen. Jeder ift ihm als 
Zdgling willfommen. 
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So edel die. Gruudſaͤtze des: Bundes, ſo erhaben jeder 
Genoſſe deſſelben über. die. Menge iſt, fo einfach iſt feine 
aͤußere Einrichtung. Keine albernen Ceremonien verunſtalten 
ihn, Feine kaufbaren Wuͤrden entehren ihn; jeder Aufgeklaͤrte 
iſt Genoſſe deſſelben, ſobald er als ſolcher erkannt wird; ſeine 
Tugend, : nicht kindiſche Gebräuche, weihet ihn dazu. Da 
alle Mitglieder an Würde einander gleich ſind, fo finder fein 
anderer Gehorfam ald gegen den Rath des’ Klügerm ſtatt, denn: 
weife ift Jeder. Ganz Meifter. über. ſich felbft, genießen fie‘ 
jede Freude des Lebens in ihrer größten Lebhaftigkeir, ohne 
ihr unterwärfig zu werden: Alle ihre Triebe: find in Har— 
monie; jeder erwucht nur auf dem Winf der Vernunft, und, 
jede ihrer Handlungen foheint der Menge mehr bloße Folge 
des Antriebs: ihres. en. ach die, Frucht —— 
Maximen zu ſeinte 

Ohne allen * des — Gefetzes aber übereine 
finnnend und einhelliglwie die Vernunft, dauert diefer Bund 
ewig ford, ſobald er angefangenübar:.. Kein. Schidffal kann 
ihn zertrennen, kein Gluͤck Fein Ungluͤck ihn treffen; dem . 
alle Begebenheiten find den Genoffen deſſelbigen nur Aufga⸗— 
ben; ver Wuͤrde des Menfchen gemäß in felbigen :zu ‚handeln. 

"Darin dem Kenntniſſen des roheſten Menfchen doch einiges 
Wahres „und: jede Wahrkeit im ihrer genauen Folge auf die 
übrigen führt, da dem Genoſſen des Bundes alle Verbindun 
gen der Wahrheiten bekannt find, fo befigen fie. vie Mittel, 
dad ganze Menifchengefchlecht auszubilden. - Der. Bnnd wird 
endlich fich über die ganze Erde verbreiten, und die Menfchen 
werden fichedantı nur in zwei Klaffen theilen, im Unmiündige 
und Ausgebildere, aber fein Laie wird nicht mehr fein, . 


Prüfung und Lenkung menfhliher Kräfte, . 
ſich dieſem Ideal zu nähern. 

Hier, wo es nicht auf Fragen ankommt: was kann ich 

wiffen? was ſoll ich thun? ſondern: wie kann ich einen An- 
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dern meines Wiſſens theilhaftig machen? Bon welchem Einfluß 
find meine Handlungen auf den lebendigen Willen eines An 
dern? — mo nicht bloß gefragt wird: Was darf ich Hoffen? 
fondern: In wiefern ift das empirifche Gefühl meiner Kraft 
ein reeller Beftimmungsgrund im dem Plane der Welt? hier 
hört das Spftematifche auf: wir koͤnnen uns hierüber nur 
Ideen bilden, und fie mit unfern Bemerkungen zufammenhal: 
ten, um daraus zu beurtheilen, wie viel Vertrauen wir auf 
dieſe Ideen feßen dürfen. Sch weiß auf Feine andere Art 
der Weberfchrife diefes Abfchnitts :Genüge : zu leiften, als 
wenn ic) vorhergehendes deal mir Erfahrung aus dem 
gegenwärtigen Zuftande des Dirafihengenpiecies zuſammen 
halte. 

Die richtige Darlegung des — Zuſtandes der 
Menfchen follte vorauögehen, allein nad) den Erforderniffen, 
unter denen allein fie ficher zur vollftändigen Prüfung der 
Ausführbarkeit obigen Ideals zum Grunde. gelegt werben 
koͤnnte, bin.ich ihrer nicht fähig; ich begmige mich alſo, die 
Reſultate meiner Visherigen Kinhlichtringen über einzelne Säße 
des “deals darzulegen. | $ 

1) Kein Schwur u. f. w.)] Die Forderung iſt richtig, 
aber — hat nicht auch der aufgeflärtefte Menfch die Vor: 
ſchwebung einer gewiffen Feierlichkeit nöthig, um für etwas 
mit Enthufiasmus dDurchdrungen zu werden? Doch dies führt 
bier auf Feine Eidformel, fondern die Größe. des Unterneh: 
mens eines ſolchen Bundes würde gewiß auch die Einbils - 
dungsfraft entflammen. Ä ’ 

2) — kann nicht ihr Vertrauter fein. ] Dieſes hat mehr 
Schwierigkeit, und um ſie auseinanderzuſetzen, iſt vorher 
nothwendig, folgende Punkte in Abſicht des Aeußern des 
Bundes feſtzuſetzen. a) Soll die Vereinigung der Genoſſen 
der Menge voͤllig unbekannt ſein, und kann ſie dies? Und 
wenn ſie bekannt wird, wird es der Menge begreiflich zu 
machen fein, daß fie fein Geheimniß haben um von dem 
Anlauf derer befreit zu fein, die nach der Entdeckung defjelben 
luͤſtern wären? b) Iſt es nicht auch ſchon, unter den durch) 
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die Bemühungen der Genoſſen auf die Stufe zur Ausbildung 
Erhobenen, Bedürfniß, daß fie fich näher Fennen lernen, 
daß: fie die Verbindung der Genoffen Fennen, und die Auf- 
nahme unter ſie aldıdie Palme ihrer Laufbahn anfehen? Welche 
Mittel werden nun anzuwenden fein, um ihnen begreiflich zu 
machen, daß ihre Aufnahme Feine Mittheilung hoher Ge— 
heimniſſe, fondern nur dffentliche Anerfennung ihrer großen 
Fortfchritte in der Tugend fein werde?. c) Wird nichr felbft 
einiger Schein von Geheimniß nothwendig fein, um im An: 
fang die Thaͤtigkeit derer, die.man für. den: Bund-zu erziehen 
hofft, zu wecken? . d) Wie. ift der Hang zum Geheimniß- 
vollen .auszurotten, damit der Bund über; die jegigen Orden, 
die. fich Diefer Charlatanerie bedienen (verinuthlich bloß darin: 
beftehen) ...fiegen möge? Folgende Antworten fcheinen mir 
einige Hoffnung zu geben. 

—a—. b. ſcheinen mehr. die Aufdraͤngung eined Geheim: 
niffes von; außen „ als die. Vorfpiegelung deſſelben zu betref- 
fen ; aber wenn man. bedenkt, wie ſchwer es.ift, dem ſchmei⸗ 
chelnden Gefühle zu entfagen,. von Andern als ein inniger- 
Pertranter der Natur oder ald Mitglied einer Gefelfchaft, 
die insgeheim alle dffentlichen. Angelegenheiten lenft, und der: 
gleichen. ſonſt, verehrt zu werden, fo wird. es fehr deutlich, 
wie leicht es ift, von der Aufdrängung eines Geheimniffes 
zur Borfpiegelung deffelben überzugehen. Zur. Verwahrung 
gegen diefen Verfall, wäre vielleicht das. Wirkfamfte, eben 
feinen; zum. Genoffen. aufzunehmen, als von deffen Leberzeus 
gung , daß der Bund Fein Geheimniß haben koͤnne, man ver- 
fichert wäre. Was c berrifft, fo fcheint ed allerdings north: 
wendig, aber ed wird von jelbft erfolgen, ohne daß der Bund 
Schuld daran hat. 

d) Diefer Puukt iſt der wichtigfte; er ift Abficht des 
Bundes, . doch daß die Hoffnung der Erfüllung derfelben 
nicht ganz Chimäre fei, überreden mich folgende ‚Gründe. 

4) ‚Mit der Aufflärung nimmt der Hang, zum Geheim⸗ 
niffe ab, und hat gewiffermaßen fon abgenommen, 3.3. 
die den Umgang mit Geiftern fuchen oder für möglich halten, 
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find gewiß nicht mehr fo Viele, als vor einigen Jahrhuuder⸗ 
ten; wenm die Alchemie noch fehr allgemein ift, fo war doch 
der Glaube an fie fonft noch allgemeiner, nur. glaubten fehr 
Biele daran, ohne thätig genug zu fein, ihrem Glauben’ ge: - 
mäß darin zu arbeiten z dieſe Beifpiele. ließen ſich feht 
häufen. 

2) Ed wäre fo — nicht, faft alle Arten der: Geheim⸗ 
niſſe, die die Menſchen locken, auszufinden, und ihre Mich: 
tigfeit zu zeigen; wenn dies gefchehen iſt, fo wird dadurch 
die Charlatanerie immer fchwerer, und endlich unmöglich. : 

3) Durch vereime Kraft ließe ſich hier gerade. das Meifte: 
bewirfen, and es Fönnte untergeörbneter Zweck der Verbin⸗ 
dung der Zöglinge für den Bund fein, diefe oder jene Char: 
Iatanerie den Augen des. größern Publitums — sw 
machen. > 

4) Kein Ehrift, kein Jude u. f. w.)] um dies P\ Erfüt- 
lung zi bringen, iſt Befolgung. der in dem Abſchnitt üben: 
Dogmatik und Myſtik erwiefenen Wahrheiten: nothwendig, 
nämlich: die geoffenbarren Religionen gereinigt, werden 
endlich natürliche; die natürliche geht von felbft: in Moralltaͤt 
über; die Gefchichte fcheint felbft auf diefe Nefultate zu fuͤh⸗ 
ren, wie. aber — Uebergang zu beſchleunigen, davon uuten 
mehr. 

| 3) — weniger -nußt, ald die gewohute Dunkelgeir.} 
Dies ift eigentlich Theodicee und Zweck des Bunde, und ob 
die Menfchen im Allgemeinen fo hoch in ihren Ideen zu heben 
find, fei die Unterfuchting eiries eigenen Abſchnitts. 


84. An Wilhelmine. 
Nürnberg, den 29. ne 1787, _ 
- Wilhelmine! 
Noch immer tbnt Ihre fanfte Stimme meinen — 
kaum habe ich Ruhe von aͤußerem Gewirre, ſo ſtehe ich neben 
Ihnen in jenem Haine liſpelnder Birken, walle an Ihrer 
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Hand über die fumpfige Haide, und höre daft aus Ihrem 
Munde Ihr edles Unternehmen. Alles was. Sie mir fagten, 
drang tief im meine Seele. O meine Theure! nicht daß Sie 
Klavier fpiefen, nach den Noten fingen und franzöfifch Ier- 
nen wollen, entzädte mich, — denn mehrere Perfonen koͤnnen 
dies, — fondern ich durchfchaute Ihre Abſicht, und det iſt 
nur Ihr Edelmuth faͤhig. 

Nie war ich der Vorſehung mehr Dank ſchuldig, als da⸗ 
für, daß fie mich Sie kennen ließ; au Ihrer Hand reift jeder 
gute Vorſatz meined Herzens, und da! man Sünglinge vor 
Liebe warnt, als bemeiftere fie fich ihres Herzens, zerrütte 
den Plan ihres Lebens, fo ift mir meine Liebe zu. Ihnen wie 
der geftirnte Himmel dem Schiffer, er entzuͤckt fein Auge, er- 
hebt feine Seele, und leiter ihn den wahren Weg. — s 

Unruhe und Störung gönnen es mir nicht, der füßen Un- 
terhaltung mit Ihnen länger zu genießen, und den Anfang zu 
machen, Ihnen von meinem Gefühl des Schönen und meinen 
Urtheilen darüber fernere Rechenfchaft zu geben; ich hoffe über 
acht Tage gluͤcklicher zu feyn, und Ihnen Fünftigen Dienftag, 
wo ich Sie um vier Uhr auf dern Juͤdenbuͤhl zu ſehen hoffe, 
das muͤndliche Verſprechen zu geben. Leber Sie bis dorthin - 
fo Heiter u. wonnevoll, als ihr ewiger Freund 

GB. Erhard. 


85. An DOfterhaufen. 
. Nuͤrnberg, den 26. Ottober 1787. 
Befter Fremd! 

Mein Schnuppen hat zwar nachgelaſſen, aber noch immer 
bin ich nicht in Ordnung, und ich erwarte eine Revolution in 
meinem: Gehirne; wenn fie fich gluͤcklich endigt, fo Hoffe ich 
wirklich eine Vergrößerung meines Talents , denn mein Ger 
daͤchtniß ftärft fich, ungeachtet meiner Verwirrung im Kopfe, 
ziemlichermaßen, umd ich fehe einer neuen Evolution meiner 
Fähigkeiten entgegen; ſollte aber mein Gehirn diefer Evolution 
nicht fähig fein, fo koͤnnte ich vielleicht eine Krankheit zu er: 
warten haben; bis jet gab ich noch nicht nach, und hieß mich 
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die vielen Anfälle von Nafenbluten und das Springen feuri- 
ger Funken vor den Augen nicht abhalten, meine Geiftesan- 
firengung- fortzufegen, denn wenn ich fiege, fo habe ich, Zeit: 
lebend gewonnen, daß mein Geift jeder Anftrengung fähig 
fein wird, und muß ich nachgeben, fo werde ich. vielleicht die 
legte Warnung nicht überfehen. 


Diefer Zuftand meines Körpers ift vielleicht ſchuld, daß 
ich wegen der Zukunft fo ängftlid) bin, und mein Leben mir 
faft eine Laft wird; doch da ich die Urfache diefer Denfungs- 
art weiß, fo wird fie nie für meine Handlungen beftimmend 
werden, zumal da meine Befanntfchaft mit Danae mir * 
vieles Widerwaͤrtige verguͤtet. 


Ich kann es kaum begreifen, wie du Jahre lang Danae 
kennen und ihres Werthes nicht gewahr werden Fonnteft, und 
daß es grade mir übrig blieb, ihren Geift in feine Rechte ein- 
zuſetzen. 

Der Spazirgang, oder vielmehr der Aufenthalt i in *** 
war fehr angenehm, und fonderlich. einige Stunden, die ich 
nachher mit Danae allein zubrachte; ganz allein gingen wir im 
Mondfchein auf der Schütt, die Grazie im Betragen und der 
verfchiedene Werth der Vergnuͤgungen war der Gegenftand unſe⸗ 
rer Unterhaltung, und Danae's Gefinnungen find nun ganz 
auf dem Gipfel des Edelmuths, woran ich zweifelte daß fie 
gelangen würden, und ich muß-fie wirklid vor Schwärmerei 
zu verwahren fuchen. Gie-ift nun ganz der Abgott meines 
Herzens, und fie liebt mid) nicht weniger ; ich bin begierig, 
wenn du fie nun fiehft, ob du die Anhänglichkeit an fie billigen 
wirft. Nicht allein. ihr Geift, fondern aud) der Anftand ihres 
Körpers und ihre Mienen fcheinen fid) geändert zu haben, jede 
ihrer Stellungen verdient gezeichnet zu werden, und jede ihrer 
Mienen druͤckt eine fchöne Seele aus ; beinahe wollte ich mei 
nen Zeichnungen auch einigen Einfluß zufchreiben.. Für mich 
hoffe ich gleichfalls viel in Verbeſſerung meines Anftandes 
und meiner Ausfprache.. Danae's Beifpiel und ihre Acht: 
ſamkeit auf mich läßt mic) hoffen, wenigftens fo angenehm 
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zu werden, als es mein Körperbau verftattet. — Diotima 
iſt ſchon wieder kraͤnklich. — Lebe wohl. 
Dein Freund. 


86. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 26. Ottober 1787. 

Nun wollen wir. verfuchen, ob wir die ächten Geſetze der 
Schönheit finden fünnen, aus denen fich zugleich wird begreis 
fen laffen, wie leicht man ſich von ihnen verirren kann. 

Die verfchiedenen Fähigkeiten der menfchlichen Seele 
muͤſſen nothwendig in Verbindung ſtehen, fonft koͤnnten fie 
nicht Eigenfchaften eines einigen Subjefts fein.‘ Aus diefem 
Grundfaß folgt, daß zwifchen der Erfenutnißart der höhern See— 
lenträfte, des Verftandes und der Vernunft, und der untern, 
Einbildung und Dichtungskraft, eine vollfommne Analogie 
fein muß. Da wir nun durch die Vernunft nicht allein fähig 
find, den Zufammenhang der MWahrheiten einzujehen, fondern 
fogar durch Vernunft erft Wahrheit in unferer Erfenntniß bes 
wirft wird, fo kann unfere Empfindung den Forderungen der 
Vernunft nicht widerfprechen, fondern nur diejenigen Ein— 
druͤcke als angenehm empfinden, in denen fühlbarer Zufam: 
menhang und Webereinftimmung if. Zufammenhang und 
Uebereinftimmung kann aber nirgends gefunden werden, wo 
nicht etwas wahrgenommen wird, auf welches die übrigen 
Theile Beziehung haben, und weldyes gleichfam der Vereini: 
gungspunft ift, wodurd) erwas zu einem Ganzen wird. Aus 
dieſem Geſichtspunkt läßt fich die Wolfifche Erklärung der 
Schönheit, worauf Baumgarten feine Aeſthetik, oder Willen: 
fchaft des Schönen, baute, rechtfertigen; es ift folgende: 
Schönheit ift die Webereinftimmung des Mannigfaltigen zur 
Einheit. 

Die meiften Einwendungen, die wider diefe Erklärung 
gemacht wurden, beftanden darinnen, daß die Schönheiten, 
die Feine Theile haben, als: eine angenehme’ Farbe, ein reis 
ner Ton u. f. w. nicht darunter begriffen wären, welches doch 
die eigentlichen Elemente der Schönheit wären. Allein diefe 
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Einwürfe verlieren ihr Gewicht dadurch, daß folche einfache 
Vorftellungen wirklich nicht ſchoͤn zu neımen find , fie find uns 
nur angenehm, weil fie vermdge unferer Organifation auf 
unfere Sinne behagliche Eindrüde machen, und unferer Seele 
leicht wieder zu erneuernde Vorftellungen geben, da das Ge: 
gentheil, als: eine wunderlich gemifchte Farbe , ein unreiner 
Ton u. f. w. auf unfere Sinnen widrige Eindräde machen und 
unferer Seele ſchwer zu behaltende Vorftellungen geben. 


Ein wichtiger Einwurf wider die Molfifche Erklärung, 
und dem erften Anfchein nac) , wider unfere Darftellung des 
Begriffes der Schönheit, ift diefer, daß die Empfindung der 
Schönheit mit Gegenftänden verbunden ift, die zwar mannig: 
faltig genug, aber ohne bemerfbare Einheit find, und z 2. 
ein prächtiger Wafferfall, eine reizende Ausficht, ein heiterer 
Morgen, diefe und nody mehrere Gegenftände find Außerft 
angenehm, aber wo ift die Einheit, der Vereinigungspunft 
ihrer einzelnen Theile? Ale Hoffnung ift nicht aufzugeben, 
ihn zu finden und die Erflärung zu retten, aber etwas ge: 
zwungen, muß es allemal fcheinen; wir wollen daher wieder 
auf unfere erften Gründe zurück. Da das Gefühl des Schd: 
nen der Erfenntniß des Wahren analog ift, fo muß von einem 
auf das andere ein Uebergang möglich fein, die Wahrheit 
muß uns von einer gewiffen Seite das Gefühl der Schönheit 
und die Schönheit die Ahnung einer Wahrheit geben. - 


Wahrheit ift nur dann in unferer Erfenutniß, wenn fie 
den reinen Ideen unferer VBernumft gemäß iſt, und alfo muß 
Schönheit und auf diefe Ideen leiten, oder vielmehr ung die- 
felben vealifirt in der finnlichen Anfchauung darftellen. Um 
alfo noch näher in's Heiligthum der Schönheit einzudringen, 
fo müffen wir die Befchaffenheit unferer Ideen näher unter: 
fuchen. Bor allem muß ic) Sie erinnern, daß ich das Wort 
Idee nicht in feiner jet gewöhnlichen Bedeutung nehme, wo 
es jeden Begriff einer Sache anzeigt, fondern in feiner ur: 
fpränglichen , welche es bei Plato bat, und Kant wieder eins 
führte, gebrauche, wo es die Urbilder, die in unferer Seele 
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von den Dingen find und den Maßftab * Vollkommenheit 
abgeben, anzeigt. 

Da ich Sie aber gewiß durch eine Unterſuchung, die, 
weil ſie zu den tiefſten und abſtrakteſten gehoͤrt, keiner Anmuth 
fähig iſt, ſchon ermuͤdet habe, fo will ich meine fernere Uns 
terfuchung auf künftigen Brief verfparen, der, die Natur un: 
ſerer Ideen, ihren Zufommenhang mit den Begriffen von der 
Schönheit, und den Unterſchied zwifchen den Vorftellungen 
des Großen, Starken, Erhabenen, des Negelmäßigen, Sch: 
nen und Reizenden enthalten fol. 

Sch kann unmöglich diefen Brief fchließen, ohne den For: 
derungen meines Herzens Gehor zu geben, Ihnen zu fagen, 
wie glücklich ich durch Sie bin! O meine Wilhelmine, wer 
hätte mir fagen follen, Sie wären das Mädchen, welches alle 
Winfche meines Herzens erfüllte! Wie lange fuchte ich verge- 
bens das Ideal weiblicher Vollfommenheit zu finden, das 
meinen Geift vorfchmebte, und meine Sehnfucht blieb unge: 
ſtillet! Nie fand ich den Gegenftand, an dem mein Herz haͤn— 
gen, den meine Seele ganz lieben koͤnnte, fo fehr ich fuchte; 
hoffnungslos fuchte ich nicht mehr, und fand Sie; Faum 
wollte ich trauen, fo fehr war meine Hoffnung gefunfen, aber 
je näher ich Sie kennen lernte, je mehr ich mit Ihrem Her: 
jen vertraut wurde, deſto inniger wurde die Ueberzeugung, 
nur Ihre Liebe koͤnnte mich glüdli machen. — O koͤnnte 
ich ed ausdrüden, was mein Herz für Sie fühlt, hätte ich 
Worte, das Troftvolle des Gedankens zu beſchreiben: auch ich 
bin Ihnen werth! — Sie würden mit mir dahingeriffen wer: 
den im Wirbel des MWonnegefühls, fchwindelnd von zu hoher 
Seligfeit müßten wir zuräcfinfen in den Schoos der Allmacht, 
der ewigen Liebe, aber wieder erwachey wärden wir zu fanf: 
ten Gefühlen des Erdenlebens, und uns unferer Liebe freuen. 
Leben Sie wohl. Der Ihrige | 

J. B. Erhard, 
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Nürnberg, den 2. November 1787. 
Wilhelmine! a en 

Ich weiß wohl, daß ich Ihnen vor acht Tagen fehr 
viel verſprach, aber ich hoffte auch durd) eine Unterredung 
mit Ihnen ermuntert zu werden, und diefer Troft fehlt mit 
nun; — ich wage es daher kaum meine Unterfuchung fortzus 
feßen, doc) es fei, ich geriethe fonft zu leicht in Verfuchung, 
Sie mit Klagen zu unterhalten. Ich verſprach eine Unter: 
ſuchung über die Natur der Ideen, und ich bitte Sie, werden 
Sie nicht über mich unwillig, daß ich Sie mit folchen abftraf: 
ten Unterfuchungen beläftige. 

Das Wort dee wird in den gemeinen Lehrbüchern der 
Vernunftlehre (Logik) für jede DVorftellung gebraucht, die 
wir und von einer Sache machen, und hat daher Feine andere 
Bedeutung, als das deutſche Wort Begriff; in feiner urfprüng: 
lichen Bedeutung bezeichnet es aber etwas Höheres und Wich— 
tigered, und die Aufklärung diefer Bedeutung wird uns zu: 
gleich die Geheimniffe der Schönheit entdeen. 

Es wäre unmöglich, daß ein Menfch den Ausfpruch ma: 
chen könnte: dies ift gut, dies ift fchlecht, dies ſchoͤn, dies 
päßlich (er mag recht oder unrecht urtheilen), — wenn er 
nicht eine Vorftellung in fich hätte, wie die Sache fein ſollte, 
welche ihm die Negel angiebt, wonad) er entfcheider. Diefe 
Vorftellung ift nun entweder bloß durd) die Erfahrung erwor: 
ben, daß. die Sache fchon einmal Fennen lernte, oder er 
weiß de veck der Sache, und bilder daraus eine Vorftel- 
Iung derfelben,, wie fie befchaffen fein muß, wenn fie ihn völ: 
lig erreichen foll; in diefem letztern Falle heißt feine Vorftel: 
lung eine Idee, und der anfchauende Begriff der Sache ber 
Idee gemäß, ift ein Ideal. 

Der Grund zu den Ideen liegt in der Natur unferer Ber: 
nunft, denn diefe fucht durchgängig Einheit aller. unferer Er: 
enntniffe, und fordert daher überall Uebereinftimmung zu 
Einem Zwed. Inſofern wir daher Vernunft gebrauchen, be: 
friedigen wir uns niemals mit dem Begriffe eines Dinges, 
ehe 
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ehe wir ſeinen Endzweck kennen; die Endzwecke verſchiedener 
Dinge unterordnen wir einem hoͤheren, bis endlich durchgaͤn⸗ 
gige Einhelligkeit in all unſerm Wiſſen und Handeln iſt, dieſe 
völlige Einhelligkeit iſt die Idee der Wahrheit und Tugend. 
| Das Verfahren mit finnlichen Gegenftänden ift nun die: 
fen in der Hauptfache analog, wir fordern, daß eine Sache 
ihren Endzwed und deſſelben Erreichung durch ihr Aeußer⸗ 
liches ankuͤnden ſoll, und dies iſt ein Theil der Idee der 
Schönheit einer Sache, wir wollen dies Schicklichkeit nen; 
nen; es ift ferner ndthig, daß der anfchauende Begriff einer. 
Sache faßlidy und;leicht wieder vorftellbar ſei, — da dies durch 
die Gleichfoͤrmigkeit gefchieht, — To ift fie gleichfalls ein Theil 
der Idee der Schönheit, dann muß der Gegenftand, welchen 
wir betrachten follen, Intereſſe für uns haben; dies gefchieht 
dadurch, daß er umfere thätigen Kräfte durch feinen Anblick 
in Bewegung ſetzt, und der Ausdruck ift daher das dritte In— 
grediens der Schönheit; ed liegt aber zugleidy eine tee in uns, 
auf welche Art unfer Geift am wuͤrdigſten in Thaͤtigkeit geſetzt 
wird, und ‚die Annäherung des Ausdrucks zu dieſer Idee bes 
fimmt feine Schönheit. 

Aus dieſem folgt diefe Erflärung der Schönheit: fie ift 
die anfchauende Erfenntniß der Uebereinkunft einer Sache 
mit ihrem deal. Wo alſo Fein Fdeal in der Seele ift, kann 
keine Schönheit empfunden. werden. Diefer Sag wird in der 
Folge die Zweifel heben, die von den Sophiften wider die 
Platonifchen Begriffe der Schönheit erregt wurden. 

Nach dem einer oder der andere von den Hauptiheilen 
der Idee des Schönen der herrfchende ift, befommt der Ge- 
genftand derſelben verfchiedene Namen; als: wenn er unfre 
Faſſungskraft durch feinen weiten Umfang mit Gleichfoͤrmig⸗ 
keit anftrengt, heißt er groß; wenn er die Wirkung einer 
großen, Kraft zeigt, ftarf; wenn Stärfe oder Größe mit 
Schidlichkeit vereinigt find, erhaben; wenn wir Ordnung in 
den Abwechölungen feiner-Zheile bemerken, regelmäßig; wenn 
Schicklichkeit noch hinzufommt, ſchoͤn, im eingefchränften 
Sinne des Worts; und wenn fi) dann noch fehöner Ausdruck 

J. B. Erhards Denewuͤrdigkeiten. 13 
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hinzugeſellt, ſo wird er reizend. Im naͤchſten Briefe werde 
ich aus dieſen Gründen die Abweichung des Urtheils der Ges 
lehrten über Schönheit prüfen, und dann zu der befondern 
Schönheit fortgehen. 

Wie ed möglich zu machen wäre, daß wir uns fehen 
fonnten, werd’ ich Ihnen durd) die Schwefter meines Freun: 
des fagen laflen. O befte Wilhelmine, es ift fo viel in meinem 
Herzen, das ich ihnen nur mündlich fagen kann, daß id 
lieber diefen Brief fchließen, ald mein Unvermögen erfahren 
will, meine Gefühle auszudräden! Leben Sie wohl, bis id) 
die Freude genieße, Ihnen zu fagen ich bin — machen Sie 
felbft die Unterfchrift nach dem Wunſche Ihres Herzens. 

J. B. Erhard. 


88. An Wilhelmine. 
Nürnberg, den 16. November 1787. 
Wilhelmine! 

Verzeihen Sie mir diesmal, wenn ich nicht im Stande 
bin, meine Unterfuchung fortzufegen, Verhinderung und 
Zerftreuung meiner Gedanken durdy die Krankheit meiner 
Mutter, die zwar völlig gefund fein Fonnte, wenn fie eine 
zufriedene Gemüthsart hätte, ift Schuld daran. Meine 
einmal aufgewiegelte Seele fpurt denn nach der Zukunft, 
und da ich dort nicht erforderliche Sicherheit finde, fo würde 
id in einem Meere von Zweifeln verfinken, wenn mir nicht 
der Gedanfe an Sie Stärke und Muth gäbe, es vielleicht 
glücklich zu durchfchiffen. Ich weiß nicht, warum fid) Died: 
mal feiner meiner Gedanken in Worte einfleiden, keines 
meiner Gefühle zu Gedanken werden will; vielleicht wird 
diefe Gemüthölage bald vorübergehen, und dann werde ich 
wieder geſchickt ſein, Ihnen zu ſchreiben, wahrſcheinlich 
aber nicht eher, bis ich Sie ſehe und ſpreche, ob es mir 
gleich Hein und ſchwach vorkommt, mich nicht durch eigene 
Kräfte heben zu konnen, aber ich bitte Sie, entziehen Sie 
mir um dieſes Trotzes willen nicht Ihre Hand; Eitelkeit 
und Rohheit iſt nicht ſeine Quelle; er iſt der Stolz eines 
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edeln Herzens, . und diefes Herz fchlägt für Sie! — Diefe 
Erflärung allein merken Sie ſich aus diefem Briefe, und 
dann merzen Sie ihn aus der Neihe der übrigen; ift aber 
auch diefes in ihm Ihnen gleichgültig, fo mag er bei den 
übrigen liegen, denn dann find fie alle des Aufbehaltens 
nicht werth. — Aber ‘ach! follte ich nicht dieſen Brief vers 
bergen vor Ihren Augen? — nein, Sie follen ihn haben, 
und fehen, wie fehr noch der eitle Stolz meines Herzens 
und mein melancholifches Temperament über meine Ver⸗ 
nunft fiegt, — koͤnnen Sie mich dennoch lieben, fo . 
ich 'ed, mich zu nennen 
Shren J. B. Erhard. 


89. An Wilhelmine 

Nürnberg, ben 20. November 1787. 
Milhelmine! 

, So muß ich wirklich diefen Brief an Sie ſchicken, ohne 
Sie gefprochen zu haben, ohne meinen letten: beantiwortet 
zu fehen, — Urſache genug, mich zu beklagen, ſchwermuͤ⸗ 
thig und traurig zu werden, — aber feines von biefem 
allen, ich bin fo zufrieden, ald hätten Sie mir bingereicht 
Ihre Hand und hätten gefagt: „Hier ift fie; fo lange Sie 
edel und bieder find, foll nichts im Stande fein mich zu 
zu zwingen, Ihnen felbige zu entziehen‘‘, — fo zuverficht- 
lich ift meine Liebe. — 

Und nun zu Ihrem Brief, der mid) entzäcte. Ihre 
erhabenen Gefinnungen erheben meine Seele, o fagen Sie 
mir, meine befte Wilhelmine, wodurd gelangten Sie zu 
der Stärfe der Seele, daß Sie fagen können: „Kein Gluͤck 
kann mich erfreuen, Fein Ungläd kann mich niederfchlagen‘“, 
und behalten doch bei diefer Stärke das innige warme Ge- 
fühl des Herzens, das ſich des Glüdes feiner Freunde 
freuet, und durch ihr Gluͤck felbft erheitert wird? Aber fa- 
ben Sie mich unter der Zahl der glücklichen Freunde , fo 
mußten Sie es auch fein, denn nie werde ich Sie verlaffen, 
nie wird fi) mein Herz von bem Ihrigen trennen können. 

13 * 
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Wilhelmine, Sien werden zu ſehr von. mir ie geliebt, als daß 
ich ein Erdengluͤck je ‚höher ſchaͤtzen konnte, als Ihre Liebe; 
und dieſe Liebe iſt nicht das Werk eines Augenblicks, in 
dem Sie mir ſchoͤn vorkamen, o nein, nicht Ihrem Wuchſe, 
| nicht Shrem Geficht danken Cie meine Liebe, einzig der 
Hoheit. Ihres. Geiftes ; Ihre Mienen, Ihr lie waren 
nur die, Schrift, in der id) fie las. 

Noch iſt mir von. meiner uUnterſuchung über Schönheit 
die Anzeige der Möglichkeit übrig, wie die Urtheile ‚der Phi: 
loſophen fo verſchieden ausfallen konnten, und das wird- fehr 
leicht fein. 

Wir haben gefehen, daß zur Beurtheilung der Schönheit 
die dee, wie die Sache in ihrer größten Vollkommenheit 
fein follte, noͤthig iſt; je nach Dem num diefe Idee richtig oder 
falſch, erhaben oder niedrig ift, nach dem find es die Aus: 
ſpruͤche über Schönheit. Wenn man’ nun uͤberſieht, daß 
diefe Ideen einen Mapftab ihres Werthes haben, je nad) 
dem fie übereinftimmender, zweckmaͤßiger oder ſittlicher find, 
and ‚bloß bei dem verſchiedenen Gefhmade der Menfchen 
ftehen bleibt, fo muß, es allerdings fcheinen, als wäre die 
‚Schönheit au fid) nichts, fondern nur ein Phantom der 
Einbildung; wenn man aber. im Gegentheil dieſe Ideen für 
unmittelbar von der Gottheit und eingepflanzte ‚Begriffe 
hält, , fo. fällt man in etwas zu uͤberſpannte Vorſtellungen 
von dem Werth der Schoͤnheit, wie Sie in der Darlegung 
des Platonifchen Syſtems gefehen haben. 

Nun werde ich mic, in, meinen kuͤnftigen Briefen bloß 
auf die Schoͤnheit der willkuͤrlichen Bewegungen der Men: 
fchen einfchränfen, oder, mich deutlicher zu erflären, ic) 
werde ‘von der, Schönheit nur infoferne reden, als fie die 
Anzeige einer. edeln und wohlwollenden Seele iſt, und ichwerde 
bloß im kuͤnftigen Briefe nur einiges Noͤthige uͤber die Schoͤn⸗ 
heit. des meuſchlichen Körpers überhaupt vorausfchiden. 

Ich hoffe, daß wir und vielleicht übermorgen fprechen. 
Leben Sie wohl, ewig der. Ihrige. | 

. J J. B. Erhard. 
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An Wikhelmine. 


Maͤrnberg, den Ki — 41787 
— ! ñ 

Noch immer iſt mir Ihr Betragen bei unſerm — Spa⸗ 
zirgang gegenwaͤrtig. Sie beſchaͤmten mich durch Fhre Große 
muth, und zeigten mir, Daß. ich mich in meiner Meinung 
betrogen. hatte, wenn ic), glaubte/ Daß, um mit einem Maͤd⸗ 
chen zu ſympathiſiren, ſei os auch das, vortrefflichſter, ich den 
hohen Flug meines Geiſtes hemmen, mein Herz mehrerer: 
Weichlichkeit dffnen, und; aeine feurige Liebe-in-fchmelzende 
Zaͤrtlichkeit wandeln muͤßte. Ich bin nun uͤberfuͤhrt, daß es 
ein Maͤdchen giebt, zu deren ‚Seelengröße ic) exit, hingnklim⸗ 
men muß, die au trüben Tagen froh iſt, daß es nicht ſtuͤrnmit, 
und die lieben kann (die größte. Verlaͤugnung des wenfchlichen 
Herzens), ‚ohne ‚der. Welt; zu zeigen, daß fie geliebt wird. 
Wilhelmine, erhalten Sie diefe Stimmung der Seele, und 
Sie werden die‘ Erfte Ihres Geſchlechts; und bleiben Sie un⸗ 
veränderlich meine Freundin, fo werde ich auch" einft Ihres 
Herzens noch werth ſein! Zweifeln Sie nicht au diefem Wil: 
helmine; glauben Sie nie, daß elne Zeit kommen konnte, wo 
Sie meine Liebe fuͤt eine Eutehruuig haften wuͤrden? Dann 
her JIhre Hand in die tmeinige,, “und Trotz ſei och (gebeten, : 
der fie dann ie wieder der meinigen entwindet! — | | 


Ich erinnere mich, daß ich Ihnen verſprach meine Un- 
terfuchung über Schönheit. fortzuſetzen, aber dieſer Brief bleibe 
frei davon, alle kuͤnftigen ſeien dann der Philoſophie gewei⸗ 
het, denn mein Herz hat Ihnen in dieſem geſagt, was es 
Ihnen je wird zu ſagen haben, und eben fo vollſtaͤndig er⸗ 
wart' ich die Antwort, des Ihrigen. Ich bin kuͤhn genug, 
fie, errathen zu wollen, — und dann fei ewig meine Loſung, 
— nur die Wahrheit allein liebe ich ſtaͤrker, als MWilpelmiz 
nen!, Leben Sie weil. PER RETBNR > 4. | 


P) ’ - » 
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91. An Ofterhaufen. 


Muͤrnberg, den 25. November 1787. 
Befter Freund! | 

Die Erzählung deiner Phantafi⸗ een unterhielt mic) 
fehr angenehm , aber vielleicht bin icy im Stande, dir eini- 
ges von--Danaen 'zu erzählen, das dir eben fo angenehm 
iſt. Ihren ſchnellen Entfhluß, nicht in’ Konzert zu gehen, 
habe ich dir mindlich erzählt, aber er war ‚von: der Sat: 
tung, daß er mußte gefehen, nicht gehdrt werden, um in 
nn gehörigen Werth empfunden zu werben. 

Es ſcheint ſich in ihr nur eine gewiſſe Seite cheer 
Seele zu entwickeln, die ich ſelbſt nicht gehofft hatte, Hoheit 
des Geiſtes und Staͤrke der Geſinnungen, — ob ich hier 
mit der Begeiſterung eines Liebhabers, der ich num wirklich 
bin, ſpreche mag folgende Erzaͤhlung entſcheiden. 


Bergangenen Sonntag erwartet ſie mich im Garten, 
da ich — nicht durch meine Schuld — mich verſpaͤtete, 
mußte ſie lange auf mich warten; als ich endlich Fam, fo war 
ich faft in Sorgen, fie verdrießlich zu finden. Aber nicht im, 
geringften. war fie es, ich eutſchuldigte mich, und fragte, 
ob ſie lange auf, mid) wartete, „Eine Stunde”, war 
die Antwort, mit ruhiger Miene, ohne ein Wort hinzuzu⸗ 
fuͤgen. Als wir weiter gingen, fo klagte ih, daß grade 
an den. Tagen, da wir zufammenfämen, das Schidfal uns 
mißginftig wäre, daß, wenn alle übrigen heiter, diefe grade 
trübe wären: „Ich daͤchte, nicht das Schidfal, fondern 
wir hätten die Schuld, daß wir nicht die heitern wählen‘, 
war ihre Antwort. In fernerer Unterredung fragte ich fie, 
ob fie der trübe,‘ veränderliche Tag nicht auch verdrießlich 
und niedergefchlagen machte, und ob fie nicht fo umwillig 
als icy darüber waͤre, daß die Hoffnung eines hellen und 
einer fchdnen Mondnacht vernichtet wäre. „Ich“, ante 
wortete fie mit gefeßter Miene, „bin froh, daß es nicht 
ſtuͤrmt.“ Diefe Antwort gewann ihr mein vdlliges Herz, 
und kuͤnftig erfährft du nicht mehr die Gefchichte unferer 
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Freundſchaft, fondern unferer Liebe, — Diotima ift völlig 
ausgefbhnt. — Lebe wohl. . Dein Freund. 


99. An Wilhelmine. 

R Nürnberg, den 14. December 1787. 

Wilhelmine! 

In meinem leiten Briefe verfprach ich eine Unter: 
ſuchung über. Liebe, und ich bin um fo mehr dazu geneigt, 
weil fie mit einer. fchon -angefangenen Materie fo fehr zu: 
fammenhängt. Sch Habe ven allgenieinen Begriff von Schön: 
heit feftgefegt, — follte ich nicht auch, ehe ich weiter gehe, 
ihre Wirkung; “die Liebe, unterfuchen ? 

Kein Wort unferer Sprache wird vielleicht mehr miß⸗ 
gebraucht, als dieſes, jeder verbindet einen andern Begriff: 
damit, . und :jeder ſpricht meiftens feinem Gefühl gemäß, 
alſo iſt in. jedem diefer Begriffe etwas MWahres; wo wird 
num die vdllige Wahrheit anzutreffen fein? Dies zu prüfen, 
will. ich die entgegengefetteften Meinungen durchgehen, ich 
will vom Rohen, noch Wilden‘, bis zum Verfeinerten, vom 
Schwärmer bis zum Meifen auffteigen. Unfere Sinnen: 
iind infofern der Grund aller unferer Empftnöniffe und Kennt: 
niffe, ald die Thätigfeit unferer Seele dadurch muß geweckt 
werden, fich zu Außern; fo lange unfer Geift noch halb im 
Schlafe liegt, fo. find fie Herr über uns, und diefes ift der 
Hall bei wilden Völkern. . Liebe ift diefen nur Beduͤrfniß 
des Körpers, fie ftreben feurig und unbändig darnach, es 
zu befriedigen; aber fie ftreben nicht fehr nah Schoͤnheit, 
weil fie ‚noch. feinen Gefhmad an ihr finden, und die Be⸗ 
friedigung: der: finnlichen Triebe fefjelt die Aufmerkſamkeit 
ihrer Seele. Sobalb fich die Menfchen etwas aus diefer 
Wildheit emporgearbeitet, wenn fie fi) mehr Bequemlich⸗ 
keit verfchafft, fo fangenfie an, die Gegenftände ihres- Ge- 
nuſſes auszuwaͤhlen, fie wöllen das einmal Gewählte be; 
ſitzen, und dadurch wird das. Eigenthum eingeführt. Das. 
weibliche, Gefchlecht, ald das jchwächere, Hat bei allem vie- 
jem Feine. Stimme, im Gegentheil wird es in diefem rohen 
Zuftande nicht anders, als eine: jebe andere Sache angefe- 
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hen, man freuet ſich nicht der Liebe eines ſchouen Weibes, 
ſondern des Beſitzes deſſelben. 

Obgleich in ſeinem wildeſten Zuſtande der Menſch noch 
mmer Menſch bleibt, und Einzelne zu allen Zeiten ſich 
durch Geiſtesgroͤße uͤber die Andern erhoben, ſo kann doch 
ſelbſten bei dieſen noch nicht einmal ein Begriff von Liebe 
als Zuneigung zweier Herzen, oder als Freude an der Voll⸗ 
kommenheit eines Andern fich finden. Ihre Gefühle von 
Liebe find gleichfam nur Ahnungen, daB es eine ‚höhere 
Liebe giebt. 

Ueber acht Tage werde id) ſchon zu etwas teöflichern 
Ausfichten Eommen, und der Menfc wird fich: von einer 
würdigern Seite zeigen. Leben Sie mohl. ! 

| Der Ihrige J. B. Erhard. 

N—. S. Wie ſehr ſchmerzte ed mich, daß ich vergan⸗ 
genen Mittwoch nicht bei Ihnen ſein konnte, kaum wollte 
mein Herz Troſt von meiner Vernunft annehmen, und nur 
der Gedanke, Sie ſelbſt wuͤrden mich kleinmuͤthig nennen, 
wenn ich nicht willig der Nothwendigkeit nachgaͤbe, erhob 
meinen Geiſt und ließ ihm nicht im Taumel der Schwaͤr⸗ 
merei dahinfinken. 


95. An Ofterhaufen. 
ee Nürnberg , den 12. Januar 1788, 
Befter Freund ! 

Sch weiß diesmal wirklidy nicht, wie ihr meinen ver 
anfangen fol ; beflagen, daß wir ſchon getrennt find, “das war 
fchon zu oft da, — Neuigkeiten, ic) weiß Feine; ich werde. 
alfo in der Furzen Zeit, die mir übrig ift, hinſchreiben, was 
mir beifällt. 

— Danaen ſprach ich feitdem nicht mehr. Ich prüfte 
ihren Edelmuth, er war nicht vollwichtig; man koͤnnte fagen, 
er wäre allein von der Liebe Aberwogen worden; nun will ich 
diefe prüfen. Sch werde fie auf drei Wochen weder fehen, 
noch an fie fchreiben; ich werde beobachten , welche: Leiden: 
{haften dies in ihr erregen wird; find es .Eiferfucht und Uns. 
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willen‘, nun fo-bleiben wir gefchieden, — fie wird nicht fagen 
konnen, Daß ihr meine Belanntichaft- im geringften "Schaden 
gebracht hat, — hält fie aber mit Sanftmuth aus, nun fo 
werde ich fie wieder lieben Fonnen. Ueberhaupt gereuet es 
mich, daß ich mich nicht laͤnger auf bloß freundſchaftlichem 
Fuß erhalten habe. Ach wann werde ich einmal klug werden! 

Wenn ich morgen R. Ls. Beifall erhalte, fo werde ich 
vielleicht bald Schriftfteller fein, und zwar wider Jacobi, dies 
ift ein Gegner für mid. — 

Schicke mir Engeld Luftfpiele. Veſal werde ich befor: 
gen. Lebe wohl. Dein Zreund. 


An Dfterhaufen. 


Nürnberg den 51. Januar 1788, 
Belter Freund! 

Mit innigem Vergnügen las ich deinen Brief, ich fehe 
daraus, daß du an Feſtigkeit deiner Gefinnungen zunimmft, 
und mir, verzeihe mir diefen Ausdrud, ein brauchbarer Freund 
wirft. — / 

Dein Urtheil ift ſehr gruͤndlich gefaͤllt, und im Ganzen 
richtig. 

Diotima war Danae's Gegnerin, und ich konnte nur mit 
Mühe von ihr erhalten, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu Taflen,. 
denn. fie fagte einmal, ehe fie noch mit ihr im Umgange war, 
und ich Danae's rühmlichen Eifer lobte, zumir: „Danae wurde 
durch. Ihre Freundfchaft gehoben, und fie ftrebt, ein Gegenbild 
von Ihnen zu werden; aber wäre Ihre Denfart anders, fo 
würde ihr Danae vielleicht auch entfprochen haben‘; — es 
war wirklich fo unwahrfcheinlich nicht, und noch jegt bin ich 
noch nicht. des Gegentheild gewiß. Denn. wie fehr ich dem 
Liebhaber von gemeinem Schlage hätte fpielen dürfen, ohne 
ernftlichen MWiderftand gefunden zu haben, das will ich nicht 
beftimmen. — Dod) dies nur im Vorbeigehen. Auf diefe 
Rede Diotima’s ließ ich ihr Danae's Brief lefen, und von der 
Zeit an ließ fie fi nichts mehr wider fie merken‘; aber be= 
trachtete Danae’ald_eine Gerettete, und ſich als nie gefallen, 
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und. Danae betrachtete ſich nun ich weiß nicht ald was; fo 
ftehen die Sachen. - Nur muß ich fagen, hätte Danae gefucht, 
fo freundfchaftlich zu fcheinen ald Diotima, fo wäre gewiß 
bald ernftliche Freundfchaft daraus geworden, — aber nun 
ift Alles verdorben, und ich weiß nicht, ob ich die Geduld 
haben werde, es wieder zu beflern. Vielleicht fpreche ich 
”. in wenig Wochen, und dann mehreres. Lebe wohl. 
Dein Freund. 

N. ©. Den Entſchluß, wider Jacobi zu ſchreiben 

habe ich aufgegeben. 


"95 An Ofterhaufen. 
| Nürnberg, den 15. Februar 1788. 
Beſter Freund . 

Ein Auffag zur Reform unfrer Afademie raubt mir 
die Zeit, diesmal bir ſo ausführlich zu (reiben, als ich 
wünfchte. 

Danaend- Brief Fann ich nicht vdllig faffen, ich finde 
feinen Hauptzug in ihm; Stolz, Hoheit, etwas Liehe, Be: 
forgniß, find mit Seelengröße durcheinander gewebt, kurz, 
er ift, als wenn er ein Produkt meiner Feder wäre, und 
deßwegen macht er Feinen Eindrud auf mic). 

Sie wird dir vermufhlic antworten, ic) bin begierig 
darauf, und dann werde ich an fie fchreiben. 

Du erhältft Ackermann und Janin. Veſal habe ih 
zwar auch “erhalten, aber da er nun von meinem Water’ 
einmal bezahlt ift, und ich ihn ohnedies im Frühjahr zur 
Uebung im Zeichnen von Dir entlehnen twärbe, fo behalte 
ich ihn felbft. 

Schreibe mir gelegentlid von deinem Patienten. — 
Lebe wohl, | Dein Freund. 


96. An Ofterhaufen. 
Nürnberg, den 22. Februar 1788, 
Befter Freund! | 
Du fcheinft meinen Brief etwas mißverflanden zu 
haben; nicht deßwegen, weil ich meine Gefinnungen in 
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Danae'd Brief zu finden glaubte, wollte ich ihn fir einen 
Nachhall meiner Empfindungen erflären, dies ift er nicht, 
und Fann es nicht fein: nein, ihr natürlicher Karakter, 
fcheint der meinige zu fein. Und dann kann wirklich auch 
der Ausdrud ihres Briefe: Mer ohne Urfache fchweigt, 
der frägt auch u. f. w., einen Antheil daran haben, daß 
er an meiner Seele abgleitete. Heute hatte ich mir vor— 
genommen, am fie zu fchreiben, aber ich wurde verhindert, 
und dann, was foll ich fchreiben? — Wilhelmine, wenn. 
du mich wirklich liebft, o dann, dann muß ich dich, beffa: 
gen — ich habe dich verrathen, ich ließ dich einen Men— 
ſchen lieben, deſſen Herz keiner Leidenſchaft unterliegen 
kann, als der Ehre, und deſſen Vernunft keine billigt, — 
aber nein, verrathen habe ich dich nicht, ich habe dir's 
gefagt, und du ließeſt dich nicht warnen, liebteſt mich den⸗ 
noch, und liebſt du mich noch, ſo biſt du edler als ich, — 
und nur einem Engel kann ich dies verzeihen. — Doch 
weg von dieſer Scene! — 

Fordre von F. den Homer. und den Deutfchfranzos 
wieder zuruͤck. — Lebe wohl. Dein Sreund, 


97. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, ben 29, webruar 188 

Befter Freund! — 

Der Brief, den du mir von Danaen ſchick off, rührt. 
mich mehr, als alle, die ich von ihr las; ver leier von. 
Schwermurh, der darüber verbreitet ift, macht mir die, 
Züge von Stärke und ruhiger Ergebung reizender. Ich 
war entfchloffen, heute an fie zu ſchreiben, aber es ift mir. 
nun nicht möglich, ich muß einen günftigen Yugenblid ab: 
werten, wo ich, allein und ungefldrt, ihr mein ganzes. 
Herz entded’en Kann. Ruhe ift gewiß.nicht in ihrem Herz 
zen, aber ob ihre Unruhe Furcht des Verlufts ihrer Liebe, 
oder. Kummer einer fehlgefchlagenen Hoffnung ift, wer mir, 
dies ſagen koͤnnte? Doch vielleicht gehoͤrt dieſer Zweifel 
unter meine Suͤnden; du kannſt es wiſſen, du entdeckteſt 
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ia, daß die Freundſchaft Diotima's und Dauae's erkuͤnſtelt 
war, ſollteſt du nicht auch Danae's Liebe beurtheilen kdn⸗ 
nen? Ich erwarte deine Antwort, ſtrenge dich an, zu 
ſehen, was zu ſehen iſt. Diotima iſt nun ſo ziemlich zu⸗ 
frieden, nur quälen fie, nach ihrer Sage, bange Ahnun—⸗ 
gen trauriger Erfolge im Frühlinge; du „weißt, daß ich 
nicht auf ſo was achte, und ſie wohl ſelber nicht. — 

Diotima verſteht ſich vielleicht unter allen Perſonen, 
die ich‘ kenne, am beſten darauf, mich zu lenken. Die‘ 
Marime aller ihrer Handlungen ift: Sanftmuth fi iegt/ und‘ 
dies ift gerade die Art zu flreiten, die ich am’ meiſten 
ſchaͤtze. Jetzt fucht fie fo fehr ald möglich zu vermeiden, 
daß die Rede nicht auf Danae fällt, fie ſcheint feſt zu 
glauben, ihres Siegd gewiß zu fein, und, welches noch“ 
mehr ift, es zu verdienen. Ich war nun fchon ‘oft auf 
den befondern Ideengang dieſes Mädchens aufmerkfam, ich 
kann wirklich nicht fagen, daß fie eiferfüchtig wäre, ſon⸗ 
dern fo zu fagen bloß neidiſch in Anfehung meiner; innerer‘ 
Stolz fheint die Quelle diefer Mißgunft gegen Andere zu 
fein, fie glaubt mich nur allein völlig zu verftehen, meinen 
Gefühlen nachzuempfinden, und meinen wahren Werth zu 
fhägen, und hielt ſich dadurch berechtigt, am erften auf 
meinen Umgang, wo nicht Liebe, Anſpruch zu machen, dies 
war der Grund, warum fie im Anfang Danaen um meine 
Sreumdfchaßg beneidete, warum fie, als fie glaubte, ich 
wirde von Danae geliebt, wirklich in der Stimmung war, 
ihre Freundin’ zu werden, und warum fie, als diefe in ihrer 
Geſellſchaft zuruͤckhaltend und ftile gegen mich war, diefe 
Stimmung wieder verlor; ich wollte faft fagen, fie hätte’ 
ed Danaen verziehen, mich zu lieben, fich in ihrer Gegen: 
wart als innige Freundin von mir zu zeigen, ihr von Natur 
guted Herz hätte es dann billig gefunden, daß ich Danaen 
wieder liebte, aber fie fommte es ihr nicht verzeihen, ſich 
von mir lieben zu laſſen — fir bloße Gefälligfeit und einige’ 
Refignation, das hinzunehmen, was fie felbft durdy alle‘ 
Sorgen der Liebe zu verdienen’ glaubte. Was: Danaes 
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Gruͤnde bei allen ihren Handlungen waren, weiß ich nicht; 
wenn es wirklich Seelengroͤße war, was ſie hinderte zu 
peucheln,, wenn ed Liebe war, was fie. die meinige fuchen 
ließ, o dann verdient Diotima nicht mehr, als ihr Kam⸗ 
mermäbchen zu fein —. 
Pruͤfe, was ich dir in diefem Briefe fchreibe. — Daß 
du Schriftfteller ehe ald ich wirft,. gehoͤrt dir von Rechts 
wegen, denn du hatteft auch früher einen. Liebeshandel. 
Lebe wohl. Dein, Freund. 
NS. Das Gleichniß, womit Diotima’s ‚Brief an- 
fängt, ift auf einem unfrer Spazirgaͤnge aufgehafcht. 
Uebrigend muß ih dir fagen, daß alle — Diotima's 
an dich herzlicher, als die an mich find, — id fpreche 
bier er als Kritiker. | 


98 An iltelmine. 


Ä Nürnberg, den 7. März 1788. 
Wilhelmine! 
Als ich das vorletztemal Abſchied von Ihnen nahm, ver⸗ 
ſprach ich Ihnen die damals an Sie gethanen Fragen ſchrift⸗ 
lich vorzulegen, und bat Sie um Ihre Entſcheidung. Hinder⸗ 
niffe von außen und Mißmuth von innen hielten mich ab, an 
Sie zu fchreiben: während diefer Zeit entfchied ich die Frage, 
und mein Entſchluß befeftigte fih, — ich folge, fo viel an 
mir liegt, dem Ruf-meiner Fähigkeiten, und überlaffe mich 
übrigens dem Schicfal. Mein Vorfag ift, der Menfchheit 
zu leben, und ic) werde felig fein; fich zu leben, kann hoͤch⸗ 
ſtens bisweilen vergnägt, ‚nicht einmal zufrieden machen. — 
Noch bin ich fehr entfernt von der Stufe, nach der ich 
ftrebe, aber doch fehe ich fie. Die Richtung meines Laufes 
ift gefunden, aber nod) thuͤrmen ſich Hinderniffe gegen mich 
auf, ‚doch foll Kleinmuth meine Seele nicht paden. 

u Sie, Wilhelmine! wenn Ihr Gleichmuth ächt ift, wenn 
Sie ‚nicht. Ihre Gefühle durch die Strenge Ihrer Maximen 
vielmehr. tyrannifi iren, als daß Sie felbige durd) immer wach: 
fante Vernunft zu lenken gelernt haben, ſi ſind der Palme naͤher 


als ich. Ich fürchte nicht, daß ich Sie durch ſolchen Zweifel 
beleidigen werde , nein, ich fordere Sie vielmehr zu erniftlicher 
Prüfung Ihrer felbft auf. — Das Gluͤck Ihres ganzen 
Lebens hängt davon ab. Auf der Bahn, die Sie anfingen 
zu betreten, giebt es feinen Mittelweg, man muß das Ziel 
erreichen, oder man bleibt ewig irre, immer in Widerfpruch 
mit ſich felbft; auf dem Pfade hingegen, den die gewöhn: 
lichen Menfchen wandeln, giebt es verfchiedene Wege, die zu 
minderer oder größerer Gluͤckſeligkeit führen, die unterfte 
Stufe ift: mehr Vergnügen, als Unluft, und die Höchfte: 
Zufriedenheit. — Wilhelmine! ich wiederhole meine Bitte, 
prüfen Sie fih! — Aber vielleicht ift es fchon gefchehen, 
und Sie ftehen auf der Höhe, wo und Freiheit und Unfterb- 
lichkeit entgegen wehet, dann werden Sie aber auch überzeugt 
fein, daß der ed gut mit Ihnen meinen müffe, der in diefem 
Tone an Sie fchreiben Fann, — genug! Bald wird wieder 
die Zeit kommen, wo im Schatten einfamer Haine Friede 
und einfame Zärtlichkeit unferer wartet, am Altar der feiern: 
den Natur werden fich unfere Herzen verftehen lernen, Liebe 
wird uns über die Liebe erheben, Schauer der Gottheit wer: 
den uns ummehen, o dann, dann, Wilhelmine, feine Pruͤ⸗ 
füng mehr! — Leben Sie wohl! "Für immer mögen Gefühle 
Ihre Bruft beleben, gleich denen, die die meinige empors 
heben, da ich fehreibe, daß ich bin 
Ihr Freund im ganzen Sinne des MWorts 
J. B. Erhard. 


99 An Sfterhaufen. 


| Nürnberg, den 14. Mär; 1788. 
Befter Freund! 

Ich habe auf meinen Brief von Danae Antwort erhalten, 
eine Antwort, die ihr meine Seele gewann; groß und edel 
find ihre Gefinnungen, und meine Meinung von ihr erhebt 
fih immer mehr: faft werde ich gezwungen, fie in allem 
Betracht freizufprechen, denn jemehr ich alle Scenen, die ich 
mit ihr durchlebte, durchdenke, um fo mehr muß ich ihr Be: 
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tragen in jeder bewundern, fie überlegte tiefdenkend, wo ein 
anderes Mädchen geweint hätte, fie blieb fanft, wo ein 
anderes Mädchen fich enträfter hätte, und dauerte aus, wo 
ein anderes Mädchen entweder fich erniedrigt, oder mürrifch 
gebrochen hätte, — eine Perfon von diefem Karafter, follte 
diefe nicht auch ihre Unfchuld unter Umftänden erhalten, wo 
es fuͤr eine Andere unmdglich war? Doch ich werde auch über 
diefen Punkt noch gewiß werden, — gewiß, durch Danae 
felbft, ich traue um Alles auf ihre Seelenftärke. Ich würde 
nicht unterlaffen, dir ihren Brief zu fchiden, wenn ich nicht 
in kurzem die Hoffnung hätte, dir felbigen vorzulefen. Ich 
las felbigen Diotima'n vor, und fie konnte feinem Nachdruck 
nicht widerftehen, ihr Beifall druͤckte fich in ihrer Miene aus; 
du magft fagen, was du willft,; ich hoffe immer, Danae und 
Diotima werden nod) Achte Freundinnen, vielleicht aber dann 
erft, wann ich nicht mehr hier bin. Ich will hier eine kurze 
Parallele diefer beiden Mädchen verfuchen. _ 

Danae ift eine größere und ftärkere Seele, aber Diotima 
ein befferes Maͤdchen; Danae liebt großmäthig, Diotima 
inniger; Danae hat viele Fähigleit, feften Sinn, Geiftes- 
gegenwart und Edelmuth, Diotima hat weniger Fähigkeit, 
aber mehr Geduld, Ueberlegfamkeit, Dankbarkeit. Wenn 
Danae düfter um fich blidt, fo weint Diotima, und wenn 
Diotima in andre Welten entzüct wird, fo findet Danae die 
Schöpferkraft einer eignen Welt in ih. Diotima ift ihren 
Pflichten getreu, duldet, und klagt nur zumeilen, Danae 
übt aus, was fie für gut hält, erträgt, und wird nur felten 
unwillig. Man wird Danae's Entfchloffenheit da bewundern, 
wo man Diotima's Sanftmurh lieben muß, man wird Danae's 
Aufrichtigkeit und Bedachtfamkeit da lieben, wo man Dio- 
tima's Gelaffenheit und Feinheit bewundern muß: kurz, 
Danae- ift ein befferer Menſch, und Diotima ein befferes 
Mädchen. 

Freund, etwas auffallend war mir die Aeußerung deines 
Briefs, ich follte deinen Namen dem Strome der Zeiten ent= 
reißen, wofern ed dir nicht gelänge; was berechtigt dich zu 
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dieſer Erwartung von mir? Habe ich etwas gethan, das des 
Ruhmes werth waͤre? Oder habe ich große Hoffnung dazu? 
Keines. Wir wollen uns alſo beide damit begnuͤgen, wenn 
wir einiges Gutes ſtiften kͤnnen, und unſere Seelen von der 
Knechtſchaft des Worurtheild (erazn) retten. Iſt es im 
Plane der Welt, daß wir als Beiſpiel noch nach dem Tode 
nuͤtzen ſollen, ſo wird es geſchehen, unſere Sorge aber muß 
einzig dahin gehen, daß es a kann. Lebe wohl. 

Dein Freund. 


100. - An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 14. Maͤrz 1388. 
Wilhelmine! 

Sie thun mir wirklich Unrecht, wenn Sie fagen, ich 
wäre nicht aufrichtig, und daß Sie ganz davon: überzeugt 
feien, fo follen Sie die Beranlaffung zu meinen irn ge 
gegen Sie wiflen. 

Sie werden fich erinnern, auf welche Eeite bei meiner 

vorgelegten Frage Ihre Entfcheidung zu fallen fchien; ich 
muß es nur geftehen, ich war nicht ganz zufrieden‘ damit, 
‚ weil fie mir nicht die edelfte ſchien, und ich hielt Sie einiges 
Schwankens auf dem einmal betretenen Pfade fähig; ich 
wollte daher Ihre Stanphaftigkeit ftärkfer prüfen, und — 
erflären Sie fi nun felbft das Uebrige — mein Brief war 
die legte Verſuchung, aber aus der Fuͤlle meines Herzens 
geſchrieben. 
Soolald es und gegbnnt iſt und zu ſprechen, fo werde ich 
ihnen den Sinn, den ich mit dem Inhalt deffelben verband, 
zu erflären fuchen, aber ich glaube, Sie werden ihn ſchon 
ſelbſt gefunden haben. 

O edles, deutſches Maͤdchen, wie ſehr — mich 
Ihr Brief! Sie koͤnnen es, meine Beſte, Sie koͤnnen mir 
Muth einfloͤßen, und ich bedarf ihn —. O koͤnnten Sie nun 
in meiner Seele leſen, was ich fuͤr Sie empfinde, — aber 
gewiß, Sie errathen es, denn, ich wage es zu ſagen, Sie 

lie⸗ 
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lieben auch mich, und ein Herz wie das Ihrige vermag nie 
ohne Zaͤrtlichkeit zu lieben. — 

Liebe, Wilhelmine, iſt das einzige Gluͤck vernuͤnftiger 
Geiſter, aber dieſe Liebe wird freilich nur von wenigen Edlen 
gekannt, aber Sie, meine Theuerſte, gehoͤren unter dieſe 
Zahl. Dieſe höhere Liebe allein verwahrt uns vor den Aus: 
fhweifungen-empfindfamer Schwärmereien, und erhebt und 
über niedere Leidenfchaften. Sie liebt nicht eigenfinnig diefes 
oder jenes Gefchdpf,, fondern die ganze Menfchheit, und 
wird nur mit dem Gegenftande inniger vertraut, der mehr 
von der Vollkommenheit des Ganzen in ſich vereinigt. Dieſe 
Liebe iſt Tugend, und fie zu erhalten muß unſer Beſtreben 
fein —; jene zärtliche, füße Liebe, die zwei gleichfühlende 
Herzen vereinigt, ift gemeiniglich die Stufe, die und zu diefer 
höheren Liebe erhebt, aber find wir nicht wachfam mit der 
Vernunft über diefe fhmelzenden Gefühle, fo Fünnen fie uns 
auch irreführen, groß ift die Zahl derer, die hier fielen. — 
Sie, Wilhelmine, find auf der Höhe, und ich wage es, 
mich Ihnen nachzufchwingen, ich bin gewiß, ich darf den 
zärtlichen Gefühlen meines Herzens folgen, fie haben Sie 
zum Gegenftande; und Fönnen mic) nicht irreleiten, und Sie 
billigen fie, dies ift die größte Wonne, die ich je empfand. 
eben Sie wohl! Ihr J. B. Erhard. 


101. Un Wilhelmine. 


Nürnberg, den 11. April 1738, 
Wilhelmine! 

Heute genoß ich den erften Frühlingstag, aber er verging 
mir ohne Sie, — Mit entzädter Seele ſchwebte ich hinaus 
in's Freie, ich fühlte das Aufleben der verjüngten Natur, 
jeder meiner Nerven bebte Harmonifch beim Anblick des farben= 
Ipielenden Abendrothes, ich Fonnte fie nicht alleine ertragen 
diefe Gefuͤhle, meine Bruft war zu enge für fie, ich fahe mich 
um, wer fie mir mir theilen fönnte, aber — Wilhelmine 
war nicht bei mir. Der Gedanke an Sie erhob mich einige 
Augenblicke, trug mich näher dem Schoße der Gottheit, — 

J. B. Erhards Dentwärbigfeiten. | 14 


140 — 


aber fchredlich traf mich das Bewußtwerden: Wilhelinine iſt 
nicht bei dir! — nun war mir Pein der Reiz des jungen 
Fruͤhlings, er erweckte meine Sehnſucht, die ich nicht fillen- 
konnte! — Gedrungen durch die Kürze der Macht, und, wäre 
es nicht, auch freiwillig, breche ich hier ab. Kein Kleins 
muth entehre einen Brief an Sie, Tieber will ih es Ihnen 
muͤndlich fagen, was hier fehle. Und Dies, wenn Sie wol 
fen, koͤnnte kuͤnftigen Dienftag nach fünf Uhr gefchehen. 
Sie finden mich auf dem Juͤdenbuͤhl. Leben Sie wohl. 

Ihr J. 3. Erhard. 


102. An Wilhelmine, 
| Nüchderg, den 1. Mai 1788. 
Wilhelmine! 

Heiter, wie diefer neugeborne Morgen des fchaffenden 
Mai's widme ich Ihnen die kurze Zeit, die von diefem Tage 
ganz mein eigen ifl. Noch ift Ihre fiegende Miene vor 
meinem Blide, mit der Sie vergangenen Mittwoch hir 
entgegen Famen; Trauteſte meiner Seele, ſchoͤner ſah ich 
Sie noch Nie! 

Die Geſchichte Fhres traurigen Tags’ erheiterte meine 
Seele, id kämpfte Ihre Kämpfe mit Ihnen, und fand ara 
ftarf, wie Sie, — 

Wenn ich die Beftimmung meines Dafeins erfülle, wenn 
ich den Schneckengang der Ausbildung des Menfchengefchlechts 
befchleunige, fo danke ih es Ihnen, Goͤttliche! Wilde Er: 
gießungen zwar edler aber roher Gefühle, heftiger Wunfch, 
den Menfchen zu dienen, aber ohne durchgedachten Plan, 
war bad Größte, was ich vor Ihrer Befanntfchaft zu Begins 
nen vermochte; wie bie Sonne den Planeten des Himmelt, 
wiefen Sie mir meine Laufbahn an — 

Flammend und innig ift mein DanP gegen Sie! o wie 
wenig ſagt der kalte, todte Buchſtabe hier! Koͤnnte ich Sie 
vielmehr an meine Bruſt druͤcken, aushauchen an Ihren Lip: 
pen meine Gefühle, einfangen aus Ihrem göttlichen Munde 
Wonne und Kraft, die jede Nerve durchzuͤckte, — aber ich 
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bin einfam, Sie nicht bei mir —. . Nun fo zeige deine Kraft, 
Schrift, würbigfte aller Erfindungen! fage meiner MWilhel- 
mine, daß fie einen Juͤngling entflammte zu hoher Tugend 
und Kraft, zeige ihr die Gefühle meines ‚Herzens, daß auch 
ihr Pulsfchlag fich hebe mit dem meinigen, ihre Lebensgeiſter 
froplodend ſich in jede Fiber: ergießen, und, fie fühle die 
Wonne, geliebt zu werden, geliebt aus inniger Empfindung 
ihres Werths, — o fönnteft du dies, dann wäreft du nicht 
mehr todter Buchftabe, und du wirft es auch nicht fein; nicht 
“fein für Wilhelmine, deren erhabene Seele jeder Zunfe von 
Tugendgefuͤhl, den fie in ihren Freunden erblickt, zur hohen 
Wonne begeiftert. 

In der Hoffnung, diefer Brief: finde Ihre Seele in 
erhabener Ruhe, fuͤhlet ſich ſeli Ihr Erhard, 

N. ©.. Künftig finden Sie „Eduard“ unter meinen 
——— 

103. An Wilhelmine. 
Nürnberg, ben 9, Mai 1738. 
Wilhelmine! nn 

Es kraͤnkte mic) fehr, als ich etfuhr, daß durch uͤble 
Ausrichtung meiner Botſchaft du getaͤuſcht wurdeſt —, oder 
war es nicht ſo, wußteſt du es, daß du mich nicht finden 
wuͤrdeſt, und du wollteſt dich ſchon an die Freuden der Er⸗ 
innerung sendbnea? — und dieſe wenigſtens * du gefun⸗ 
den haben! 

Gewiß gingſt du an den Ort, wo wir letzthin ſo traulich 
im Graſe lagen, und ſuͤße Zaͤrtlichkeit bemaͤchtigte ſich deiner 
Bruſt. O haͤtte ich ſie mit dir theilen koͤnnen! 

Du erhaͤltſt mit dieſem die laͤndlichen Naͤchte zuruͤck, und 
den verſprochenen Ardinghello. Das erſte Buch machte mir 
wirklich Vergnuͤgen, der Verfaſſer iſt vorurtheilsfrei, und 
ſchreibt mit Waͤrme des Herzens. Nicht tiefe Philoſophie, 
ſondern ſein wohlwollendes Herz entriß ihn den Klauen grau⸗ 
ſamer Vorurtheile, und lehrte ihn den Pfad der Natur: 
dies giebt ſeinem Buche eine — und eine Poeſie des 
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Styls, die bloß gedachte Buͤcher nie haben koͤnnen, aber 
Dagegen ift auch die Seichtigkeit in folchen Materien, die. durchs 
gedacht fein wollen, 3. B. in.der Nacht, Die Wiffenfchaften, 
etwas allzu merklich. \ Es 
Ardinghello ift dad Produkt eines flammenden Genius, 
es kann mir hichts verglichen werden ; die Sprache ift meifters 
haft, volltdnend für das Ohr, ſchildernd filr dad Auge, bes 
deutend und Belebend für jeden Sinn; die Gefühle, die er 
erweckt / Iaffen dem Herzen Feine Ruhe, fo lange man liest, 
muß es feurig fchlagen, faft an Feiner Stelle des Buchs 
werden wir in fanfte Ruhe. gewiegt, beftändig unfere Nerven 
durch die Kühnheit der Empfindungen und Marimen erfchüts 
tert, und wie das von der Sonne geblendete Auge, muß 
fich der Geift nad) dem Leſen erft wieder erholen. Einen 
Ardinghello wünfchte ich unter meinen Freunden, ich felbft 
möchte es nicht fein, — es ift ein herrlicher Juͤngling, nichts 
zwar ift ihm heilig, aber er felbft ift hehr wie ein Gott, er 
handelt oft nngerecht und unbäudig, aber nur weil er ſich 
täufcht, den Edelmuth auf der entgegenftehenden Seite des 
Rechts und der Mäßigung zu finden wähnte, — Sinnlichkeit 
iſt bei ihm herrfchend, aber fie erniedrigt ihm nicht, fondern 
er veredelt fie. : O es muß: eine Freude fein, einen folchen 
Juͤngling zum Freunde zu haben, ihn zu zähmen, und feine 
fich gegen Alles fträubende Kraft durch die Stimme der Weis: 
heit zu lenken! Bei dem allen urtheile. ich von dem Buche 
im Ganzen nicht völlig günftig; ſolche Schriften find wie 
romantifche Gegenden der Natur, wo ſich Zelfen auf Zelfen 
thuͤrmen, fich reißende Ströme über fie ftärzen und an ihren 
Klippen zerfchäumen, an ihren fehroffen Abhängen ſich hun⸗ 
dertjährige Fichten mit vielarmiger Wurzel anflammern, eine 
foldye Gegend feffelt ale Sinne und erhebt unfere Seele, aber 
es wächst in ihr weder erquickendes Obſt noch nährendes 
Getreide. — Doch der Menfch lebt nicht von Brot allein! 
Lebe wohl und verzeihe deinem Eduard. 
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104. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 16. Mal 1788. 
Meine Befte, fo täufchte ich mich alfo, daß meine Reife 
nach Erlangen fo vergnügt fein follte; denn nun fehlt mir der 
Gedanke: mein Freund. hat heute auch einen feligen Tag! 
Sch wartete geftern immer mit Schmerzen auf Borfchaft von 
dir, und Niemand kam: doc) ich weiß gewiß, daß du Feine 
Schuld daran haft. 


Der heutige Tag verfünder einen ſchͤnen Morgen; 
o wie will. ih dann in Gedanfen an dich fo ruhig und 
glücklich meine Straße fortwandeln, jeder Sonnenftrahl, 
der mild durch bebende Aeſte zu mir berabfommt, wird 
mic an einen deiner zärtlichen Blicke erinnern, die ein—⸗ 
fahe, fchattenlofe Landftraße werden mir Gefpräche mit 
meinen Freunden verkürzen, und im ruhigen Walde wird 
mir meine Phantafie das Gluͤck erneuern, welches ich mit 
dir, entfernt vom Getimmel der Stadt, im Schoße der 
Natur genoß. Es ift Fein reineres und größeres Gluͤck für 
den Menfchen, als ſich mit Zärtlichkeit geliebt zu wiffen, 
jede Pflicht wird ihm dadurch leichter, weil er fich durch 
die Achtung feines Freundes dafür belohnt fühlt, und jedes 
Verbrechen ſchreckt ihm mit ernfterer Stimme, weil es ihm 
die Achtung feines Freundes entzieht; fein Freund will nicht 
fhlechter ald er fein, und er ift gerade in diefem Falle, 
in der Tugend der eifrigfte und unnachläffigfte Nebenbuhler 
diefed Freundes; fo gehen fie Hand in Hand auf der Bahn 
ber Tugend der Glücfeligkeit entgegen: kann dann noch 
ber Befig diefes Freundes fchon hier das größte Gluͤck ges 
währen, — Liebe in der genaueften Bedeutung, — o dann 
haben wir fchon Ausficht auf eine nahe Belohnung unferer 
Müpfeligkeiten; und diefer Belohnung wuͤrdig zu fein, giebt 
unferer Seele Willen und Kraft zur Tugend. 

Aber trügen wird ſich der Süngling, der nicht bie 
Wuͤrdigkeit zum Befige einer edlen Geliebten, fondern den 
Beſitz felbft ald das Ziel feiner Wünfche ausſteckt, er wird 
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fich durch ihn nicht belohnt, ſondern gefättigk finden, und der 
Efel wird diefem bald folgen. 

Wenn Glüdfeligkeit das Ziel unferer Wuͤnſche ift, fo 
find wir immer in der Hand des Zufalld, aber wenn ſtrenge 
Unterwerfung unter Pflicht und Wuͤrdigkeit gluͤckſelig zu fein 
unfer Beftreben iſt, fo find wir unter der Aufficht der Gott; 
beit, und unfere Ausſicht erweitert ſi ch jenſeit des Gra⸗ 
bes. — Ich freue mich darauf, uͤber einen Tag ſchon wieder 
an deiner Seite zu gehen, und dir zu ſagen, wie ſehr ſich 
deiner werth zu ſein beſtrebt 

Dein Eduard. 


105. Un Oſterhaufen. 
Rürnberg, den 19. Mai 1758. 
Befter Freund! 

Sp ift nun dein Herz auch wieder einmal belebt wor⸗ 
‚ben, Liebe ift doc) die Kraft, die- allein unferer Seele den 
Achten Fühnen Schwung giebt, — ic) liebe auch, vielleicht 
ftärfer, al8 du, weg ift aller ram aus meiner Bruft, Beine 
Beforgniß wegen der Zukunft, entbrannt ift meine Bruſt 
gegen alles Edle und Schöne, und ich finde ed im meiner 
Wilhelmine. — O letztens entzädte fie mich, ich fahe fie 
leiden , in ihren Mienen aber auch den Triumph der Seele 
darüber, — eine Freundin von ihr iſt Frank, eine andre 
verfannte fie, und ihr Vater machte ihr einen Heirathsan⸗ 
trag, fte fchlug ihn aus, ohne fi) die Perfon nennen zu 
laſſen. | 

Ich tadelte frei ihr Betragen, aus feinem Munde Fonnte 
es ihr auffallender fein, fie gab mir die Antwort: „Ich 
bin's zufrieden, was ich gethan habe, jedes Andre kann es 
auch fein, denn mein Schickſal iſt das meinige“, — und 
war dann wieder Sanftmuth und Guͤte gegen mich. — 

Diotima macht kein Geheimniß mehr aus ihrer Liebe 
zu mir; meine Achtung gegen ſie ſteigt nicht im Verhaͤltniß 
meiner Achtung gegen Wilhelminen, ſie muß gegen ſie wei⸗ 
chen wie der Vollmdnd vor der aufgehenden Sonne, fie 
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weiß es, und kuͤmmert fih, — ich weiß nicht, ob ich 
im Stande fein werde, fie zu beruhigen, doch vielleicht Durch 
meinen jeßigen Enthufiasmus. Jetzt follteft bu bei mir 
fein, mir iſt alles lebendiges Streben und Zreude, und wo 
ich hingehe, bringe ich Leben und Freude mit. 

Daß deine Liebe frei von Eiferfucht ift, glaube ich bir, 
— Eiferfucht ift nicht in der Natur des unverborbenen 
Menfchen, fie ift jene Hyder, gezeugt durch Aberglauben 
und gefäugt durch Erziehung, beider Vorurtheile haft bu 
abgelegt, und du liebft ohne Gram und Kummer. — 


Sehnlich wuͤnſchte ich freilich an deiner Hand durch 
Haine und Thäler zu wallen, und meine Wonne in deiner 
Seele zu fpiegeln, aber auch ohne dich bin ich dennoch heis 
ter, denn Milhelmine weihet fih mir. — Lebe wohl. 

Dein Freund. 


106. An Ofterhaufen. 


Nürnberg, deu 45. Mai 1788: 
Beſter Freund! 

Run athmet wieder Leben in deinen Briefen, aber: bite 
dich, daß: die Macht der Liebe nicht zu ſtark wird; Liebe 
ift die Sonne des menfchlichen Lebens, von ihr alkein kommt 
Wachsthum und Gedeihen, aber wenn nicht Kühlung der 
Vernunft bie Pflanze des Edelmuths, die durch fie Feimt, 
ummehet, und Thau ber Klugheit fie tränft, wo fenget fie 
felbige nieber, und fie muß verdorren. 

Ich bin in gleicher Lage mit dir, denn ich liebe nun. 
— Es ift ein edles Mädchen, ich muß fie lieben, Achtung 
der Freundſchaft lohnt nicht ein folhes Herz; am Montage 
hatte ich einen vortrefflihen Nachmittag mit ihr, ich ers 
zählte ihr, was der Plan und die Abſicht meines Lebens 
wäre. Du kennſt ihn. Sie fagte, ich folle mid) dereinſt 
burch ihren Beifall lohnen und mir helfen. — Was kann 
ich aber jest thun? fragte fie, und id) beantwortete ihre 
Frage mit Entzäden. — 
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Und wenn ich dann bei aller diefer Erhabenheit der 
Seele die innige Liebe gegen mich vernehme, dann hebet es 
mich hinaus, über jeden Erdenfohn hinaus, — fo unfchul: 
dig und edel, ald Wilhelmine, liebt Fein Mädchen, wenn 
fie nicht faft einfam erzogen ift, — und das ift doch nicht 
ver Fall bei ihr. Sch kannte mandyes Mädchen, aber fo 
frei von aller Buhlerei kannt' ich noch Feines. — Wenn 
Wilhelmine, in einem gewiffen Sinne des Worts, nicht 
mehr unfchuldig wäre, und doch ganz diefer edlen Liebe fähig, 
fo frei von aller Sinnlichkeit, — dann begreife ich fie nicht, 
bann di fie meh als menfchlich. Lebe wohl. 

Dein Freund. 


107. An Wilhelmine. 


Nuͤrnberg, den 51. Mai 1788. 
Wilhelmine! 

Weg einmal mit allem Getändel eines erfünftelten Flits 
terwohlftandes der Welt, der unfere Sittlichfeit nicht er: 
hoͤhte, aber wie erfältendes Eis die Wärme der Sympa: 
thie zweier fich fühlender Herzen hemmt, — fei meine Wil- 
helmine und icy dein Eduard! Zwar. wenn wir wandeln vor 
den Augen der Welt, fo müffen wir und audy ihren Zwang 
gefallen laſſen; aber wenn wir allein find, nichts um ung, 
als die ftille Natur, wenn der Reiz der Schöpfung uns in 
jtile Gefühle wiegt, wenn dad harmonijche Feuermeer des 
Abendroths uns in die Tiefen der Gottheit verfenft, und 
wir uns in ihr verfchwiftert fühlen, — weg dann mit allem, 
was unfere in einander verfloffene Seelen von einander 
—— 

O meine Theure, wie wallet mein Herze dem Tag 
entgegen, der uns wieder einige Stunden ſuͤßes Geſpraͤches 
ſchenken ſoll, — o wenn mein Leben einer Reihe ſolcher 
Tage gliche, wenn mein Herz immer offen ſein koͤnnte, wie 
der heitre Himmel über mir, wenn ich frei und ohne Zu: 
ruͤckhaltung gegen jederman handeln koͤnnte, — dann wilr: 
den meine Gefühle ruhig werden, wie die labende Kühle 
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bes Hains, und mein Herz fi) entflammen zur belebenden 
Eonne! Aber nod) ift fie fern, diefe Hoffnung, vielleicht 
mehr Ahnung des Genufles in den Gefilden der Unfterb- 
lichkeit, al8 gegründete Erwartung für diefes Erdenleben, — 
und doch ift mir ſchon bier ein Vorſchmack gegeben, ich 
babe Freunde und dih, — dies ftärft wieder meine Hoff: 
nung! — Mit wonniger Wehmuth denke ich mir jet dich, 
noch nie‘ ergriff mich) das Bange fchmelzender Zärtlichkeit 
fo fehr, als in diefem Augenblide; wie ein Wandrer, wenn 
er. in wolkiger, finftrer Nacht einen einzigen Stern blinfen 
fieht, ſich deffen mehr freut, als des ganzen geftirnten Him— 
meld, ihn als den traulichen Gefährten feiner dden Reife 
mübevergefien anblidt und begrüßt, aber dann wieder Bans 
gigkeit fein Herz beflemmt: auch diefen dürfte eine Molke 
verdunfeln, und daß dieſes nicht gefchieht, Thränen der 
Sreude ihm in's Auge treten, und er mit gerührter Chr: 
furcht wie auf einen guten Genius, vom Himmel ihm gur 
Leitung ‚gefandt, auf ihn hinblickt, — fo blicke ich nun nach 
dir, und getröftet und geftärkt Fehrt jederzeit mein Blick 
zuruͤck. | 
Ich muß mid nun trennen von dem innigften Gedan⸗ 
fen an. dich, muß fie weglegen die Feder, und habe dir 
noch ſo wenig geſagt; ich muß mid) davon, mit ganzer 
⸗ nichts als dich zu denken, losreißen, o duͤrfte dies nie 
Dein Eduard. 
Mm. S. Dienftag um ſechs bin ich auf dem Juͤdenbuͤhl. 


108. An Ofterhaufen. 


Nürnberg, ben ı6. Juni 1738. 
Befter Freund! 

Deine Liebe kann ich doch noch nicht ganz billigen, 
denn fie ift entweder zwedlos, und dies glaube ich nicht, 
— oder fie hat Endzwede, die gewöhnlich die Liebe nicht 
bat,. und damit iſt's immer eine etwas mißliche Sache; 
wenn ich dir rathen kann, fo halte deine Liebe ftreng unter 
der Zucht der Pflicht, und. gemwöhne dich nicht an den - Ges 
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danken, in deinem Gegenſtand die Welt, die Welt in dei⸗ 
nem Gegenfiand zu lieben, fondern zur Bildung der Ge: 
lebten deines Freundes fo viel beizutragen als möglih. Denn 
wenn ich auch dir anfpruchlofe Liebe zutraute, fo kann ich 
eö doch nicht deinem Gegenftand. — Liebe mit Großmuth 
und Verläugnung ift ein zu ſchoͤner Gegenftand für ein edles 
Herz, ald daß er es nicht erheben follte; alle unfere Reden 
Befommen dadurch etwas Feierliches und ‚Edles; da dieſes 
nun in der Gegenwart unferer Geliebten, oder in Briefen 
an fie, durch herablaffende Zärtlichkeit in eine reizende Daͤm⸗ 
merung gehuͤllt wird, ſo werden wir leicht der Gegenſtand 
der Achtung eines gefuͤhlvollen Maͤdchens; da nun dadurch 
gleichſam aus Dankbarkeit, oder noch mehr aus Freude 
darüber, ſobald wir dies merken, unſer Ton noch inniger 
und vertrauter wird, fo werden wir bald der Gegenftand 
‚der Liebe, und fie glaubt dann feinen Yüngling zu finden, 
an deffen Bruft fie von den Schwingen des Enthuflasmus, 
zu welchen wir fie aufgeregt haben, fanfter ruhen koͤnnte, 
als an’ der unfrigen. — 

Ich felbft kann dir ein warnendes Beifpiel fein, — 
denn ob fich gleich Diotima’s Seele mit der Gefundheit 
ihres Körpers wieder ftärft, fo wird fie doch nie völlig froß 
werden, ald wenn fie mich vergißt, — ich wünfchte, daß 
ich ihre nicht noch ein Mädchen beigefellen müßte, doc 
mindlich einmal mehr! — Wilhelmine fage felbit, ob meine 
Abſicht war, fie zu meiner Geliebten zu machen, und jegt 
ift fie ed. — Ich bitte dich, fei aufmerkfam auf di), daß 
du nicht einft ihr Schickſal auf deine Verantwortung zu 
nehmen haft. — Dein Freund. 


109. An Dfterhaufen. 
Nürnberg, den 28. Juni 1788: 
Beſter Freund! 
Ich wänfchte, daß du immer auf diefe Art möchte 
verhindert werden, mir zu ſchreiben; hätte ich gleich) einigen 
Kummer, wenn ich keinen Brief von. din fände, fü wäre 
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dann mein Entzuͤcken um fo. viel groͤßer. Da ich dir gleiche 
falls: ſchon lange Zeit nicht ſchrieb, fo muß ich manches 
nachholen. 

Dergangenen Sonntag. vor acht Tagen war ich in Ers 
langen mit Frauenholz und Klinger, idy war bei Hofrath 
Meufel und machte Belanntfchaft mit ihm; es ift ein leb⸗ 
hafter, gefellfchaftliher Mann, und unfere Unterhaltung war 
fo; lebhaft und munter, ald fie nur unter alten Bekannten 
fein Faun; er hat eine anfehnliche Bibliothek und weitläuf- 
tige Kenntniß der Litteratur; aber, die Wahrheit zu: fagen, 
fo. feinen faft alle Ddiefe Litteratoren das Schickſal der 
Lieutenants de police zu haben, diefe Fennen- faft jeden 
Einwohner ihrer Stadt und lernen fogleich jeden Fremden 
kennen, aber werden eben dadurdy mit Beinem einzigen ver: 
vertraut. — Der Schloßgarten ift um nichts beffer ge⸗ 
worden. 

— Diotima ſcheint ſich wieder völlig gefaßt zu haben, 
und was mir am meiften Bürge davon iſt, ift die völlige 
Herftellung ihrer Gefundheit. — 

Wilhelmine fchäße ich immer mehr, fo vieler Liebe wird 
felten ein Mädchen fähig fein, und es kraͤnkt mich, daß ich 
fig am Feiertage betrübte, betrübte durch allzu große Sorgfalt 
für fie; fie fagte mir, daß ihre Aeltern nach Ziegelftein ge: 
gangen wären, ich riethe ihr, fie follte doch auch manchmal 
wieher mit ihren Weltern gehen, damit es ihnen night auf: 
falten machte; „Das laß. meine Sorgfalt fein, daß es ihnen 
nicht auffällt‘, war die Antwort. Nach einiger Unterre- 
dung fagte ich, ed thäte mir wehe, daß. fie mir fo viel 
aufopferte, und. ich koͤnnte noch nichts für ſie thun. Auch 
die Zärtlichkeit hat ihre Gränze, wenn fie zw fehr fteigt, 
erliegt dad Herz und. wird zu weich; dies und mod) einiges 
machte fie ſchwermuͤthig, es traten ihr Thränen in die Au- 
gen, fie faßte meine Hand, fahe mich durchforfchend an 
und fagte im einem geängfleten Zone: „O fo. verfage mir 
nie mehr!‘‘ fie wurde nicht mehr heiter, und die ernjthafte: 
fen Gefpräche vollendeten den Abend. Ich fchrieb am an⸗ 
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dern Tage ſogleich an ſie, und werde heute Antwort erhalten. 
Ich bringe ſie dir uͤber acht Tage vielleicht mit. Lebe wohl. 
Dein Freund. 


110. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 26. Juli 1788. 

Wilhelmine ! 

- Wie fehne ich mic) nach einer Unterhaltung mit dir, wie 

fehr brauche ich fie, diefe Unterhaltung, meinen Muth zu er: 

heben und meine Kräfte zu weden — immer erhabner und 

wirdiger ftehft du vor meinem Geiſt, und ich ſinke vor dir 
in Staub. — 

Als ih am Mittwoch wegging von der Gefellfchaft und 
einige Augenblidte allein war, fo durchkreuzten fich folgende. 
Gedanken in meiner Seele: — Ald Zeuge der Wahrheit zu 
leben, das ift, das foll deine Beftimmung fein; aber ‚welche 
Belohnung genoffen ſie dafür, Alle, die diefer Beftimmung 
folgten ?. — heiterer Ausficht jenfeit des Grabes — aber 
hienieden Feine, und du hoffeft MWilhelminen! welche. Leiden 
werden wohl deiner bis zum Ziele warten, und Gie, diefe 
Theure, wird fie vielleicht mitzufühlen haben! — Hier trüb: 
ten ficy meine Augen, aber faum wollte ich dich bedauern, fo 
erinnerte ich’ mich deiner Standhaftigfeit, deines erhabenen 
Duldens, das du ſchon gezeigt hatteft, und ich unterließ, dich 
zu bedayern, und ward von Achtung gegen dich hingeriffen, 
pries midy gluͤcklich, und fühlte dabei eine Demüthigung, die 
mich, wärft du zugegen gewefen, zu deinen Füßen geworfen 
hätte. Mein Freund Fam und weckte mid). 

Wenn ich die furze Zeit unferer Befanntfchaft durchdenke 
und die vielen Fehler damit vergleiche, deren ich mid) gegen 
dich fehuldig machte, fo begreife ich Faum deine Güte; wie 
oft überließ icdy mic) den Stärmen meiner. Laune, und du warft 
immer diefelbe, id) feste dich Prüfungen aus, du mich noch 
feiner, immer ich der wankende, du feft und entfchloffen. 

O fage mir doch, meine Befte, was iſt's, das dich an mich 
kettet? Liebe im gewöhnlichen Sinne des Worts kann es nicht 
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ſein, — die haͤtte ich ſchon laͤngſt verſcherzt; mein Werth, 
der iſt zu gering gegen den deinen, — ſage mir's, wenn wir 
uns ſehen; ich kann es nicht anders begreifen, als daß eine 
hoͤhere Macht u mir zum Schußengel beftimmt. Lebe wohl. 
Dein Eduard, 
N. S. Am Montage bin ich um halb ſechs m dem * 
denbuͤbl, wirſt du auch dort ſein? 


111. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 22. Auguft 1788, 
MWilpelmine ! 
Du fagteft mir neulich, du freuteft dich auf meine Briefe, 
aber warum, das fagteft du nicht; mich trifft gleiches Loos 
bei den deinigen, und ich will dir deßwegen Rechenfchaft 
geben. Geliebte, die-feinen andern Zweck haben als Lieben, 
möchte bloß Neugierde treiben, auf Briefe von einander be: 
gierig zu fein, Neugierde, ob fie noch wie ehedem geliebt wer: 
den; völlig frei bin ich nun nicht von diefer Schwäche, viel- 
leicht.ift e3 den Menſchen unmoͤglich, ſich ganz davon zu bes 
freien, aber ficher bin ich, daß auch noch ein ebleres In⸗ 
tereffe meine Erwartung fpanntz was werde-ich aus diefen 
Briefen lernen, welde Großmuth, welche Aeußerungen er: 
habner Liebe werde ich darin finden? dies iſt's, was mich 
begierig macht, was meine Erwartungen von dir immer höher 
ftimmt, und nie täufht. — Gleiches wirft du nun wohl 
nicht von meinen Briefen erwarten, — aber doch wirft du 
in ihnen ein Herz finden, dad deinen Werth fühlt, wirft aus 
ihnen fehen, daß beine Liebe nicht unnuͤtz verſchwendet ift, daß 
fie mich entflammt zu edlen Entfchließungen und mich leitet 
auf dem Pfade der Zugend, mich warnet im Wirbelder Freude 
und mich zuruͤckhaͤlt von den Abgründen der Schwermuth. 
Gicero fchrieb einft feinem Sohn: O koͤnnte ich dir die 
Tugend in menfchlicher Geftalt zeigen, gewiß du würdeft dich 
in fie verlieben! So oft ich num an did) denke, meine Beſte, 
fo fommt mir auch diefe Stelle in Sinn; aber meine Liebe 
tritt ſchuͤchtern zuruͤck, und die höchfte Achtung nimmt ihre 
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Stelle ein. Dieſe innige Verehrung, die der Tugend allein 
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gebuͤhrt, wirſt du nun doch in meinen Briefen finden, und 
wenn es dir Freude iſt, neue Zeugniſſe meiner Liebe zu hoͤren, 
ſo freueſt du dich gewiß nur deßwegen daruͤber, weil es zu⸗ 
gleich Zeugniſſe ſind, daß ich beſſer wurde. Sie iſt mein! 
iſt ſonſt der Gedanke, der einen Liebhaber am meiſten begei⸗ 
ſtert, und ich muß geſtehen, als ich dich letzthin tanzen ſahe, 
ſahe das leichte Schweben des ganzen Koͤrpers und den An⸗ 
ſtand und die Gewandtheit jeder einzelnen Bewegung, ſo 
fluͤſterte mir meine Eitelkeit ſelbſt etwas dergleichen in's Ohr, 
und ich konnte es nicht vetmeiden, daß ſich die Entzuͤckungen 
der raſcheſten Freude nicht meiner Seele bemeiſterten; aber 
kaum war ich wieder uͤber mich Herr, ſo ſchaͤmte ich mich 
meiner Schwachheit und glaubte dich beleidigt zu haben, weil 
ich bald aufgehoͤrt haͤtte, dich zu lieben, und mich in dich ver⸗ 
liebt haͤtte! Ich weiß, du wirſt dieſen Gedanken nicht mißver⸗ 
ſtehen, wenn du dich erinnerſt, was ich ſchon uͤber dieſen Ge⸗ 
genftand mit dir ſprach, — und wollteſt du ihn aufs: Neue 
erklärt hören, nun fo darfft du mich auf dem Montag. mır 
daran erinnern, wo ich div. auch: fagen muß, welchen Eindruck 
auf mich am Donnerftage dein ſchnelles Davongehen machte, 
— kein Blick ſagte mir, daß du mid) ungern verließeft, und 
ich wäre. bald ſchwach genug gewefen, mic) darüber zu graͤ⸗ 
men; wenn nicht wichtigere Gedanken durch deinen Anblick 
waͤren in mir erregt worden, die du ſchon oft gehoͤrt haſt und 
kaͤnftig wieder hören wirft. Schmerzvoller als der Umarmung 
eines Freundes, von dem ich mich trennen muß, entziehe ich 
mich num der Luft, noch mehr an dich zu jchreiben; aber ich 
muß, und bald fieht dich doch wieder 


Dein Eduard. 
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112. An Oſterhauſen. 

Naͤrnberg, den 22. Auguſt 1788. 
Befter Freund! 

So harte er auch deinen Beifall der feurige Juͤngling *), 
det tie aus dem Taumel des Enthufiadmuß erwacht, und nur 
- felten beſonnen iſt? Wonne iſt's, ihm nachzufuͤhlen, aber Uh- 
glück waͤre es, er zu werben. Auch mir gab er einen Schwung, 
aber mehr zum Schwindel, als zum höheren Emporklimmen. 
Wenn ed Bloß darım zu thun ift, daß die Kräfte der Seele 
anfgeregt werden, fo ift es ein Hortreffliches Buch; wenn fie 
aber gelenkt werden müffen, fo kann es zu nichts dienen, in: 
dem es zu feinem Zwecke führt. Eine hell auffahrende 
Flamme in Dunkler Nacht ift ein prächtiger Anblick, aber nur 
die Flamme, welche unſere Speifen erweicht, und an der wir 
uns zu erwärmen wagen dürfen, ift die für uns nuͤtzliche. 
Edler und tugendhafter ift die Stimmung, welche die Ge; 
fpräche des Plato meiner Seele gaben. Ich kenne Feinen 
Schriftſteller ald Renophon, der fich mit ihn meffen darf, er 
fol mein Mufter fein ald Schriftftelfer und fein Sokrates mein 
Muſter als Mann; Die ganze Sehnfucht der Liebe fuͤhlte ich 
in meiner Bruft, als ich feine Schugrede las, o id) Hätte flie- 
gen mögen mach Giechenland und zuruͤck die Hunderte der 
Fahre, um die er mir vorkam, ihn umarmen zu Formen und 
fein Schüler zu werdet. Der Phaͤdon des Plato ift von dem 
des Mendelsfohnd nicht erreicht, auch ungerechnet, daß die Be: 
weife des Plato in den meiften Fällen zwedmäßiger find, fo 
giebt die Beicheidenheit und die Vertraulichkeit, mit der fie 
vorgetragen find, der Unterfachung etwas Feierliches, dag die 
‚Seele in beftändiger Spannung erhält, und dad Herz ſo ſehr 
ruͤhet als den Verſtand. Auch trägt Sokrates einige Zweifel 
in der Mathematik vor, die, aufgelöst, die Grundlage des 
ganzen Kantifchen Syſtems liefern wirden. Aber ich will 
anfgören, über einen Schriftfteller zu ſprechen, den ich noch 
nicht im Stande bin mit prüfender Einficht zu beurtheilen, 


*) Ardinghello von Heinſe. 
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ſondern der, wie eine Geliebte, meine ganze Seele feſſelte. 
Schicke mir den Theil, in welchem Menexenus enthalten iſt. 

Freund, ſchon wieder moͤcht' ich dich mahnen zu eilen, 
daß wir bald unfre Laufbahn zufammen antreten koͤnnen *); 
aber ich will nicht hoffen, daß du zauderft, oder dich gutwil⸗ 
lig aufhalten laßt. Ich treibe did) an, und ich felbft fürchte: 
doch, wenn. ich bevdenfe, was ein Juͤngling wagt, . wenn er 
in die Welt eintritt, wie ſchwer es ift, rechtichaffen zu. bleis 
ben und wider den Strom der Verderbniß zu ſchwimmen. Ich 
fomme mir vor, als wagte ich mid) in ein Labyrinth von Wiffens 
{haften und Gefchäften, um darin nicht Einen, fondern zwei 
Minotauren zu befämpfen, Vorurtheil und Lafter. Zwar war ich 
fo glädlih, eine Ariadne zu finden, die mir den Faden der 
Vernunft anknüpfen half, aber ift dies nody Sieg, — und 
wird fie auf meine Rüdkunft warten? — Aber daran jegt 
ſchon denken, wäre Feigheit; Muth zum Kampfe muß nur 
der. einzige Gedanfe fein, umd der wächst in mir, feft fteht 
der Entfchluß, erwürgen mögen mic) die Ungeheuer, aber 
mich befiegen follen fie nie! 

Noch hätte ich) etwas in deinem Briefe zu beantwonten, 
aber ich muß mit dir fprechen, ich werde bald zu dir fommen, 
dich das letztemal in Altorf zu umarmen; bis dorthin kaͤmpfe 
noch und widerftehe deinem Kerzen, denn ich weiß noch nicht, 
ob du wahrhaft liebft oder fo geliebt wirft. — 

Dein Freund. 


113. An Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 29. Auguft 1788. 
| Berker Freund! - 

Ich danfe dir für vie Mittheilung des Gedichts; es hat 
wirklich ſchoͤne Stellen, und es waͤre wohl werth, daß ſi e ſich 
eine leierlihe Echrift und Orthographie angewbhnte. 

F. hat einen ziemlichen Theil der Gunft meines Vaters 
ver: 


* Nämlih nach Würzburg zu gehen und dort vereint Medicin zu 
fiudiren, 
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verloren, und das mit Recht; er kommt nicht zu ihm und geht 
nicht an die Derter, wo er ihn vefommandirt, auch fein 
Betragen ift allzu unhöflich, er muß ‘anders werden und 
feine Ungezogenpeiten ablegen, oder er bleibt ewig ein ar: 
mer Tropf. 

Noch was muß ich dir erzählen, nämlich daß ich nun 
den Vorſatz aufgeben muß, Diotima und Wilhelminen zu 
Freundinnen zu machen. — Diotima erfuhr einiges von 
Wilhelmine, weldyes dem, was fie ihr felbft fagte, zu wi- 
derfprechen ſchien, aber im Grunde nicht widerfpricht. Sie 
erfuhr es durch deine Schweſter, welche, dir im Vertrauen 
gefagt, mir größtentheild den Handel verhunzt bat, trug 
es mir vor, und troß meiner Entfchuldigung erklärte fie - 
Wilhelmine für eine audgelernte Kofette, die alle Formen 
annehmen kann, und jedesmal ift, wie man fie braucht, — 
hielt fich durch das freundfchaftliche Betragen Wilhelminens 
gegen fie beleidigt, umd fagte mir einiges auf meine Ver- 
theidigung, daß ein Anderer vielleicht nicht verftanden, oder 
wenn, dadurch aufgebracht worden wäre, mich aber belus 
fligte ihr Wis, und ich hörte gerne zu. Diesmal, Freund, 
warft du ein befferer Prophet als ich, und ich ließ mich 
von meinen Idealen menfchlicher Vortrefflichfeit verblenden, 
aber eö war mir nüglich, die Sache fo weit zu treiben als 
möglich, um an dem Falle alles zu lernen, was daran zu 
lernen war. Nun ift noch eine Einzige, die bei mir den 
Ruhm ihres Geſchlechts gründet, aber follte mich Ddiefe, 
ſollte mich Wilhelmine täufchen, dann gebe ich die Hoffnung 
auf, eine Perfon zu finden, der ich mit mir gleichen Werrh 
geben kann. Aber noch ift mein Glaube an Wilhelmine 
feft, und wenn eö groß von Alerander war, an die Zus 
gend zu glauben und fein Leben auf die Wette zu fegen, 
ald er den Trank feines Arztes Philippos nahm, und ihm 
dagegen feine Angebung als Verfchworner hingab, fo weiche 
ih in diefem Fall nicht, denn ich feße meine ganze Glid- 
ſeligkeit darauf. 

Sonft machte ich dir oft eine Erzählung von den Aben- 

J. 8, Erhards Dentwürbigteiten, 45 
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den, die ich in Wilhelminens Geſellſchaft zubrachte, und uͤber 
acht Tage ſoll es wiederum geſchehen. Zwar werde ich nun 
nicht mehr die Gegenden und Gefühle, ſondern unfre Ge: 
fpräche befchreiben, zu denen uns nun meiftens Plato den 
Stoff giebt. — O wenn ed mein Schid’fal wollte, daß ich 
einftens diefen göttlichen Schriftfteller ihr vorlefen koͤnnte, 
daß fie deffen Wortrefflichfeit mit mir empfände, und mid 
immer ftärfte zu höherem Emporkflimmen zur Gottheit, — 
aber mir fchwindelt vor der Verwegenheit meines Wunfches; 
als Zeuge der Wahrheit leben zu wollen, und fchon in diefem 
Leben folche Glücfeligfeit zu verlangen! Lebe wohl. 
Dein Freund. 


114. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 30. Auguft 1788. 
Wilhelmine! 

Noch erinnere ich mich deiner Zweifel, ob du je eine 
Freundin finden würdeft, und deiner weifen Folgerung dar: 
aus, dir felbft genug fein zu lernen. Sch kann nun erftere 
nicht grundlos finden, wie ich dir auch ſchon zugeftand, und 
einige Urfachen, warum es fo ſchwer fein möchte, anzugeben 
fuchte, aber zu Erlangung des leßtern will dir einige 
Vorſchriften zur Prüfung geben. 

Die meiften Fälle, wo wir Andere uns zu Gefährten 
wuͤnſchen, find, wenn fie und Leiden follen tragen helfen, 
dder wenn fie und Vergnügen verfchaffen follen; aus diefen 
nun folgte die Vorfchrift: willft du Andere entbehren Fon: 
nen, fo lerne Leiden tragen und Vergnuͤgungen milffen. 
Dies kann nun meine Wilhelmine, und diefe Vorſchrift 
wird ihr nicht ſchwer auszuüben fein. 

Aber noch ift ein Beduͤrfniß edlerer Art in unferm 
Herzen; wir felbft finden in uns einen Drang, den Kum: 
mer Anderer zu verfüßen, und ihnen eine Quelle von Freu: 
ben zu fein, und es kraͤnkt uns gleich flarf, fie mögen 
unfere Hilfe verfchmähen, oder aus Mißtrauen gegen uns 
Feine Freuden aus unferer Hand annehmen wollen. 
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Sich darüber nicht zu Fränfen, ift beinahe unmbglich ; 
nur der Troft kann uns ftärken, wir wollten ihr Beftes, 
fie verfhmäheten uns, vor Gott find wir gerechtfertiget. 

Doc diefes alles erfhöpft noch nicht die Sehnfucht 
unferes Herzens nach Freundfchaft, dad Verlangen nach 
dem Trofte Menfchen zu finden, fo gut oder befjer al& wir, 
und dieſe Sehnfucht können wir nicht ftillen und follen fie 
nicht ftillen, e& ift der erhabenfte Wunfch unferer Seele, — 
wir koͤnnen nichts thun als ihn in diefen umändern: Andere 
fo gut zu machen als wir find; — und bdiefes ift gewiß 
dein Vorſatz! und du wirft ihn erreichen! Suche deine 
Gefühle auszudräden und deine Kenntniſſe Andern beizus 
bringen, dann wird Feiner aus deiner Gefellfchaft gehen, 
ohne fanfter und edler, und Feiner, ohne liebensmwürdiger 
und Flüger geworden zu fein. Wilhelmine, dein Loos auf 
diefer Welt ift erhaben, Zaufenden fällt es nicht fo, die 
Meisheit hat dich zur Echülerin, und die Tugend zu ihrer 
Belennerin erforen! Wirſt du diefem Beruf getreu fein, 
dann harret Vollendung jenfeitd des Grabed deiner, und 
bier bift du das Glüd deines Eduards. 


116. An Wilhelmine. 


Nuͤrnberg, den 6. September 1788. 
Wilhelmine! | 

Als ich vergangenen Abend noch über die fehweren 
Forderungen nachdachte, die ich an dich machte, und welche 
du völlig übernahmft, fo ging ich in mich zurüd, ob ich 
von dir nicht mehr forderte, als ich felbft leiftere? Und ich 
fand, daß es fo war; aber dies fchred’te mich nicht ab, 
meine Erwartungen an dich fo hoch zu flimmen, als ich 
ed that, denn noch nie fand ich weniger bei dir, als ich 
hoffte. 

Kinftigen Montag wollen wir wieder beifammen fein, 
ſchon entzücdt mich der Gedanke dich wieder zu fehen, um 
halb ſechs Uhr werde ich mich frei machen von Allen, und 
dir, Traute meiner Seele, entgegen eilen. O meine Ein- 
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zige, fürchte nicht, daß ich dich je vergeffen koͤnnte, jeder 
Himmel, heiter und rein von jeder Molke, ift mir das 
Bild deined Herzens, und jeder wohlthätige Sonnenftrahl 
ift mir ein Bild deiner Liebe; Fommt aber Sturm und 
Wetter, und wird es trübe und melancholifh, dann erins 
nert ed mich an deinen Muth, mit dem du noch über Alles 
fiegteft, und der Gedanke entfteht in meiner Bruft: wenn 
Alles mich verläßt, dann fag' ich meiner Wilhelmine: ich 
bin allein, — fie fliegt in meine Arme und trennt fich nie 
von mir —. 
Lebe wohl. Dein Eduard. 


116. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 12. September 1788, 
Meine LKiebe! 

Wie fchnell und wonnereich jchwinden mir nicht die 
Wochen dahin, feitdem mein Entſchluß feft ift, und id) 
meine Tage in mügliche Gefchäfte theile, zu deren frohen 
Ausführung mich der Gedanfe an dich ſtaͤrkt. — O was 
ich dir verdanfe, meine Auserwählte, wie könnte ich dir es 
je vergelten! Doch die Vorfehung wird dies an meiner 
Statt thun, und ich kann nichts als bloß den Winken ge: 
horſam fein, die fie mir durch dich giebt. Nur Eines ſtoͤrt 
bisweilen meine Glüdfeligfeit, wenn ich denfe, wie viel es 
dir Fofter, mir dies zu jein, was du mir bift; aber wenn 
ich fehe, wie du diefes alles erträgft, dann wächft auch 
mein Muth, und ich werde entfchloffen, Alles um der 
Tugend willen zu ertragen. — O dann möcht’ ich hineilen 
zu dir, und in dir die Tugend anbeten, welche ich zu errin= 
gen fuche! 

Aber wenn über dich, meine Wilhelmine, Schwermuth 
die Oberhand behält, was foll dann aus mir weıden? 
wenn du mir ſchreibſt: ,, Hoffnung ift oft eine leidige 
Troͤſterin,“ was fann ich erwarten? Aber das Ende dei: 
ned Briefes zerftreute dad Dunkel, welches der Anfang 
verbreitet hatte; wie die Sonne, wenn fie die feuchten 
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Nebel des Herbſtes zerſtreut, uns nur um ſo viel erhabnere 
Wirkung ihrer Kraft zeigt, fo zeigte ſich deine edle Seele 
nur um fo wiürdiger im Siege über einen Anfall von Schwer: 
muth. Deine Hoffnung, Wilhelmine, wird dich nie täu: 
fchen, denn was hoffeft du? Belohnung deiner Tugend; — 
auf was gründet fich dein Hoffen? auf die Gottheit; — 
und was belehrte dich über die Gottheit? Die reinfte Er: 
fenntniß deiner Vernunft — und Fann diefe täufchen? Ge: 
wiß niht — 

Nichts koͤnnte freilich den Menfchen mehr niederfchlas 
gen, als wenn er denken müßte: vielleicht werde ich durch 
meine Tugend die Erfüllung meiner Wünfche erhalten; — 
dies wäre. ein leidiger Troſt, — aber gerade umgekehrt 
lehrt uns unfere Vernunft, fie fpricht: ift es dir nur eins 
mal gelungen, die Tugend Tennen zu lernen, und fingft du 
an, fie. auszuäben, fo wirft du feinen andern Wunfch mehr 
haben, ald fie nie mehr zu verlaffen; die Glücfeligkeit, 
mit welcher dir die Gottheit lohnt, wirft du alsdann mit 
der Wonne annehmen, mit der du dad Gefchen? eines 
Freundes annimmft, du freueft dich nicht deßwegen, weil 
es dich bereichert, fondern weil ed das Andenken an die 
Liebe deines Freundes erneuert —, hier giebt ed Kein Bone 
Vieleiht — 

Laß unfere erfte Sorge fein, daß unfere Liebe uns 
beffer macht, und dies hat fie ſchon gethan; dann koͤnnen 
wir getroft darauf hoffen, daß die Vorfehung fie beguͤnſti⸗ 
gen wird. Lebe wohl. Emwig dein Eduard. 

N. ©. Mein Freund har fi) Fünftigen Sonntag nad) 
Seeligenpforten verfprochen, da wir alfo nach meinem vorigen 
Entſchluß (wenn anders das Wetter meine Abreife erlaubt) 
gar zu wenig um einander fein würden, fo werde ich den 
Montag noch draußen bleiben, wir fehen uns, als am 
Dienftage nach fünf Uhr, bei heiterm Wetter auf dem Juͤden⸗ 
buͤhl, bei truͤbem im Garten. 
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117. An Wilhelmine. 


Nürnberg, den 20. September 1788. 
Innigſtgeliebte! 

Sage nicht, daß je ein Brief, oder Alles, was ich fuͤr 
dich unternehme, zu dem Abgedrungenen muͤſſe gerechnet 
werden, — du allein biſt der Gedanke meiner Seele, der 
mir zu jedem Geſchaͤft Leben und Kraft giebt, warum ſollte 
ich denn nicht, ſobald ich frei bin, dir meine Huldigung und 
meinen Dank darbringen! Du wirſt doch nicht bedenklich 
bei dem Worte Dank werden, und zu dir ſagen: O wenn es 
nur Dankbarkeit iſt, was ihn an mich feſſelt, wenn es nicht 
ſein Herz iſt, das ihm Liebe gebietet, ſo will ich ihn gerne 
ſeiner Pflicht entlaſſen, und ihm ſagen, daß ich keinen Dank 
begehre! — Nein, meine Beſte, es iſt keine Pflicht, deren 
ich entlaſſen ſein will, es iſt die innigſte Liebe, aber, edles 
Maͤdchen, von welcher frechen Art muͤßte meine Liebe ſein, 
wenn ſie mich antriebe, dich eher als Geliebte umarmen zu 
wollen, als dir, als meiner ee; auf den Knieen 
zu danken! — 

Die Gottheit fei Zeuge, meine Wilhelmine, mit ‚welcher 
Ruͤhrung ich an Dich denfe, — Gott! welche Gefühle durch: 
freuzten fi) in meiner Bruft, als ich auf der Quelle die 
Gegend überfah, die ich mit dir durchwandelte! an diefer 
Quelle, dachte ich, fproßte unfre Liebe empor, im Schatten 
diefer Bäume wuchs fie zu merklicher Höhe, und welcher 
fchlanfe, ſchoͤne Baum ift fie feitdem geworden, er breitet 
feine Zweige aus über mein Herz, und fchügt es vor der vers 
derblichen Gluth des Stolzes, und wie die Abendfonne durch 
dad Laub duftender Linden dem Auge entzüdender flimmert, 
um fo reizender winfet mir auch die Tugend durch fein nie 
verwelfendes Gruͤn. 

Lebe nun wohl, bis ich dich wiederfehe, ich fehne mich 
darnach, denn meine geftrige Zuſammenkunft ift mir wie ein 
Morgentraum, der mich nur entzuͤckt, wenn ich vente, er 
fann wirklich werden. Ewig dein Eduard. 
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118. An Oſterhauſen. 
Nuͤrnberg, den 24. September 1788. 
Beſter Freund! 

Kannſt du es uͤber dein Herze bringen, dich auf die Zeit 
zu freuen, welche mich aus den Armen der Liebe reißt — iſt 
es liebevoll, wenn du wünfcheft, daß der Schmerz ber Tren- 
nung von meiner Wilhilmine dad Gegengewicht fein foll, dir 
die Laſt trauriger Gefühle zu erleichtern — ift es dir nur’ 
darum zu thun, mich an dich zu reißen, mag fich gleich mein 
Herz an der Wunde der Trennung verbluten — lieber Freund, 
erfchric® nicht über diefen Anfang, ed war nur eine Kleine 
Verſuchung, mid) im tragifchen Style zu üben, und ic) habe 
nichts dawider, wenn du ed durch eine Uebung im fomifchen 
beantworten willft. — Doch im Ernfte, etwas fauer wird es 
mir immer werden, mich von meiner edlen Wilhelmine zu 
trennen. Heute hatte ich wieder die Wonne, mit ihr zu 
wandeln in reiner Himmelsluft, aber auch, wäre es trübe 
gewefen, und hätten wir Müfteneien durchirrt, an ihrer 
Seite wären fie mir Edenögefilde geworden; hätte ich Zeit, 
oder, ich will eö lieber geftehen, Geduld genug, dir unfere 
Unterhaltung zu erzählen, fo wiürdeft du mir fehr leicht das - 
Schwärmerifche diefes Ausdrucks verzeihen; doch nur etwas 
zur Probe. 

Ein Gefpräh, das nur zur Einleitung diente, und fich, 
wenn man weiß, daß Liebende miteinander gingen, fehr leicht 
errathen läßt, brachte Wilhelminen zur Frage: So hältft du 
mich für veränderlih? Fa, war meine Antwort, denn ich 
glaube, daß vortrefflihe Menfchen am veränderlichften und 
ſchlechte am gleichförmigften find. Wir fuchten dies Para- 
doron zu enträthfeln, und mein Glaube wurde Einficht; 
fonderlich wurden wir darüber eins, daß der vortreffliche 
Menfh am veränderlichften in der Liebe ift, und dennoch 
faft nie den Gegenftand feiner Liebe verändern wird, wenn 
diefer auch vortrefflich ift; denn diefer wird dann feine Ver: 
änderungsliebe befriedigen kͤnnen. Du wirft leicht im Stande 
fein, dir dies Rärhfel felbft zu löfen, wo nicht, fo erhäleft 
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du unfer Gefpräch, fehreibe mir darüber. — Dies audge: 
macht, gingen wir von dem geftirnten Himmel auf die Un: 
fterblichfeit der Seele über, und dies Gefpräcdh befchloß ich 
mit einem Verſuch, die Abficht des erften Erfinderd des 
Mährchens von den Gefpenftern zu entdecken, und zu zeigen, 
daß eine gewiffe Art des Glaubens an diefelben vernünftig 
wäre; die Hauptidee zu dieſem Verfuche nahm id) aus einer 
Stelle des Phädon. 

Sp traurig es mir immer ift, Wilhelmine zu verlaffen, 
fo tröfter mich doch immer die Ausficht, daß ich dann dich, 
Freund, um mich habe, der fie kennt, und dem ich von ihr 
erzählen kann. — Lebe wohl. Dein Freund. 


119. An Ofterhaufen. 


Nürnberg, den 4. Dftober 1788. 
Befter Freund! 

Saft bin ich in Verlegenheit, was ich dir fchreiben fol, 
nicht. weil e3 mir an Materialien fehlte, fondern weil ich Feine 
Wahl zu treffen weiß. Doch was fol ich wählen? Du bift 
mein Freund, dir darf ich Feine meiner Kümmerniffe verheh: 
Ien, es fei dir alfo gefagt, was auf meinem Herzen liegt, 
und worüber ich mic) immer nicht beruhigen kann, — es ift 
meine Lage mit Diotima. Ich lud das Schidfal diefes Maͤd⸗ 
chens auf mich, fie vertraute ſich mir, und ich muß fie täus 
ſchen; freilich warnte ich fie, freilich verfprad) ich ihr nichts, 
fagte ihr nie Liebe zu, aber fie nahm Verficherung meiner 
Sreundfchaft dafür. Sch kann mich nicht anflagen, und doc 
kann ich mich nicht beruhigen, immer zittre ich vor dem Augen: 
blick, in welchem Wilhelmine dffentlih ald meine Gewählte 
erfcheinen fol, o wenn ich Diotima bis dorthin belohnen 
koͤnnte für das, was ich ihr fchuldig bin, und wenn es nur 
nicht fo ſchwer wäre, Xiebe zu belohnen, — eine Manns⸗ 
perfon lohnt Gegenliebe, aber ein Srauenzimmer fordert mic) 
zum Mann, und nad) jegiger Einrichtung muß fie mich for: 
dern, weni fie ihre dußerliche Ehre befaupten will, oder es 
ift ihr ein aupßerordentlicher Grad von Edelmuth und Berftand 
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noͤthig, wenn fie fich mit Ehre über diefes Vorurtheil hinweg: 
fegen will, ob ihn Diotima befigt, getraue ich mir nicht zu 
behaupten, und Fann fie es, fo habe ich noch Fein Hecht es 
zu fordern; — meine Bangigfeir geht oft fo weit, daß ich 
faft winfche, Wilhelminen nicht zu fennen, und doch bin ich 
gewiß, daß dann mein Vorfag wegen Diotima nicht anders 
fein würde, als er jeßt ift, — denn ihr Freund werde ich 
erwig bleiben. Ich weiß meine jeßige Lage mit Feiner beffer 
zu vergleichen, als mit der, wo ich zwifchen Offenbarung und 
Vernunft rang, — jekt bin ich in Ruhe darüber, und kann 
mir kaum einbilden, deßwegen je beunruhigt geweien zu fein, 
— follte einft auch, im Beſitze meiner göttlichen Wilhelmine, 
alle Gemwiffensunruhe wegfallen? — ich hoffe es, vielleicht 
ſchon, wenn es nur einmal gefchehen ift, daß ich Diotima’n 
mein Verhaͤltniß mit Wilhelminen gefagt habe, aber fchwer 
wird mir dies werden, denn oft wollte ich es ihr fchon fagen, 
und fie vermied es allezeit. 

Aber nothwendig ift ed, daß fie es weiß, und vielleicht 
ift es jeßt die Zeit, wo fie ed am beften erträgt, denn faft 
nie fah ich fie am Geifte ruhiger uud am Körper gefinber, 
als jest. 

Wilhelmine muß aber auch mein Verhältniß mit Diotima 
ganz wiffen, und dann glaube id) ruhig fein zu Fonnen. 

Dies, Freund, ift nun mein einziger Kummer; fage 
mir, ob ich wirklich gefündigt habe, oder ob ich mich umfonft 
gräme? und was du von meinem Entfchluffe hältft? Wil: 
helmine kann ich nicht verlieren, denn wir find verbunden 
durch die fefteften Bande der Liebe und Tugend, und nichts 
fann uns trennen, ald was und von der Tugend trennte, — 
aber Diotima, wie kann ich diefer die meiften trüben Stunden 
erjparen? Nun, wenn fie mid) wirklich liebr, fo wird fie 
einfehen, daß ich nur in Wilhelminens Armen glüdlich fein 
kann, und liebt fie mich nicht edel, nun fo wär’ ich ohne⸗ 
dies frei. 

Kaum bleibt mir nur noch etwas Raum übrig, einiges 
von meiner görtlihen Wilhelmine zu fchreiben; fie ift nun 
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entſchloſſen, ihre Liebe zu mir bei naͤchſter Gelegenheit ihren 
Aeltern zu ſagen, und ich hatte ſie vergangenen Dienſtag 
Herrn von Grundherr vorgeſtellt, und werde ihm morgen 
ſagen, daß er meine kuͤnftige Gattin geſehen hat. 

Nun bin ich mit dem Band von Plato fertig, ich gab 
ihn aber Herrn von Grundherr. Dein Freund. 


120. An Oſterhauſen. 


Nürnberg, ben 17. Oktober 1788. 
Befter. Freund! 

Sch hoffe, du wirft fo fehr eilen, ald du kannſt, und 
Alles, was du in Altorf zu thun haft, anordnen, ehe deine 
Kollegien gefchloffen find. Ich werde auch dafür forgen, daß 
bier Alles in Ordnung fommt. 

Diefe Woche war ich zweimal um Wilhelminen; das 
erftemal in einer heitern Nacht, wie in Zeiten des Frühlings, 
das zweitemal, am Donnerftag, war es trüber, neblichter 
Herbftabend. Wir fahen den Mond aufgehen, der aber kaum 
durdy die Wolfen brechen konnte, doch war es für uns ein 
ſtattliches Schaufpiel, denn unfere Herzen floffen in Liebe 
zufammen. Sie lehnte fid) an meine Eeite, und alle meine 
edleren Gefühle erwachten, fie war im Anfange etwas traus 
rig, aber die Fülle meiner Empfindung drang in fie über, 
wir verließen diefe Scene, und fuchten einen Stein zur Ruhe, 
und den fanden wir auf dem Plage, der mir Urfach vieler 
Leiden, aber noch mehrerer Freuden war, Der Wind hatte 
- faft ſchon alle Bäume entlaubt, und die Stunde der Tren⸗ 
nung drängte fi unferer Seele auf, aber die Hoffnung 
fproßte audy in meiner Seele: Getroft, Wilhelmine, fagte 
ich, ich werde dich einft ald unentweihter Süngling in meine 
Arme faflen, und als edler Mann an deiner Seite leben, — 
fie hatte mit ihren beiden Händen meine Linke gefaßt, mein 
rechter Arm war frei, und ich fchlang ihn um fie, das erfte: 
mal feit ich fie fenne, ihr Auge, von Gefühl ermattet, fenkte 
fi nieder; „dies find ſchͤne Hoffnungen,“ fagte fie mit 
rührender Stimme, und: Zweifelft du an ihrer Erfüllung? 
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erwiederte ich, fuͤrchteſt du von dir, von mir, oder vom 
Schickſal? Hier erhob ſich ihre Seele, und ihr Auge erhoͤhte 
ſich nach einem einzelnen blinkenden Stern: „Von mir nicht 
das geringſte, ſagte ſie, von dir auch nicht, und das letzte 
kann uns um nichts ſchlimmer machen,“ — hier erhob ſich 
ihr Antlitz gen Himmel, ihr Auge wurde feucht, dies verrieth 
mir ein ſchimmernder Stern, ſie ſchien aufgeſchwungen zu 
hoͤheren Regionen, mein Auge blickte in das ihrige, und mein 
Geſicht ſank an ihre Bruſt, meine Lippe lechzte nach der 
ihrigen, aber lange mußte ich ſchmachten, bis ſie geſaͤttigt 
war von hoher Empfindung im Fluge zur Gottheit, dann 
blickte ſie auf mich und ahnete mein Sehnen, und beugte 
ſich heruͤber, und ihr ſanfter Mund beruͤhrte meine Wange, 
und unſere Seelen ſchwebten auf unſeren Lippen, und ver: 
einigten ſich; fo war ich noch nie in Wonne der Liebe verfenft! 
Aber bald Fam die Irennungsftunde, und ich mußte mid) 
aufraffen aus dem füßeften Genuß, aber ich that es ohne 
Widerwillen, Fein Seufzer nad) längerer Dauer entftieg mei: 
ner Bruft, nur als id) völlig von ihr fchied, ward ic) etwas 
traurig. — D wenn id) mic) einmal nie mehr von ihr trennen 
darf, dann werden meine Tage hinwallen wie ein einiger 
Srühlingsmorgen, und Feine meiner Pflichten mir ſchwer 
werden. — Künftigen Sonntag, wenn ed nicht ftürmt, 
komme ich mit ihr auf den — — — sufammen, dann werde 
ich fie im Tanze umarmen. — 

Nun, Freund, verzeihe mir, daß du Diesmal die Schwär: 
merei eines Verliebten Iefen mußteft, aber der, der allen 
meinen Kummer mit mir theilt, der fol auch alle meine 
Freuden wiffen. Lebe wohl. Dein Freund. 


121. An Wilhelmine. 


Würzburg, den 15. November 1788. 
Wilhelmine! | 
Dir, meine Befte, habe id) es zu verdanken, daß ich 
weder bier noch auf der Reife eine trübe Stunde hatte. Der 
Gedanke an dich erheitert meine Seele und macht mic) ftarf; 
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zwar fern von dir zu fein, ift etwas hart, aber zu wiffen von 
dir geliebt zu fein, überwiegt allen Kummer, nichts das mic) 
beugen fönnte, fo lange ic) deiner Liebe werth bin. Du allein 
fehleft mir noch, um ganz gluͤcklich zu fein, aber ich ertrag" es 
willig, weil ich diefe Trennung als den Weg zu unferer ewigen 
Vereinigung anfehe —. Schreibe mir ja bald, ob auch du 
heiter bift, ob Feine Bedrängniffe deine Seele drüden; ich 
bitte dich, verhehle mir nichts, vielleicht kann dich doch mein 
Troſt aus der Ferne bisweilen aufrichten, denn ob ich gleich 
deinen edeln Geift Fenne, ob mir gleich die Stärfe befannt 
ift, mit der du dein Schickſal befämpfft,, fo giebt es doch 
Augenblide, wo uns etwas minder entfchloffener der Troft 
unferer Sreunde zu Statten fommen Fann, und wärft du nie 
des Troftes benöthigt, o fo verfchweige mir dennoch nichts, 
und gönne mir das Vergnügen dich zu tröften! — Hier, 
meine Befte, lebte ich bieher fo ziemlich heiter, war ſchon 
auf einer Kirchweihe, und habe fchon getanzt; freilich Härte 
ich lieber mit dir getanzt, aber weil dies nun nicht möglich 
wär, fo mußte ich mid) darein ergeben, und war fo vergnügt, 
ald ed mir übrigens möglich war —. 

Meine Hausfrau ift ein ſchoͤnes und ziemlich vernänfti- 
tiges Weib, fie hat noch zwei ledige Schweftern, von denen 
die ältere Mariane, ein fehr fanftes Mädchen, einen Gelieb: 
ten hat, der aber wegen feiner Ausfichten am Hofe und feiner 
vornehmen Familie fie ſchwerlich wird heirathen kͤnnen. Die 
jüngere ift erft vierzehn Fahr alt, und noch ziemlich Kind, 
ungeachtet ihres anfehnlichen Wuchfes. 

Dies find nun meine Befannrfchaften, die ich hier habe, 
und wahrfcheinlich aud) haben werde; mit meiner Hausfrau 
werde ich bald fo vertraut fein, daß ich ihr von dir erzählen 
fann, und dann bin ich zufrieden —. 

Schreibe mir doch, wie dir meine Magd gefiel, wenn du 
diefe Zeit über um fie warf. Auch wenn du mir von den 
Büchern, die du liefeft, einige Rechenſchaft geben möchteft, 
wäre. es mir fehr angenehm, denn hier erfahre ich fehr wenig von 
Schriften zur Unterhaltung. Lebe wohl. Ewig dein Eduard. 
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N. S. Verſaͤume ja nicht die naͤchſte Gelegenheit mir 
zu fchreiben; fo wie die Neuheit der Gegenftände den auffal- 
lenden Eindrud auf mich verliert, fo fühle ich deine Abwefen- 
beit um fo ftärfer; ich fehne mich nach einer Zeile von deiner 
Hand, wie ein Lechzender nach der Quelle; fchreibe, und 
gieb mir meinen Muth wieder, denn du allein Fannft diefes, 
und wirft es auch wollen. Unglüdlicherweife vergaß ich deine 
Briefe mitzunehmen, und bis ich nun einen von dir erhalte, 
bin ich wie in einer dden Wuͤſte. Mon meiner Hausfrau fol 
ih dir ein Kompliment fchreiben, mit der Bitte, ihr unbe- 
fannter Weife fo gut zu fein, als fie dir ift. 


122. An Wilhelmine. 


Würzburg, den 8. December 1788. 
Wilhelmine! 

Wie ift es möglich, daß du meiner fo lange vergeffen 
Fannft, oder werde ich auch von dir verfannt, bift du auch, 
weil ed die ganze Stadt ift, wie. die Frau Pfarrerin ihrem 
Sohn ſchrieb, von meinem fchlechten Karafter überzeugt? 
D nein, meine Getreue, du Fennft mich, und ed giebt auch 
noch mehrere Freunde in Nürnberg, die mich Fennen, vie 
wiffen, daß ich gewiß nicht auf Koften meines Freundes in 
Würzburg wohnen werde; daß ich mein Zimmer fo gut be= 
zahle, als er dad feinige, und daß es gewiß Fein Verbrechen 
ift, mit mir in Einem Haufe zu wohnen, daß ich wohl noch 
meine Wäfche Faufen kann, und daß id) gewiß nicht unter 
jene Kreaturen gehöre, denen Feine Niederträchtigkeit zu groß 
ift, wenn fie nur etwas dadurch erfparen koͤnnen, welchen 
mich die Frau Pfarrerin zugefellt. Ich würde dich verfchonen, 
dir Nachricht von diefen unbedeutenden Inſektenſtichen zu 
geben, wenn ich nicht wüßte, daß dir die Sachen fchon bee 
fannt wären und du vielleicht mehr Wirkung von ihnen fürch- 
teft, als fie. haben fonnten. 

Traurig ift es mir gewiß, die eltern meines Freundes, 
die ich nie beleidigte, zu meinen gefchwornen Feinden zu haben, 
ihm den Kummer zu verurfachen, zwifchen mir und feinem 
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Vater zu waͤhlen, und ſich den Vorwurf machen zu laſſen, 
einen Nichtswuͤrdigen mehr als ſeine Aeltern zu lieben, — 
aber, Wilhelmine, du kennſt mich, daß ich fortwandle meine 
Straße zu meinem Ziele, und die Stiche ſummender Muͤcken 
nicht ſcheue; habe ich dich nur nah, dann bin ich mir genug, 
aber du — nein, es beleidigte der Gedanke, wenn ich ihn 
hinausdaͤchte, nein! du kannſt mich nie verlaſſen! Es iſt 
gewiß nicht deine Schuld, daß ich noch keine Zeile von deiner 
Hand hier beſitze, gewiß haft du mit Hinderniſſen zu kaͤmpfen. 
O wie viel Kummer wirſt du noch um meinetwillen haben, 
aber getroſt, edle Seele, Wahrheit wird noch ſiegen, wo 
nicht hier doch jenſeits des Grabes, und vielleicht auch noch 
hier lohnt uns die Gottheit, laß uns nur ihren Segen verdie— 
nen, er wird gewiß nicht ausbleiben —. 

Aber doch bitte ich dich, wenn ſich Unmoͤglichkeiten nicht 
gegen dich aufthuͤrmen, gieb mir bald Nachricht von dir, daß 
ſie mich ſtaͤrken die Zeilen, geſchrieben von einer Hand, die 
ihr Ziel in die Unendlichkeit ausftedte, — daß er wieder 
“erneuert wird der Troft: du haft eine Geliedte, die mit glei= 
cher Entfchloffenheit ven Weg der Wahrheit wandelt, verfannt 
"wird wie du — aber die Beifpiel ift in Großmurh und See- 
lenftärfe, e8 zu ertragen —. 

Wenn nicht Entfernung von dir und Kränfungen meines 
Freundes durch feine Yeltern mir einigen Kummer verurfach- 
ten, fo lebte ich hier ziemlich ruhig; meine Freunde ‚mögen 
dir mehr erzählen. Meine Befanntfchaft allhier wird auf 
das vierzehnjährige Mädchen befchränft bleiben, von dem ich 
dir fchrieb; fie hat Fähigkeiten und ein fanfres Herz, ich. 
werde ihr allen Unterricht geben, den ich meiner Schwefter 
geben würde, und fie ſcheint Zutrauen zu haben ihn anzu- 
nehmen; — um fie völlig zu bilden fehleft nur du, mein 
Unterricht kann dein Beifpiel nie erfegen, aber vielleicht wird 
Elife doch werth, Wilhelminens Freundin zu fein. 

O konnte ic) dir fagen, welde Erhebung des Geiftes 
mir der Gedanke an dich ift! O wenn du gleiche Stärkung 
bei ven Gedanken an mid) fühlft, dann laß die Hölle fich 
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verfchwdren und alle Freunde von und fliehen, e8 werden uner⸗ 


ſchuͤttert ſtehen Wilhelmine und ihr Eduard. 


125. An Wilhelmine, 


Würzburg, den 50. December 1788. 


Wilhelmine ! | 
Dein Brief beunruhigte mich, denn ich Fann fie mir 
denken, die Lage, in welcher du fein mußt, — aber nur 


Geduld, edle Seele, endlich erhält Wahrheit dennoch den 
Sieg. Sie kommen ja nicht unerwartet, diefe Leiden, wie 
oft waren fie der Gegenftand unferer Gefpräche? und wie oft 
fagten wir einander, daß wir ausdauern wollten, und für 
nichts forgen, ald daß wir durch unfere Liebe beffer würden, 
dann fönnten wir auch glüdlich zu werden hoffen, — und 
gewiß find diefe Gedanken noch lebhaft in deiner Seele, und 
werden der Schwermuth ihre Macht benehmen; — aber ich 
danke dir, daß du mid) Theil nehmen ließeft an deinem Kum⸗ 
mer, und mir die Freude gönnteft, ihn mit dir zu theilen —, 
bereue ed nicht, fo offenherzig gewefen zu fein, denn ich) Fenne 
fein größeres Gluͤck, ald Freude und Leid mit meiner Wilhel: 
mine zu theilen. Auch die Frage verzeihe ich dir gerne, ob 
ich dich noch fo Herzlich, fo treu liebte, wie ehemals, denn 
ich weiß, daß du nie zweifelft, fondern daß du fie nur gerne 
beantworten höreft, und ich werde fie dir jederzeit beantwor⸗ 
ten wie Damals, als wir den Bund unfrer Liebe errichteten, 
mit einem Ja, dad ewig unverändert bleiben foll? 


Reuchfens Betragen iſt mir nicht unerwartet, ich warnte 
ihn, und er hielt meine Warnung für Mißtrauen —. Sage 
ihm, er foll an mich fchreiben, ich will dann fehen, was ich 
thun kann; für dich wird das befte fein, in feiner Gefelfchaft 
meiftens von mir zu fprechen, und übrigens fo gefällig gegen 
ihn zu fein, als es fein kann, wähle dir bisweilen zur Unter: 
haltung mit ihm die Ausforfchung feines Kummers, ungefähr 


ſo, wie dir noch einige Unterhaltungen zwifchen mir und ihm 


werden erinnerlich fein. 
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Dein Urtheil über Knuͤppels Rechte der Natur und Men: 
fchen ift auch das meinige, aber demungeachtet ift es das 
Buch, von dem ich dir erzäblte, daß es einftens einen fo 
tiefen Eindrud auf mich machte, aber das hing damals von 
meiner Stimmung ab, jeßt ift ed mir faft langweilig, — 
‚ aber auch von dir möchten vielleicht manche vormald geprier 
fene Bücher gleihes Schickſal erfahren. — Ich las hier eine 
Brofchäre, diefe laß dir anbefohlen fein: Ueber Aufklärung, 
Berlin 1788, erfte und zweite Fortfeßung. Dies ift eine 
Schrift eines feurigen, edlen Mannes und wahren Menfchen- 
freundes; gieb Müller den Auftrag, fie fir dich anfzufuchen. 
Noch von einem Buche gab mir Herr Winkler aus Wien Nach⸗ 
richt, es heißt: Xrafimore, oder über das goldene Welt: 
alter, aus dem Englifhen, 1788. Wenn Müller es auf: 
treiben kann, foll er es lefen, und wo möglich mir auch über: 
fhiden, oder einen weitläuftigen Auszug daraus, denn er 
lobte es außerordentlih. Der Verfafler ift Warens, Doftor 
der Medicin aus Philadelphia. 

Meinen zweiten Brief wirft du unfehlbar erhalten haben, 
ich fchrieb dir etwas vortheilhaft von einem Mädchen, und . 
meine fernere Befanntfchaft beftätigt es; ich freue mich, daß 
ich doch hier auch eine Perfon fand, die meinen Eifer, Men: 
ichen aufzuflären, belohnen wird. Uebrigens fol ich dir von 
jederman, der mich hier genauer Fennt, Empfehlungen ſchrei⸗ 
ben; e8 fcheint, ald wäre ihnen meine Liebe zu dir ein ficherer 
Bürge deines Werthes. Lebe wohl. Ewig 

dein Eduard, 
N. S. Müller foll mir deine Silhouette ſchicken. 


124 An Wilhelmine. 


Würzburg, den 41. Januar 1789. 
Wilhelmine! | 
O koͤnnte ich felbft zu dir eilen, und dir fagen, wie ich 
dich liebe! Es ift fo was Trauriges, das volle, gepreßte 
Herz nicht ergießen zu koͤnnen, . nicht fogleich Antwort zu 
erhalten, ſondern unfre Gefühle in todten, Falten Zeilen 
bins 


— 23311 — 


hinmalen zu muͤſſen, und lange zu warten, bis eine Kopei 
ihrer Beantwortung zu und gelangt! — 


| Warum, meine Theure, mußten wir getrennt werden? 

warum Fonnten wir nicht beifammen [eben in ungertrennlicher 
Eympathie unfrer Herzen? wie geneigt ift mein Herz, diefe 
Sragen voll Ungeduld auszuftoßen! Aber hat ed Recht? 
Dhne mic) zu bedenken, Fann ich fagen: nein! Die Vors 
fehung , Vertraute meines Herzens, beleidigt uns nie, for: 
dern wir nur unfre Vernunft lebhaft genug auf, den Vortheil 
ihrer Leitungen zu ergründen, fo finden wir ihn gewiß. 
Schwer wäre eö gewefen, in Nürnberg zu deinem Beſitze zu 
gelangen‘, unmöglich, dich glüdlich zu machen, das gewiffe 
Unglück zus vermeiden, mußte ich fort, und mich auf ein 
mögliches Gluͤck verlaffen. 


Den 45. 

Hier, meine Befte, wurde ich theils geftört, theils 
erlaubte mir aud) mein heftiger Katarrh nicht, weiter fortzu- 
fahren, und jegt bin ich nicht mehr im Stande, wenn aud) 
die Gedanken, doch nicht mehr den Ausdruck: derfelben, den 
ih damals im Sinne hatte, zu finden; ich will dir alfo bloß 
den Inhalt, den mein Brief haben follte, erzählen. Ich 
wollte zeigen, wie unfre Liebe durch unfre Entfernung reiner 
und edler bleiben muß, als fie vielleicht bei beftändigem Ums 
gang geblieben wäre, wie leicht uns hätte endlich mehr Ges 
wohnheit als Geift der Liebe zufammenführen Fonnen, daß 
ih noch nicht werth war deines beftändigen Umgangs, weil 
ich noch nichts gethan habe, und in Feiner Lage war, ohne 
ganz befonderen Zufall, etwas zu thun, das Nutzen für die 
Menfchheit brächte, die ich auch noch nicht hinlaͤnglich kenne; 
daß wir alſo erſt nach dieſem Winter unferer Liebe einen bluͤ— 
thenreichen Frühling zu hoffen haben, und einftens die Vor: 
fehung gerechtfertigt finden werden, und jede unferer jeßigen 
Klagen bereuen. Dies, Wilyelmine, wäre die Folge des 
obigen Anfangs geworden, du wirft leicht im Stande fein, 
fie dir ausgeführt zu denken, und findeft du Zweifel, fo 
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ſchreibe ſie mir. Ich fahre nun fort, dir nach meiner gegen⸗ 
waͤrtigen Lage zu ſchreiben. 

Die Schwermuth, die im vorigen Jahre um dieſe Zeit 
Herr über mid) wurde, würd’ es auch jeßt wieder werden, 
wenn der Gebanfe an dich mich nicht ſtaͤrkte und meiner Ver⸗ 
nunft zu Huͤlfe kaͤme. Du biſt nun das einzige auf der Welt, 
das ich lieben kann, das mich wieder liebt, wie ich wuͤuſche 
geliebt zu werden. Hier fand ich noch Niemand, der ganz 
nad) meinem Wunjche wäre, in deſſen Schoß ich meine Wuͤn⸗ 
ſche niederlegen fonnte, niemand, der meine Einwuͤrfe faflen 
Tann, id) bin allein, — und du, Wilhelmine, haft vielleicht 
gleiches Schickſal! Weil ich Feine Geſellſchaft habe, und doc) 
nicht allein fcheinen darf, fo befchäftige ich mich wenigftend 
mit den Perfonen, die um mid) herum find, und dies macht 
fie mir doch erträglich, denn gut umd fähig find fie doch meiſtens. 
Meine mehrite Beſchaͤftigung ift mit Elife, das Mädchen ver⸗ 
ſteht nun ſchon ziemlich Engliſch, und in einem Vierteljahr 
wird ſie auch ſchon ziemlich zeichnen; aber was kann das mir 
helfen, ich komme um einige Stunden und bleibe immer allein. 
O D wenn du bier wärft, wenn ſich dein Beifpiel mit meinem 
Unterrichte vereinigen koͤnnte! Eliſe wäre wirklich Das Maͤd— 
den, das du dir zur Freundin bilden koͤnnteſt, fie hat ein 
liebevolles, kindliches Herz, das zu allem Guten bereit iſt, 
aber vielleicht auch nicht genug Feftigfeit befitt, um nicht vers 
führt zu werden; ohne Beiſpiel und guten Führer ift es alfo 
zufällig, welchen Karafter fie befommt, und fo kann ich mir 
viele Mühe mit ihr geben, und nach mir fommt Einer , der 
mit Falter Hand die Keime des guten Samens wieder ausjätet, 
den ich) in fie geftreuet habe! — 

So ift meine jeßige Lage im Ganzen noch immer, und 
wird es bleiben, fo lange ich fagen kann, ich bin ewig 


Dein Eduard, 
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125. An Wilhelmine. 
Würzburg, den 19. März 1789. 

, ‚Wilhelmine ! 

Eine Stelle in deinem Brief läßt mich ratben, als 
hätteft du etwas von deinen Gefühlen niedergefchrieben, und 
wenn ich es treffe, ſo verſage es mir nicht; ich bat dich 
oft darum, mir dein Herz nicht zu verhehlen, und du vers 
fprachft es mir, — ich habe aljo Recht, es zu fordern, 
und erfilllft du meine Erwartung nicht, fo beleidigft du mich; 
dies waͤre das erſte, was ich dir ſagen wollte, ich traue 
beiner Antwort und erwarte fie bald. — 

Der Sag, den du aus meinem jüngften Brief mir auss 
hebſt, kann dir nicht neu fein, du wirft ihn ſchon oft von 
mir gehört haben, aber nie werde ich Gebrauch zu einer 
Entſchuldigung davon machen; denn ift ed gleich Fehler, in 
einer Liebe von diefer Art veränderlich zu fein, ſo iſt es 
doch nur Verbrechen für einen weiſen Manp, ſich einer fol: 
hen Liebe zu. überlaffen; die Stelle, in der jener Ea in 
meinem Briefe vorkommt, giebt ihm feinen wahren Einn, 
der unmoͤglich mit vorurtheilöfreien Augen verfannt werden 
kann; wenn mein Betragen feit meiner Abwefenheit dir den 
Verdacht geben Fonnte, ich koͤnnte dich vergeffen, fo hätte 
ih mit mehreren Recht aus dem deinen fchliegen koͤnnen, 
du hätteft mich verworfen, wenigftens aufgegeben. Ob das 
Gericht von einer neuen Liebe erdichtet oder wahr ift, weiß 
id) nicht, aber was an der Sadje felbit ift, kann id) dir 
fagen; wenn die Erfüllung der Pfliht, jedem Menfchen zu 
fein was ich kann und darf, Untreue in der Liebe ift, fo 
habe ich mich felbiger fihuldig gemacht, und bin nicht ein— 
mal gefonnen, diefe Schuld zu bereuen, fondern fortzufegen, 
— ein Mädchen, wie Kifette, einen Raub der Geden wers 
den laſſen, ift mir unmöglich, und wer mid) defwegen tas 
delt, um deffen Lob werde ich nie buhlen, — mein Herz 
gehört der Menfchheit, und wer mehr davon befigen will, 
ald er nach dem Maße feiner Wilrde fordern kann, ift aus 
der Zahl meiner Freunde vertilgt. — Es ift nicht das erfies 
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mal, daß ich diefe Spradye führe, Wilhelmine, und ich 
wiederhole nicht gern ſchriftlich, was ich dir ſchon oft fagte, 
denn ich glaubte auf immer verftanden worden zu fein. — 
Nun komme ich auf den wichtigften Punkt deines Briefs, 
auf meine Verhältniffe mit Mile. Haafin; ich fagte fie bir 
fhon, und kann nichts mehr hinzufügen; machte fie fich 
himärifche Hoffnungen, fo kann ich nichts dafür, ob ich 
mid) gleich nicht entichuldigen kann gegen die Anklage, daß 
ich fie gemerft und nicht mit Gewalt ausgerottet hätte, ich 
gab ihr aber nie ein Recht dazu, fondern in unjern erfteren 
Tagen der Bekanntfchaft fagte ich ihr deutlich, was fie zu 
erwarten hätte; vergaß fie es, ſo mag fie fich jegt nur 
wieder daran erinnern; hatte fie fich etwan gerähmt, meis 
netwegen eine Bekanntſchaft hbgebrochen zu haben, fo frage 
man fie, ob ich ihr nicht vortrug, meinen Umgang, wenn 
er ihr binderlich wäre, fogleich abzubrechen, und was verlor 
fie? feinen Mann, fondern den bisherigen Umgang eines zu 
Schanden gerichteten Menfchen, — meine Eorge, die ich 
für fie trug, verdiente diefen Undank nicht, ich zog fie aus 
der Vergeſſenheit hervor, ich war ihr Arzt und ihr Freund; 
und alles, was fie mir num fchaden kann, ift eine Zuzies 
hung einiger Satyre meiner Freunde, daß ich gegen ein Ge: 
fchöpf Freund war, welches an meiner Herablaffung genug 
gehabt hätte. Der Weg, den fie wählte, kann unmöglich) 
dazu führen, mich ald einen Mäochenberräger darzuftellen, 
vielmehr ald Einen, den Mädchen betrügen konnen, ob ich 
gleidy eingeftehe, daß letzteres nicht viel weniger für mid) 
kraͤnkend iſt; doch werde ich mich durch dieſe einzige Erfabs 
sung für die Zukunft warnen laffen, und in feiner Delila 
Schoß mehr ſchlafen. — Sollteft du wieder mit ihr zufams 
menkommen und fie wieder von der Sache mit dir fprechen 
wollen, jo antworte ihr nur aus obigen Gründen. Ich 
wußte wohl, daß ich nur eine Figur im Parkerfpiel an ihr 
gelegt hatte, die nur fo lange ihr gutes Anfehen behielt, als 
ich verhinderte, daß nichts an fie ſtoͤßt, oder. ich das Verſcho— 
bene wieder fogleich zurechtlegen Fonnte, aber ich fehlte, daß 
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id) nicht vorausſah ‚daß fie, ſobald ich entfernt wäre, der 
geringfte Stoß in völlige Unordnung bringen, und mir dann 
zeit und Geduld, fie wieder zu legen, fehlen wirde. 


‚Mein Freund wird dir bald antworten und vielleicht 
fein Herz wieder gegen dich ausſchuͤtten, welches er mir 
nun verfchließt , weil ich es nicht billigen Fann, mit einem 
Mädchen am Liebe zu denken, welche ohne alle Ausficht ift, 
während der Zeit, daß ein anderes durch nicht völlig unges 
gründete Hoffnung den Verſtand verliert. Die Intrigue, 
die ich dem Gluͤck feiner Liebe entgegenftellte, und die ihm 
etwas deutlich zu werden anfing, ſcheint ſich faft auch der 
Zärtlichkeit unferer Freundfchaft entgegenzuftellen. Müller 
wird von Künzel ald Augenzeuge mehr erfahren. 


Daß du mit Leuchſens Betragen zufrieden bift, freuer 
mich, und zeigt, daß, wenn ich einen Karafter gegen die 
Meinung Vieler und auch gegen den Schein für gut halte, 
ih mid) doch nicht allezeit irre. 


Ich hoffe nicht, daß did) die freie Sprache diefes 
Briefs beleidigen wird, und follte es fein, fo fürchte ich es 
nicht; deun entweder wird eine kurze Ruͤckerinnerung aller 
von mir in dem feierlichen Stunden, wo nur die ftille Nas 
tur unfer Zeuge war, gethanen Aeußerungen dich über alle 
Aengftlichfeit wegen der Aechtheit meiner Liebe erheben, und 
dir unfern gefaßten fühnen Entfhluß, daß nie unfere Liebe 
Zweck unferer Handlungen, fondern Mittel nad) edlen Zwe⸗ 
den zu handeln, jein follte, in feiner Hoheit vor Augen 
ftelen, und dich ftärfen; oder, woferne dies nicht gefchehen 
follte, mich meinen Entſchluß nicht gereuen laffen, aufrichs 
tig gewefen zu fein, weil, wer e& nicht vertragen kann, es 
auch nicht verdient, und ich zu einer Zeit gewarnt wurde, 
ehe mir mein volles Vertrauen noch fchaden kann. In Hoffe 
nung, daß da Wilhelmine bift, bin ich 
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126. An Wilhelmine. 
Würzburg, ben 5. April 1789. 

Wilhelmine, auf dich waren meine Hoffnungen gegrüns 
bet, wenn id) verlaffen, verfannt werden follte; wenn alle 
meine Wuͤnſche, alle meine Handlungen, die Menfchen zu 
befiern, mir nur ihren Umwillen , ihre Geringſchaͤtzung zuzie⸗ 
ben follten , dann glaubte ich noch von dir geliebt zu werden; 
. wenn durch zu viele Kränkungen erbittert, durch zu viele Frucht: 
lofe Verfuche müde gemacht, mein Glaube an die Würde der 
Menfchen ſchwankend gemacht, meine Ideale von Gluͤckſelig⸗ 
keit verlöfcht und die große Idee der Tugend mir bis zum 
Zraumbilde follte herabgeftimmt werden’, dann glaubte ich 
mic) durch einen Blick auf dich) ‚wieder erheben zu koͤnnen, und 
an dir mid) wieder der Würde des Menfchen zu verfichern ; 
fo, glaubte ih, würden die Früchte unferer Liebe fein, und 
ihre Blüchen berechtigten mic) zu diefer Hoffnung. Aber ach 
weld) giftiger Hauch beruͤhrte diefe Bluͤthen, daß jetzt ihre 
Srüchte fo zweifelhaft werden ? 

Wilhelmine, wie war ed möglich, daß ſich Verdacht in 
deiner Bruft feftiegen Fonnte, was konnte jene edlen Entfchlies 
ungen fo fchnell erſchuͤttern? wie oft verfprachft du mir ewige 
Liebe, verſchmaͤhteſt alle Warnungen, die ich dir ſelbſt gab, 
und troßteft jedem Pfeile des Schickſals und der Verlaͤum⸗ 
dung, und jetzt ſcheinſt du ſo leicht zu wanken? Wie bewun⸗ 
derte ich damals deine Staͤrke, und wie nahe kam meine Liebe 
der Anbetung! Welcher Schauder ergriff aber mein Herz, als 
ich nun in deinem Briefe, der zugleich noch fo viele C puren 

von Größe hat, lad: „Kein gerheiltes Herz ich nicht mag! * 
Wehe mir, wenn mein Herz nicht der Menſchheit, ſondern einem 
Maͤdchen angehoͤrte; o Wilhelmine, es war nur dein, weil 
ich in dir die Wuͤrde der Menſchheit ehrte, und in dieſem Be⸗ 
tracht bleibt es ewig dein, iſt meine Liebe dir ewig geweihet, 
weil fie die einzige ift, die mit der Liebe der Menſchheit be⸗ 
ſtehen kann, weil ſie dieſe ſelbſt iſt. 

Wilhelmine, wenn die Thraͤnen in meinen Augen dich 
ruͤhren koͤnnen, wenn ich noch nicht allen Werth in deinen 
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Augen verloren habe, fo erhöre meine Bitte, und erhalte dich 
auf der Stufe, auf welcher du ftehft, verwehre deinem Herz 
zen, fi fü ch den Leidenſchaften gewöhnlicher Menfchen zu dffugn, 
und bewahre die Reinheit deiner Seele. — 

Vielleicht, wenn du dies liefeft, wirft du glauben, ich 
thäte Dir Unyecht, denn dein Herze fchlägt noch edel, und 
deine Seele fühle fidy über das Gewöhnliche erhaben, und es 
täufcht dich nicht, dieſes Gefühl; aber eben weil deine Seele 
noch groß ift, fpreche ich fo mit dir; die Leidenichaften ſchmei⸗ 
cheln ſich ſo ſanft in unſer Herz ein, und jeder, der mit uns 
umgeht, ſucht ihnen den Eingang zu erleichtern; der Menſch, 
der die Wahrheit ſucht, der nach Tugend ſtrebt, hat gar fels 
ten einen Freund, der ihn darin unterftüßt, er ift den Mens 
(en ein Beifpiel, das ihnen ihre Vernunft zur Befolgung 
vorhält, und das fie nicht befolgen wollen, fie fuchen ihn daher 
entweder zu vertilgen, zu verläumden, um der Vergleichung mit 
ihm zu entgehen, oder ihn zu ſich herabzuwärdigen und in 
feinem Herzen die Keime der Neigungen zu erwecken, die fie 
hindern, ihm gleic) zu fommen. Dies ift die Gefahr, vor 
welcher ich zittre, für mid) felbjt und für dih. Verzeihe es 
daher meiner Zärtlichkeit, wenn ic). dich nicht genug warnen 
au fönnen ala. ibe; je näher wir eine Gefahr kennen, deſto 
mehr zirtern wir, wie wenn wir unfern Freund in ihr fehen, 
und du wirft mir diefe Sorgfalt verzeihen, fie ift die Wirkung 
meiner Liebe; meiner Liebe, die dir noch ganz ſo blieb, wie 
du ſie je hatteſt, und die nur da etwas ſchwankte, als du an 
ihr zweifelteſt. 

Wilhelmine, haſt du das Vertrauen auf mich verloren, 
glaubſt du ein Geheimniß vor mir haben zu muͤſſen, kannſt 
du dich nicht mehr ohne alle Beſorgniß in meine Arme werfen, 
0 fo gewähre mir noch diefe Bitte und geftehe es mir frei, fei 
fo groͤßmuͤthig und nehme keine Ergebenheit an, die du nicht 
erwiedern willſt, geſtehe es mir frei, und ich habe dann zwar 
Niemand mehr, deſſen Liebe mid) troͤſten koͤnnte, aber ich bin 
auch frei von grundloſen Hoffnungen, die mich nur an den 
Rand der Verzweiflung führen Fönnten ; ich will dann vers 


— 438 — 


fuchen, ob ich nicht ohne Gefährten die dornigten Pfade des 
Lebens wandeln, nicht durch fie dem Lichte nachgehen Fann, 
das mir jenfeit des Grabes fchimmert, und vielleicht ift die 
Gottheit ſchon hier fo gütig, mir. einige Rofen hervorfeimen zu 
laſſen, und ich will jede pfluͤcken und Feine unachtfam zertreten, 
aber fie werden mich vielleicht ärger verwunden, als die Dornen, 
wenn ic) fie mit Niemand theilen, fie nicht für dich, ſchoͤne 
Seele, brechen kann. — Doc ich will Über nichts murren, 
die ewige Vernunft, die mir Freuden befchloß, wird fie mir 
auch genießen lehren. — | 
Den 9. April, 

Heute genoß ich das erftemal die freie Luft und den Zaus 
ber einer heitern Mondnacht, aber ohne mitfühlenden Freund, 
und doch nicht ganz allein; Siebold war mit mir, ganz allein 
wäre ich des Gedankens an dich fähiger geweſen, und nicht in 
meinen Phantaſien geftört worden. 


127. An Wilhelmine. 


Würzburg, den 16. Aprit 4789. 
Wilhelmine! 

Ich ſchicke dir diefe in. einer etwas traurigen Stunde bins 
geworfenen Gedanken, ohne fie zu ändern, denn ich will; daß 
du mein Herz Eennen follft, wie ed ift; ich fuche dir Feine Feb: 
ler und Gebrechen deffelben zu verhehlen, denn ich erwarte von 
dir Rath, fie zu heilen; mit geringer Mühe koͤnnte ich vielen 
meiner Handlungen einen andern Anftrich geben, und fie auf 
gefällige Art einfleiden, aber ich will feine Mühe verlieren, 
meine Fehler zu verbergen, fondern fie einzig und allein ans 
wenden , fie zu verbeffern, und du verfprachft mir, mir darin 
beizuftehen. Aber warum bielteft du nicht beffer Wort, war: 
um kounte dich das Gefchwäg eines Mädchens in deinem Ver: 
trauen ftören? Sch mache dir feinen Vorwurf, daf es dir 
den Geliebten verdächtig machen mußte, aber auch den Freund? 
Iſt es nicht Pflicht, diefen von allem zu benachrichtigen, was 
ihn angeht, verdiente meine Aufrichtigkeit feine Erwiederung? 
Ach es koſtete mich viel, mich in gefegter Stimmung zu ers 
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halten, da ich Feine Meußerung meiner Liebe von dir erwie— 
dert fahe, — nur durch die Außerfte Anftrengung meiner 
Kräfte gelang ed mir, mich von der Zerftreuung, in die mid) 
ängftliche Sorgen verfegten, zurücdzuhalten; Fein Wunder, 
wenn im einigen meiner Briefe eine gewilfe Härte und ein 
eitler Stolz ſichtbar ift, es find Frampfhafte Bewegungen 
eined von Kummer gepreßten Herzens; denfe dich in’ meine 
Lage! Deiner Gefinnungen ungewiß, von Grundherr Feine 
Antwort auf drei Briefe, lange von Schäfer nit, Nachricht 
von unſchicklichem Betragen einer Perfon, die ich für edel 
bielt, Antheil an den Schickſalen meines Freundes und Schaͤ⸗ 
fers, und Niemand, dem ich Flagen fonnte, denn mein Freund 
hatte theils felbft Wergerniß genug, theils achtete er nicht auf 
mich; ed würde zu lang, dir alles zu fchildern, genug, troß 
allen Kampfes gelang es mir doch nicht, mid) fo gänzlich vor : 
Zurädziehung zu hüten, daß ich nicht gegen meine meiften 
Bekannten allhier wieder fremd geworden wäre. Suche den 
Antheil, den mir dein Schwanken in dem Vertrauen auf mich 
brachte, wieder gut zu machen, und gieb mir Gelegenheit, 
manchmal im Schreiben an dic) die füßen Etunden zu wieder: 
holen, die wir oft in traulichen Geſpraͤchen hinbrachten, denn 
ohne deine Antwort wagt es nicht mehr an did) zu fchreiben 
Dein Eduard. 

N. S. Gieb mir doch Nachricht vom bisherigen Betra⸗ 

gen der Mlle. H—. 


128. An Wilhelmine. 


Wuͤrzburg, den 14. Mai 1789, 
Wilhelmine! | | 
Wie die Natur neues Leben ausgießt, fo befommt auch 
unfere Liebe wieder neue Stärke. Geift und Leben goß ſich 
in alle meine Glieder, da ich deinen Brief las; ſo habe ich 
mich doch nicht geirrt, fagte ich, daß fie die große ſchoͤne 
Seele ift, für die ich fie hielt, und auch da nicht, daß fie 
mid) liebt! Ich bedanre deinen Kummer, Wilhelmine, aber 
ſchaden kann dir die Lehre doc nicht, auch ich, meine 
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Befte, hätte oft koͤnnen mißtrauifch werden, wenn ich bie 
Stimme der Verläumdung gehdrt, aber wann barg ich dies 
Mißtrauen in meiner Bruft? fragte ich dich nicht gleich 
ſelbſt? Doch weg mit der ganzen Sade, aud mein letzter 
Brief gehört dazu, ich war mir ihn zur Ehrenrettung ſchul⸗ 
dig, aber kraͤnken ſoll er dich nun nicht mehr. 

Ich liebe dich jetzt wie allezeit, und wenn auch meine Liebe 
unter dieſen Umſtaͤnden etwas wankte, ſo war es nicht Kaͤlte 
des Herzens, ſondern Furcht, mich in dir betrogen zu ha⸗ 
ben, und ein Maͤdchen, gleich den audern, fuͤr mehr gehal⸗ 
ten zu haben, ihr zu Liebe den Plan meines Lebens geaͤn⸗ 
dert und alle meine Hoffnungen auf ſie geſetzt zu haben; 
daß es mich tief kraͤnkte, wenn ſich dieſe Gedanken mir 
aufdrängten, ivirft du wohl glauben fonnen. 

Es war Feine Falte Phantafie, was in einigen Brie⸗ 
fen, die du von hier aus erhieltſt, herrſchte, es war die 
Sprache meines innerſten Gefuͤhls; wie ſehr mußte es mich 
daher beleidigen, dieſe Empfindungen nicht geachtet zu fehen, 
was mußte ich denfen, entweder du kannſt fie nicht faffen, 
oder du haͤltſt fie für geheucyelt, eine traurige Wahl! 

Ich verbarg dir nie die Größe der Sorderungen, die 
id) an dic) mache, ich fagte dir, daß ich eher jederman, 
als dir, verzeihen koͤnnte, ich machte diefe Erflärungen mei- 
nen Greunden, und num ſchien ich mich geirrt zu haben! — 
Ich verbarg dir feinen meiner Fehler, ic) ſchmeichelte dir 
mit keinen ungewiſſen Hoffnungen, und nun ſchien ich von 
dir fuͤr einen Betruͤger erklaͤrt zu werden! — War es mir 
wohl zu verzeihen, wenn ich aufgebracht wurde? Dem 
Kummer zu unterliegen, iſt mein Geiſt zu ſtark; aber uns 
erſchuͤttert zu bleiben, iſt er zu menſchlich. — 

Hier, Wilhelmine, ſage ich es dir noch einmal, glaube 
Niemand, wenn er von mir fpricht, ald mir felbft, fonft 
wirft du unndthigen Kummer haben, unfere Liebe ift zu 
beifpiellos, zu erniedrigend für gemeine, Seelen, als daß fie 
nicht alle ihre Pfeile gegen fie richten ſollten; aber fo lange 
du fo viel Vertrauen in mic) ſetzeſt, als ich in dich, To fo 
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werden wir feſte ſtehen und jedem Ungewitter trotzen; ſo—⸗ 
bald wir und aber, gegen ums ſelbſt huͤten wollen, fo find 
wir verloren. — Wilhelmine, o id) bitte dich, bereite den 

Thoren diefe Sreude nicht, dag fie uns fallen fehen, daß 
fie mit Fingern auf uns deuten, und fagen: Siehe, diefe 
wollten anders fein, als unfereiner,, und fich aufſchwingen 
in geträumte Regionen der Vollfommenheiten, kommt her 
und fehet fie gefallen! Diefe Stimme glaubte ich ſchon zu 
vernehmen, was mußte ich dadurd) leiden! — 

Nicht um mich, um meinen Ruhm, um meine Freu: 
de, wäre es mir, wenn ich zu fallen fchiene von der Höhe, 
nach weicher ich klimme, ſondern um die Tugend, die dann 
in mir verſpottet wuͤrde, um den Muth, der vielleicht in 
Andern, die ſich auch erheben zu koͤnnen glaubten, nieder— 
geſchlagen wuͤrde, und meine Freunde, die dann auch uͤber 
ſich muͤßten Hohn ſprechen laſſen, — dies ſind die Qualen, 
die ich fuͤrchte, und um derentwilien ich dich noch einmal 
auffordere, Wilhelmine, bewahre die Reinheit deiner Seele! 

| Ich liebe dich, aber noch mehr die Wahrheit und die 
Tugend; ſchwer wuͤrde mir aber doch der Kampf zwiſchen 
a und dir, erfpare mir ihn, und fei immer wie du 
warft, dann hoffe ich nie zwifchen dir und Wahrheit wäh: 
len zu duͤrfen. Und ſie wird mich nicht taͤuſchen, dieſe 
Ahnung, daß wir ewig auf der Bahn der Wahrheit und 
Tugend mit einander wandeln, daß niedere Leidenſchaften 
ung nicht ſtdren follen, und daß mein Herz nie wird ge- 
theilt fein dürfen, weil das, was es liebt und lieben ſoll, 
nie getheilt ſein wird. 

Wenn der Endzweck unſerer Liebe der Endzweck ge⸗ 
wöhnlicher Menfchen wäre, fo wäre unfer Liebeshandel der 
albernfte, der ſich je angezettelt haͤtte, denn wo ſind die 
Hoffnungen ſchneller Vereinigung, welche Vergnuͤgungen — 
aus dieſer Leute Geſichtspunkt betrachtet — gewaͤhrte er 
uns noch? Aber der Vorſehung ſei Dank, ein edleres Ziel 
iſt unſern Bemuͤhungen ausgeſetzt, beſſer zu werden durch 
wechlelſeitiges Beiſpiel, ewig uns durch die ga ‚Ber: 
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bindung auf diefer Bahn zu erhalten, das ift der Endzweck 
unferer Liebe, ift der Endzweck unferer Beſtimmung, laſſe 
und alfo nie davon abweichen, und laffe jede Verirrung 
und behutfamer machen. 
Nun lebe wohl, genieße des Frühlings und antworte 
bald deinem dich ewig liebenden | 

| Eduard. 

N. S. Ih erfahre fo gar nichts von deinem Klavier- 
fpielen, deinen Lieblingsliedern, deiner Lektüre, ift dir denn 
alle Zeit geraubt, oder benugeft du fie beffer durch weitere 
Fortfchritte, als durch Erzählung der gemachten? ch glaube, 
daß es fo ift, aber dod) einem Freund eine Freude zu machen, 
ift auch feine Zeitverderbuiß. 


129. An Wilhelmine, 
Würzburg, den 15. Mai 1789. 
Milhelmine! 

Nun wird mir immer die Schlinge deutlicher , welche die 
Bosheit uns legte; traurig, daß es dir bald gelungen, dich 
zu verwideln!. aber ich hoffe, es fol nie mehr gefchehen. 
Vor allem warne ich dic) vor D— wie vor einer giftigen Nat: 
ter, er ift einer der verruchteften Menſchen, die ich kenne! — 
O warum fchriebft du mir nicht gleich deutlicher, woher du 
das Gerüchte, und noch mehr Nachrichren, die deine Ruhe 
ftörten, hatteſt? — | j | 

Noch etwas muß ich dir fagen, man will Briefe, die. du 
verlierft, gefunden haben, und ich würde in Verfuchung fein, 


did) um mehr Behutſamkeit zu bitten, wenn nicht von den 


meiſten diefer Briefe ein Inhalt angegeben würde, der fich in 
feinem findet, als 3. B. daß ich und mein Freund infognito 
nach Nürnberg fommen wollen, u. dgl.m. Was fie mit dies 
fen Ligen wollen , fehe ich noch nicht ganz ein. 

Ich bitte dich alfo, meine Theure, vertraue did) Nies 
mand außer meinen Freunden, fei behutfam in deinen Hand: 
lungen und Reden; Klugheit allein, nicht Großmuth, fann 
dich retten, Waffen und Kühnhelt Fünnen wohl gegen Loͤwen 
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fhüßen, aber von einem Schwarme Ungeziefer fann man ſich 
nur durch audgefegtes Gift befreien. Vor allem muß ic) dir 
diefe Behutſamkeit rathen, da S— und noch Einige fi Mühe 
geben, meinen Vater in ihr Jntereffe zu ziehen, und wie leicht 
fünnte ihnen diefes gelingen. — 

Dann befhuldige den Vater meines Freundes nicht zu 
viel, du mußt bedenken, daß er Dr— und D— zu Aufwiegs 
lern hat, und daß er leichtgläubig ift. Auch deinem Water, 
follte er dich noch fo fehr beleidigen, begegne jederzeit mit der 
Achtung, die du ihm ſchuldig bift, er liebt dich, wuͤnſcht 
dein Gluͤck, aber weiß nicht, worih die Gluͤckſeligkeit beftes 
bet; ich bitte dich daher auch, jede Handlung zu vermeiden, 
die ihn in feiner Meinung zu beftätigen fchiene. 

Wenn es möglich ift, fo gieb mir baldigft Nachricht 
von deiner Lebensart, Bekanntfchaften und den Perfonen, 
die dir etwas von mir erzählen wollten, ich lebe fonft in völli⸗ 
ger Ungewißheit, und weiß nicht was id) glauben foll, weil 
manche andere Nachrichten fo ſchwer zu vereinigen find. 

Uebrigens fei gutes Muthes! Wahrheit und QTugend wird 
endlich doch noch fiegen. Laß Echwermuth ficy nie deiner 
Eeele bemächtigen, fie verhindert uns Hug zu handeln und 
verdunfelt unfre Zugend. Die Strahlen des Morgenroths 
mäffen deine Menfchenliebe entflammen, und mit dem fanften 
Purpur der Abendrerhe müffen alle erlittenen Kränkungen aus 
deinem Gedächtniffe verfchiwinden. — 


Sm flillen Thal, wenn hinter Wäldern 
Die Abendfonne von den Feldern 

Auf frohes Wiederſehen ſcheidet, 

Iſt uns die Gottheit nah. 

Und für ein Herz, der Freude offen, 
Das fih mit Dant und ſuͤßem Hoffen 
Am legten Purpurfchimmer weibdet, 

Iſt dann der ganze Himmel da. 


Folge mir alfo, meine Theure, und fei ruhig; wenn 
Edelmuth die Quelle unferer Handlungen iſt, wenn wir fie 
unverholen vor den Richrerftuhl der Vernunft bringen duͤr⸗ 
fen, was haben wir zu fürchten? Freilich ift es immer kraͤn⸗ 
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fend, gegen Neid und Bosheit kaͤmpfen zu muͤſſen, die Merl: 
ſchen taub für Wahrheit und achtungslos gegen die Tugend zu 
finden; aber dies muß uns doc) tröften, daß der Beifall der 
Menge nicht der Lohn ift, nad) dem wir ftreben, fondern daß 
ed uns die Pflicht ift, — keineswegs glaube id) aber, daB 
das allgemeine Urtheil der Menfchen uns ungeprift zu verwer⸗ 
fen ift, o nein, fobald wir finden, daß wir in einer Sache 
entweder Feine Nachahmer oder allgemeine Tadler finden, ſo 
ſollen wir genau unterſuchen, ob es Pflicht iſt, fo zu hans 
deln, und ift es dies nicht, fei die Handlung aud) groß und 
erhaben — ic) will, man unterlafje fie! — ift es aber Pflicht, 
dann fol und die Nederei Schwacher oder die Verfolgung 
Boshafter nicht mehr davon abhalten, als die Steinwuͤrfe 
von Knaben den Lauf eines Stroms zurädhalten. 

Lebe nun wohl und denke in jeder Kaͤnkung, die dir Bu: 
gefügt wird, daß jemand lebt, der feine Gluͤckſeligkeit mit 
der deinigen in Eine Wagfchale legt, der fein ganzes Schickſal 
an die Ueberzeugung wagt, Wilhelmine iſt edel und gut, und 
taͤuſchet mich nicht! Und dieſer bin ich. 

| Dein Eduard. 


1350. An Wilhelmine, 


Wuͤrzburg, den 15. Juni 1789. 
Wilhelmine! i 

Eo wie du der Gegenftand meiner Gedanfen auf meiner 
Reife warft, fo bift du meine erfte Befchäftigung hier. Wollte 
id) meine Herreife beſchreiben, fo würde fie faft uichts enthals 
ten, als die verfchiedenen Geſpraͤche, die ich bei den mir vor: 
fommenden Gegenftänden in meiner Phantafie mit dir hielte, 
fo war meine Reife größtentheild eine angenehme Unterhal: 
tung mitdir. Mas mir übrigens begegnete, werde ic) Kuͤn⸗ 
zel ſchreiben. 

Meinen Freund traf ich hier dem Anſchein nach nicht 
recht heiter an, und meine Nachrichten von dem Betragen feis 
ner Gefchwifter gegen mich, did) und ihn machten ihn traurig, 
fonderlich als ich ihm die Urſachen von dem Zwifte zwifchen 


% 


— 255 — 


dir und deiner Schweſter erzählte. — Er hält dich nun für feine 
einzige Sreundin ; du wirft auch, hoffe ich, durch eine baldige 
Antivort Auf feinen Brief died Zutranen zu belohnen fuchen, 
welches um fo fehäßbarer ift, da es nicht auf einem Einfall 
berubet, fondern das Werk von Ueberzengung und innerem 
Wahrheitsgefuͤhl ift, weil es über Irrungen der Leidenſchaft 
fiegte. Meine Reife nach Nuͤrnberg ſcheint mir meine Ge: 
fiebte und meinen Freund wiedergegeben zu haben. Hier uns 
terbrechen mich Befuche. 
Asends, 
| Nun babe ich ein paar hundert Fragen, die theils aus 
Freude, theils aus Vorwitz geſchahen, beantwortet; don der 
Ießtern Gattung wurden die meiften von Mariane und Liſette 
an mich gethan, mein Freund mag fie auf fo manches vorbe: 
reitet haben, das nicht erfolgte, imd meine Antworten wa⸗ 
ren wider ihre Erwartung, denn faft alle Fragen, die did) bes 
trafen, wirft du leicht errathen. Ich war fo froh, daß ich ihnen 
nah dem Wunfche meined Herzens antivorten Fonnte, und 
daß ich nun wieder gewiß bin, meine Wilhelmine liebt mich 
und fühlt fi) von meiner Liebe überzeugt, ift frei von niedrer 
Eiferfucht und kindiſchem Verdacht. Cine große Eeele fühlt 
fid) der Gegenliebe einer ihr gleichen werth, und empfindet 
feinen Echmerz darüber, fid) von jemand um eines unbedeu: 
tenden Gegenftandes willen verlaffen zu fehen; fie danft im 
Gegentheil der Borfiht, daß fie verlaffen und nicht zu 
ihm erniedrigt wurde; dieſer Gedanke hat vielleicht etwas 
wider die Empfindung des Herzens, aber wer wagte zu fagen, 
daß der Menfch nicht edel wäre, der fo daͤchte. — 
Den ısten. 

Hätte es nicht des Echreibens bedurft, fo hätteft du viels 
leicht einige Bogen erhalten; aber was würden fie dir ges 
fruchtet haben, die Ausdrüde meiner fchwermüthigften Ems 
pfindungen, die mir feldft zur Laft wurden? Ich faß beide 
Tage manche Stunde auf meinem Zimmer, wollte mich mit 
dir ſchriftlich unterhalten, dachte alles, was ich dir ſchreiben 
wollte, und konnte es daun doch nicht ſchreiben. Du wuns 
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derſt dic) vielleicht, daß ich im Zirfel meiner Freunde allbier 
nicht mehr erweckt wurde, aber werden diefe, die hier find, 
es je konnen? Auf einige Stunden wohl mich zerftreuen, 
wenn ich mir felbft Mühe gebe es zu verfuchen, — wie es 
auch geftern gefchahe, wo wir auf einer Epazirfahrt zu Waſſer 
im Garten zu Beitshochheim einen Nachmittag mit Laufen, 
Ringen, Epringen u. dgl. m. zubrachten, und dem ic) es 
vielleicht verdanfe, daß ich diefen Morgen heiter genug bin, 
diefen Brief zu vollenden, — aber mein Herz in Ruhe wies 
gen, das Fonnte etwan nur jemand, der ed ganz verftände 
und Schwermuth aus Ähnlichen Quellen ſchon erfahren hätte. 
— Und waß ift die Quelle deines Grams? dürfte man wohl 
fragen; fchwer wäre mir diefes zu fagen, daß mir jemand 
nachfühlen Fonnte, und Vielen würde ich nicht antworten, 
aber dir, meine Theure, foll mein Herz fo offen fein, als es 
mir möglich ift, und ic) will es verfuchen,, dir die Frage zu 
beantworten. 

Gedanken, die fonft Aufgaben für meine Vernunft was 
ren, werden nun, da ich fie Niemand mittheilen kann, pei— 
nigende Beängftigung für mein Herz; kuͤhn und ſchnell ent: 
warf ich den Plan zur Befreiung der Menfchen vom Joche 
der Vorurtheile und zur Verbrüderung derfelben ald Soͤhne 
der Tugend; aber noch fand ic) feinen Mitarbeiter ; doch die— 
feö würde mir erträglich fein, ich war dazu vorbereitet, aber 
noch nie ward mir dad Bild des fchimpflichen Aberglaubens 
fo nahe geruͤckt, als bier, noch nie Fonnte ich fo wenig dar: 
uͤber ausrichten, als hier, weil meine Freunde im Schoße 
. der MWeichlichfeit fhlummern; und wäre aud) alles dies, fo 
hätte ich dody noc) den Troft, daß ed nicht von mir gefordert 
wird, den Aberglauben auszurotten, wenn id) nicht kann, und 
daB nur Rechtfchaffenheit und Forfchen nad) Licht und Wahrheit 
von meiner eignen Perfon gefordert wird; aber dies ift nur 
Eine, obgleid) die bleibendfte Quelle meiner Betruͤbniß; eine 
weniger edle, aber gewiß nicht niedre, ift Sorge für die Zu: 
kunft; ift mein Muth einmal durd) erfteres niedergefchlagen, 
fo iſt's dann völlig trübe vor meinen Augen, und es fcheint 

mir 
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mir unmöglich , das Ziel meiner Wuͤnſche zu erreichen; du 
allein bift hier, — wenn Fein Strahl der Hoffnung die Duͤ⸗ 
fterheit meiner Seele erreichet, — mein Troſt; aber der Ges 
danke, Verläumdung und Argwohn koͤnnte mir auch diefen 
entreißen, macht mir das Leben zur Qual; es gab einige Zeit, 
wo biefer Gedanke mir nie in Sinn fam, aber nun dringt er 
ſich mir, troß alles Sträubend dagegen, unwillfürlich auf. 
— Wilhelmine, vielleicht beleidigt dich diefer Gedanke von 
. mir, aber es ift mir unmöglich ihn zu verdrängen, und dir 

ihn zu entdecken ift Pflicht, deine Gegenwart koͤnnte ihn allein 
befiegen , aber die Trennung von dir fchien alle meine Kraft 
erfordert zu haben, doch hoffe ich, deine Briefe werben fie 
mir wiedergeben, — und du wirft fie erfüllen diefe Hoffnung, 
wirft mir feine Freude, die du genofleft, verfchweigen, und 
feinen Kummer verheimlichen , — nur bei diefer wechfelfeitigen 
Dffenheit Fonnen wir glädlich fein; fei alfo meine Freundin, 
Wilhelmine, wie ich dein Freund bin, und frage nie bei dem, 
was du mir erzähleft, darnach, was dürfte der Geliebte das 
von denken? Ich hatte diefen Gedanken auch nie gegen dich, 
Keine Beforgniß müffe je unfern Mund fchließen, wir müffen 
einander fein, was wir und fein koͤnnen. — 

Ewig bleibt mir der letzte Abend im Gedächtniß, wo 
wir in feierlicher Einfamfeit nochmal unfer Buͤndniß uͤberdach⸗ 
ten, und dad Band vollends zufammenzogen, welches ung 
für immer vereinigen fol, du gabft dein Leben in meine Hände, 
und ich haftete mit dem meinigen dafür, und traute die Ruhe 
meines Lebens bir an; der Plan meines Lebens ift auf dich 
gegründet, weichft du, fo ftärzt er zufammen, und wohl mir 
dann, wenn mich die Ruinen begrüben! aber du wirft ftehen, 
feft, wie mein Arm dich umfchlang, heilig und unentweiher, 
wie der Kuß, den ich zum Abfchied auf deine Lippen drückte, 
dann, Wilhelmine, fol nichts uns erfchättern, und wir wers 
den ung erheben über die Trümmer der Vorurtheile und Vers 
folgungen, und du wirft die Freude genießen, den Abgrüns 
den ber Schwermuth eutriſſen zu haben 
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N. ©. Unter meinen Freunden in Nürnberg ift Feiner, 
ben ich dir öfter zum Umgange wünfchte, ald Kuͤnzel, an diefem 
genieße ich das Vergnügen, daß er täglich beffer wird. 

131. An Wilhelmine. 
Würzburg, den 25. Juni 1789. 

Schon nähert es ſich der zweiten Woche, daß ich mid) 
deinem Arm entriß, und nody erhielt ich Fein Zeichen deiner 
Liebe, — ſchon ſchrieb ich dir die Wunde, die meiner Seele gefchla: 
gen ift, und noch erhielt ich Feine Linderung aus deiner Hand 
— Milhelmine, ich Fönnte nicht fo graufam fein, ald du, ich 
koͤnnte dich Feinen Augenblic ohne den Troft laffen, ich) fühlte 
deine Leiden. — Aber gewiß ift es auch Nachläffigkeit meiner 
Freunde, und nicht deine Schuld, daß ich ihn nicht fchon habe, 
den Bürgen deiner Liebe, die mir werther ift ald alles, was 
ich hienieden hoffen Fann, Wilhelmine, ich liebe die Freiheit, 
und Niemand wird mic) eines Friechenden Verhaltens befchul: 
digen, aber vor dir Fönnte ich mid) erniedrigen, did) Fönnte 
ic) auf den Knieen um deine Liebe bitten, du edle Seele wür: 
deft did) aber auch nur der Stärke meiner Liebe und nicht deines 
Triumphes freuen; wäre ein Verdacht in mir, du Fonnteft 
das leßtere, die Liebe zu dir müßte aus meinem Herzen, oder 
eö würde durchbohrt! — Aber, traute Seele, laffe mid 
nit auf Einbildungen, die nie ftattfinden koͤnnen, gera: 
then, und mich vielmehr an deiner mir fo oft zugeficherten 
Gegenliebe freuen, und denfen: warum follte id) trauern, id) bin 
ja nur ein einziger Menfch, kann ich mehr ald Einen fordern, 
der mir zugehörte, und diefen habe ich ja, habe ihn an Wil: 
helminen, und, diefe hat, was fie fordern Fann, an mir! — 
wie mic) das tröftet und ftarf macht! O laſſe ja nicht diefe 
Zröftung mir durch Stürme des Schickſals und der Leiden: 
{haften entriffen werden, fondern rufe fie mir oft zu, —und fie 
wird mir füße Harmonie fein und meine Seele in Ruhe wies 
gen, wo fie dann die Anfprüche der Vernunft wird hdren füns 
nen und fich wird wagen bürfen zu dem Throne ber Gottheit, 
and dann wird für feine Wilhelmine danken und beten Ihr 

Eduard: 
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Den 26ften. 

| So eben erhielt ich ein Paket von Haus, mit tröftender 

Zuverficht oͤffnete ich ed, aber Gott! wie wandelte fich meine 
Hoffnung in. entfchiedenen Kummer, ich fand Keinen Brief 
meiner Freunde und Feine Zeile von dir. — Wilhelmine, 
legeft du dich an meinem Schmerz, und freueft dic) der Klages 
töne meines Herzens? Wahrhaftig, eine graufame Freude, 
die dich vielleicht doch reuen Fonnte, du müßteft denn ficher 
fein, daß fie dih auch an meinen Grabhägel begleiten 
wirde, — 


Sch legte dir den Zuftand meiner Seele dar; das einzige - 
Mittel, das fie noch vom troftlofen Verſinken zurüchielt, war 
der Glaube an deine Liebe, — und muß diefer mich nicht ver 
laffen, wenn nichts meine Hoffnung beftätigt, wenn ich den= 
fen muß: Wilhelmine achtet deiner nicht! — und wie kann 
ih mid) nun mehr tröften, wie kann ich mich nun befreien 
von dem Verdacht: deine Troftungen find nicht eine freiwillige 
Hilfe von eines Freundes Hand, fondern ein Almofen, das 
einem Bettler wegen feines Ungeftüms zugeworfen wird! — 
kann diefer Gedanke vertilgt werden aud meiner Bruft, wenn 
fi) alles vereint, ihn zu erzeugen, — wenn außer der Vor— 
ftellung,, alle Briefe, die ich von dir habe, find dir abgezwun⸗ 
gen, Feiner an mich gefchrieben, die meinigen nur zur Noth 
beantwortet, — wenn zu diefer noch hinzufommt, daß ich 
Niemand habe, dem ich Flagen kann, der den Verdacht aus 
mir zu verbannen fucht; denn mein Freund erhielt Briefe von 
feinen Gefchwiftern, Hält fie nun für engelrein , und die Folge 
— fannft du nun gewiß nicht verfehlen. — 


Nie ſchrieb ich eine Zeile mit beklommnerem Herzen, als 
biefe beiden legten. Wilhelmine, bift du nicht, für was ich Dich 
halte, fo habe ich an dich meinen Freund verrathen, — graus 
famer Zuftand meines Herzens, — alles fehe ich um mid) 
wanfen, Niemand will mir folgen nur Eine Perfon halte ic) 
für treu, um diefe reiße ich mich von allem, oder habe ed 
ſchon gethan, und diefe Eine läßt Zweifel über fie in mir ers 
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wachen, als ſuche ſie mich nicht zu belohnen, — Wilbelmiue, 
du weißt noch nicht, was du mir biſt. — 


Die Zeit, die Linderin der Schmerzen, wird nichts über 
den meinen vermdgen; — hätte ich in dir nur dad Mädchen 
geliebt, wie bald wuͤrde fie mich fogar über deinen Verluſt 
tröften, — und wie wenig wirde ich num auch Kummer ha- 
ben, — ich riefe um bein Mitleid an, flehte um Zeichen dei— 
ner Liebe, und erhielte vielleicht beides, eine artige Entfchul- 
digung würde mid) das Warten vergeffen laffen; aber fo ift es 
nicht, mit der Zuverficht ded Glaubens an deine edle große 
- Seele fällt mein Glaube an die ganze Menfchheit, und ich 
finde mich allein in einer fohredlichen Wüftes mein einziger 
Wunſch ift dann: o war’ er mir erlaubt, der Sprung jenfeits 
des Grabes, troftlofer kann ich nicht werden, und anders 
muß es doc) dort fein. — 


Gern würde ich noch mehr dad innere meines Heriens 
bir enthülfen, aber ich fürchte, es möchte Beftechung deines 
Mitleids fein, eines Mitleivs, das Feine Liebe vorausfegte, 
das ich vielleicht in der roheften Bruft erwecken koͤnnte, und 
einem folchen Mitleid den vielleicht Fünftigen Brief von dir 
zu verdanfen zu haben, fürchte ich als den Fetten Dolchftoß 
in meine fehon finfende Vernunft. — Sch bitte dich bei allem, 
was von dir geachtet wird, laß Fein Zeichen einer ftolzen oder 
geheuchelten Erbarmung in deinem Briefe fein (wofern du ans 
ders Zeit für. mich Haft), denn ich werde fie gewiß erfennen, 
— Fannft du nicht eintreten in wahre Sympathie mit meinem 
Herzen, fo wag es nicht, mir zu antworten; täufchen wirft 
du mic) nicht ! Vielleicht erfennft du zu anderer Zeit beffer, daß 
mein Kummer gerecht ift; meine Liebe wirft du nicht dadurch 
verlieren, und mich wird denn doc) noch der Schimmer der Hoff: 
. nung vor den Abgränden der Verzweiflung fichern. 


Dein Eduard, 
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13% An Wilhelmine 
Würzburg, den 4. Juli 4789. 
Bilpelmine! 


Dein Brief gab mir Kraft wieder, nur ein Tropfen Bit⸗ 
terkeit war in dem ſuͤßen Entzuͤcken, das er mir gewaͤhrte, 
und dies war die Beſchaͤmung, dir Unrecht gethan zu haben; 
ich wuͤnſchte im Anfang, meinen zweiten Brief nicht geſchrie— 
ben zu haben, aber diefer Wunfch verging mir bald, denn 
‚ein ähnlicher Vorfall mit meinem Freunde von Grundherr trd- 
ftete mid). Ich werde dir ſchon erzählt haben, daß ich auch 
einmal fo ungläclicy war, von diefem einen Brief zu fpat zu 
erhalten, und ihm deßwegen einen fehr bittern Brief ſchickte; 
daß er mir dann fihrieb, mein Brief hätte ihm Freude ge; 
macht , „Eben die Bitterkeit deiner Vorwuͤrfe““ — fchrieb er, 
mir — „bewies mir, wie werth ich dir ald Freund bin, und 
denfe, ob ein folcher neuer Beweis mir nicht fchmeichel- 
haft fein muß; ich will Dich nicht Durch Worte, fondern durch 
die That widerlegen.” Eben fo, dachte ich, wird meine 
Wilhelmine denken, mit ruhigem Lächeln wird fie meine Vor: 
würfe lefen umd dabei, denken: wie fehr muß er mid) lieben, 
daß ihn der Aulaß zum geringiten Verdacht auf mich fo tief 
kraͤnkt! und in-diefem Augenblide, wo du nod) die Freude 
über meine Liebe fühlteft, denn bald werden did) doc) meine 
Schmerzen zum Mitleid bewegt haben, glaubt’ ich dir ent— 
gegen zu eilen, dich zu umfaflen, und mit der Liebe heißeſtem 
Kuß deine Freude zu beftätigen; es konnt' num wohl nicht ges 
ſchehen, aber doch gewährte mir die Einbildung ſchon Freude 
genug. Wilhelmine, immer mehr fühle ich, wie unzertrenn⸗ 
lich ich an. did) gefettet bin; ohne dich hat mein ‚Herz feinen 
Wunſch, als den Tod, und mit dir ift ihm die Welt fo ſchoͤn 
und der Entſchluß, den Menfchen zu nügen, fo feurig, nur 
dann kann ich meinen Freunden ganz Freund fein, und wird 
mir der Vorſatz wieder möglich, mehrere Menfchen zu Freun: 
den bed Wahren und Guten, und alfo auch zu den meinigen 
zu machen! Siehe, wie viel du vermagft. — 

Nun will ich deinen Brief beantworten: 


— 


u DEI mm 


Mein Brief gefiel dir ganz, und er war boch traurig — 
wie verftehft du died, meine Liebe? Geftel dir die Schmers 
muth, die darinnen herrfchte, felbft, oder verftundeft du nur 
den Ausdruck derfelben, oder gefiel fie dir fonderlich wegen 
ihrer Veranlaffung? Faſt follte ich das erfte in Verbindung 
mit dem legten glauben, — und es feheint ald wenn du mehr 
mit meiner Schwermuth ald mit meiner Heiterkeit ſympathi⸗ 
firteft; wie kommt dies? Gollte die Veranlaffung meiner 
Schwermuth mehr Edles in meinem Karafter zeigen, ald bie 
Gegenftände meiner Freuden ? oder giebt die Schwermuth der 
Liebe mehr Nahrung, als die Freude, weil jene fhmachtet 
und den geliebten Gegenftand zum Troſte herbeiruft, dieſe 
mehr gefättigt und fich felbft genug fcheint? Faſt glaube ich, 
dies hätte den mehrften Antheil daran, daß man mehr mit 
der Schwermmnth als mit der Heiterkeit des Geliebten im Ein: 
klange fieht; denn auch ich muß geftehen, daß die Leiden mei: 
ner Freunde mich ftärker zum Mitgefühl reizen, als ihre Freu: 
den; fage mir nach dem Gefühle deines Herzens, habe ich die 


Aufloͤſung gefunden? 


| Nun Fomme ich auf etwas, das ich faft nicht beantwor⸗ 
ten Fann, weil mich mein Gewiffen zu fehr dabei anflagt, und 
wo mich nichts zu entfchuldigen vermag, ald mein Karafter, 
bei dem e8 fchwer hält, einen einmal erhaltenen Eindruck wie: 
der zu vertilgen,, und der durch die Kenntniß der Menfchen, 
die mich umgeben, eher vermehrt ald vermindert wird. Du 
wirft alfo ſchon etwas Geduld mit mir haben mäffen, denn 
du weißt, daß ich nur da verfpreche, wo ich ganz Herr über 
mich bin; ich weiß wohl, daß es dich Fränfen muß, wenn 
unndthiger Sram an meiner Seele nagt, denn. der tieffte 
Gram nagt an meinem Herzen, fobald ed den Gedaufen nicht 
abweifen Fann: auch du gehdrft vielleicht nicht unter die edlen 
Seelen, wohin ich dich zähle, und daß es dich dann kraͤnkt, 
mich fo mic) felbft peinigen zu fehen, das glaube ich dir gerne; 
aber daß mir gleich viel daran liegen muß, mir diefen Gram 
zu erfparen, wirft du mir auch glauben. Verzeihe mir alfo, 
wenn in meinem leßten Briefe Spuren davon zu finden find, 
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ich hoffe, es werden die letzten ſein, und ich werde nun Ruhe 
finden, ſobald ich deinen Brief in die Hand uch — oder 
mich deiner Zufage lebhaft erinnere. | 

Dein Brief gefiel meinem Freunde fehr, — du erhältft 
vielleicht mit diefem feine Antwort, — und er ldfchte den Ein- 
druck, auf den in meinem legten Brief gedeutet ift, ziemlich 
wieder aus, aber bei allem dem wünfchte ich ihn je eher je 
lieber von Würzburg weg. — 

Menn es dir gefiel, mir zu fagen, daß du in der Komd— 
die warft, fo hätteft du.mir auch wohl die Stuͤcke nennen: 
fonnen, die gegeben wurden, und eine Kleine Kritif beifügen. 

Mas madht Klinger? befuchteft du ihn nicht? 

‚Wenn du dich Künzeld Schwefter annehmen willft, fo 
wirft. du ein gutes Werk thun, und gelingt es dir, etwas aus⸗ 
zurichten, ihre Empfindlichkeit zu fchärfen,, ihren Geift auf: 
zuklären und ihr Herz zu veredeln, fo, wäre e8 möglich, würde 
ih dich darum mehr lieben. 

Der Schluß deines Briefs — ja was foll ich von ihm 
fagen, wie Fönnte ich den Eindruck fchildern, den er auf mich 
machte, wie tief wäre jede Befchreibung der Wonne, die ich 
empfand, unter dem, was dic) dein Herz davon wird erra- 
then laffen! — ich Iefe ihn wieder, und fühle nun, daß id) 
dir nun ficher verfprechen Fann, daß nie mehr Aengftlichkeit 
in Rüdficht deiner meine Seele Eränfen wird, daß ich, follte 
zu weite Entfernung oder eine Kette von Umftänden ed mir 
unmöglich machen, die Gründe deiner Handlungen einzufehen, 
ja follte fogar Klugheit dir befehlen, mich zu verläugnen , ich 
immer fo ficher erwarten werde, daß mir deine edle Seele 
noch einftens wieder durch alle Nebel des Schickſals entgegen 
ftrahlen wird, als ic) es in finfterer Nacht von der Sonne 
erwarte. 

Sa, meine Theure, nichts foll mehr unfere Liebe ftören, 
fie gehe mit uns, in jedes Schidfal und verfüße und jede 
Freude, und fie wird uns aud) jenfeitö des Grabes nicht ver— 
laffen. — Die Stunden der Trennung werden unter füßent 
Hoffen dahin eilen, und ihr guter Gebrauch uns das felige 
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Bewußtſein geben, unſrer Vereinigung werth zu ſein, ſo wer⸗ 
den unſere Tage in Thaͤtigkeit und frohem Genuſſe dahin eilen, 
gerechte Traurigkeit durch unſere Liebe gemildert und eitle 
Wuͤnſche von ihr verſcheucht werden. Lebe wohl und ſei ſo 
gluͤcklich durch mich, als ich durch dich bin. | 

Dein Eduard. 


N. S. Nun muß ich dir doch meine Lebensart hier ers 
zählen. Während meinem Anfall von Schwermuth fand ich in 
nichts Troſt, ald im Studiren; died und daß ich mein Herz 
gegen dich dffnete, gab mir etwas von meiner Ruhe wieder, 
und dein Brief vollendete meine Genefung; nun ift meine 
Zeit in meine Studien, den Umgang mit Perfonen, ‚denen ich 
nüglich fein Fann, und der füßen Beſchaͤftigung mit dir ges 
theilt, und wird auch fo bleiben. Sch bin nun fo glüdlich, 
hier einen Menfchen zu befigen, in dem der Same von Wahr: 
heit und Tugend, den ich allgemein auszuftreuen fuche, Wur⸗ 
zel ſchlug, und der nächftend mein Freund werben wird; mit 
diefem nun bringe ich faft alle Stunden der Abenddaͤmmerung, 
entweder auf meinem Zimmer, oder auf Spazirgängen, in bes 
lehrenden Unterredungen zu, er heißt Eifelin, ift aus Ellwan⸗ 
gen, und wird mich auf meiner Reife nach Nürnberg begleis 
ten, um dann nad) Altdorf zu gehen. Liſette ſchafft mir 
durch ihren Fleiß im Zeichnen doch auch manches Vergnügen; 
wenn ich doch nur dem Mädchen ein tiefer empfindended 
Herz und einen höher emporftrebenden Geift geben Fönnte! 
Wilhelmine, wenn wir nicht mehr getrennt, unfere Kräfte 
vereinigen koͤnnen, dann hoffe ich, foll es uns gelingen, mans 
hen Menfchen auf den Weg der Mahrheit zu leiten — bis 
dorthin wollen wir aber doch thun, was wir Fünnen, dieſes 
Glüd zu verdienen. — Nun weißt du alles, und mein Herz 
ift rein von aller Verborgenheit gegen dich. Ich muß mid 
nun mit Gewalt von dir reißen, denn ich habe außer Künzel, 
Leuchs, Müller und meinem Bater noch Niemand gefchrieben. 
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153. An Wilhelmine, 
Würzburg, den 19. Juli 1789. 
Wilhelmine! 

Dein Brief vom 8. Zuli überrafchte mich fehr angenehm; 
fo viele Sorgfalt für mich in dir zu erblicken, ift meine größte 
Wonne, aber noch mehr erfreute mich Anfangs die Stelle: — 
„und dir dann von einer neuen Eroberung erzählen, die ich 
twieder gemacht habe —,“ ich hielt hier inne, und glaubte 
fiber, du verftändeft darunter, daß du ein Mäddjen oder 
einen Juͤngling gefunden hätteft, der werth wäre, dein Freund 
zu fein, und der alfo für die Sache der Wahrheit und Tugend 
gewonnen wäre, — eine Erzählung, die du mir in Nürnberg 
von einem Mädchen machteft, bei der du fo viele Talente 5 
fändeft, die mir dabei einfiel, und die liebevolle Stimmung 
gegen alle Menfchen, die dein Brief in mir hervorbrachte, 
mögen daran Urfache fein, daß ich diefe Worte fo auslegte; 
ich las nad) einiger Erholung von meiner Freude weiter: — 
„du darfft aber nicht bange fein, er ift ſchon wieder abgemie: 
fen —,“ und num verfchwand auf einmal alle Freude und 
ging beinahe in Kränfung über. Wilhelmine, warum wilft 
du mich tröften, daß ich nicht bange fein bürfte, wann 
brauchte ich noch in diefem Falle Troft? Doch er foll dir 
aufgehoben fein, damit ich ihn vielleicht noͤthigenfalls dir 
einsmals wieder zurüdgeben kann. — Diefe Zeile, die ich 
eben gefchrieben habe, wird dir ſchwerlich gefallen, aber fie 
kann dir vielleicht eher als jede andere Befchreibung fühlen 
laſſen, was ich bei der deinigen fühlte. — 

Aber verzeihe mir, Belle, wenn ich etwan bie leßtere 
Stelfe deines Briefs fo falfch verftund, als die erftere; und 
faft bin ich ficher, ich verftund fie falfch, du wollteft mich 
keineswegs meinethalb, fondern in Betreff deiner felbft trdften; 
du wollteft mir fagen, daß ich nicht fürchten follte, dieſe Be— 
gegniß hätte für dich fo viele unangenehme Folgen gehabt, 
als ſchon einige ähnliche hatten, fondern du härteft dich ſchon 
aus dem Handel gewidelt, — und banıı danke ich dir für die 
Beruhigung, die du mir gabft. Sch freue mich deines Ver: 
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fprechens, mir nächftend recht viel zu fehreiben, und bin 
auf die ausführlichere Gefchichte deiner Eroberung begierig; 
doch, meine Theure, wurde ich der Geſchichte einer ächten 
Eroberung für Wahrheit und Tugend noch weit begieriger 
entgegen fehen; aber ich weiß, daß es nicht an dir liegt, daß 
du mir diefe Wonne nicht verfchaffen Fannft, daß der edeln 
Sünglinge und gefühlvollen Mädchen noch zu wenige find, 
als daß man fo leicht deren fände. Aber dennoch Herzweifle 
ich nicht, einmal in einem deiner Briefe zu lefen: ‚Nun habe 
ich einmal eine Eroberung gemacht, “und dir einen Freund 
erworben, ich bin ihm Bürge für deinen Werth, und, ohne 
dich noch durch dich felbft zu Fennen, ift er dein treuer Bundes: 
genofje und Freund bis in den Tod, ihm Fann ich mich ver- 
trauen, und er faßt meine Gefühle, du darfft aber nicht 
bange fein, daß feine Freundfchaft fich in Kiebe verwandeln 
mdge, denn fie entfprang aus jener —,“ dies ift eine Hoff: 
nung, deren Erfüllung ich mit Vergnügen entgegen fehe. — 

Nun zu deinem vortrefflichen Brief vom 3. Zuli. Seinen 
Zweck mußte diefer Brief zwar verfehlen,. denn der vorher: 
gehende hatte ihn fchon erreicht, aber erlangte einen andern, 
mich in dem lebhafteften Entfchluß zur erften Tugend zu be: 
ftärfen und mit Gefühlen der edelften Liebe zu überftrömen. 
Wie trafft du mein Herz mit den Worten: „Dieſer Brief 
ift nur. eine Ergießung deined Schmerzens in meinen dich lies 
benden Bufen,’’ dies war e8 auh, — o welche Hoffnung 
für die Zukunft, fo geliebt, fo verftanden zu werden! wer 
mar je glüclicher als ich! aber ich will hier abbrechen, Worte 
würden nur meine Empfindungen entftellen; wie ein Spiegel 
nur die außere Schönheit, nicht den Adel der Seele, wieder: 
ftrahlen Fann, fo koͤnnen auch Worte nur die äußere Hülle, 
nicht das innere Heiligtum der Empfindungen wahrer Liebe 
darftellen! 

Was du ferner fagft, Fonnte mich zwar nicht mehr über: 
zeugen, denn fie waren fchon widerlegt die Sophismen mei: 
ner Melancholie, aber ich prägte ed meinem Gedächtniß ein, 
‚am fie Fünftig fogleich in ihrer Geburt zu.erftiden. 
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Mit diefem Brief erhältft du auch einen von meinem 
Freund, und wirft daraus fehen, daß er wieder anfängt, 
Glauben an dich zu befommen, troß feinen Gefchwiftern und 
eltern, Sch mußte lachen, als ich neulich im Brief feiner 
Mutter folgende Stelle las: „Dr — (nämlid) der Liebhaber 
deiner Bafe) hat an einen feiner Freunde gefchrieben, daß er 
nun nach Dftindien eingefchifft fei, er ließ feine Freunde und 
auch deine Baſe grüßen, diefe aber, obgleich die Urfache 
alles feines Unglüds, wurde gar nicht davon gerührt; eine 
fhöne Probe ihres guten Herzens, — von diefer Art find 
alle ihre Handlungen.” — Arme Wilhelmine, fo muß es eine 
Probe deines fchlechten Herzens abgeben, daß ein Thor wie 
ein Thor handelte! — 

Das Fernere und den Schluß deines Brief möchte ic) 
lieber abfchreiben, ald beantworten. Das Bortreffliche der 
darin enthaltenen Gefinnungen beftätigen und ihre Wahrheit 
entwickeln, hieße in meinem Falle, eine Erklärung eines Ge- 
ſetzes für den Gefegeber felbft fchreiben. - Deine Auffordes 
rung nehme ich an, bier haft du meine Hand! ich will dir 
folgen, und bin ficher, daß du mich nicht irreführft, aber 
ich brauche fie dir ja nicht erft zu geben, du hatteft fie immer, 
und deiner Leitung danfe ich meine Glücfeligkeit. 

Nun habe ich nach meinem Vermögen dir geantwortet; 
ich fühle, wie fehr meine Antwort gegen deinen Brief abfticht, 
aber MWiderfchein kann ja nie die Stärke des Urlichts haben, 
und deine Güte wird mit mir ſchon zufrieden fein, daß ich die 
‚Strahlen deines Edelmuths auffing. 

Aber nun eine Bitte, deren Erfüllung mir zwar ſchon 
verfprochen ift, — nämlich die Schilderung einer fchönen 
Seele; zwar fehe ich fie in dir, zwar find beinahe alle deine 
Briefe Gemählde einzelner Züge davon, aber ich wünfchte das 
Gemaͤhlde im Ganzen von deiner Hand zu befißen, ich wünfchte 
den Kunftrichter darüber zu machen, und von dir über unge- 
rechten Tadel oder einfeifiges Lob wieder gerichtet zu werden; 
ih bin gewiß, daß du meine Bitte bald erfällft, doch möcht’ 
ich dich auch bitten, nicht zu bald, — Feine freiwillige Er— 
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gießung deines Herzens, Feine Ausführung eines ſich dir von 
ſelbſt darbietenden Stoffes deßwegen zuruͤckzulaſſen, fondern 
nur dann meine Bitte zu gewähren, wenn dir dein Herz bloß 
fagt, daß du mich liebft, Feine Begegniffe deine Ruhe ftdren, 
und du mich doch mit einem Brief erfreuen willft, der mehr 
enthielte, als die Worte; ich liebe dich! 

Eine Abneigung vom Brieffchreiben, die ich faft noch 
nie empfand, war Schuld, daß ich außer denen in meinem 
legten Brief benannten noch Feinem meiner Freunde fchrieb, 
und an diefer Abneigung warft du viel Schuld, denn die meifte 
Zeit, die ich dazu beftimmt hatte, raubten mir Gedanken an 
dich; ed war mir zu mühfam, mich aus diefen Gedanken ber- 
auszureißen, und fo unterblieb ed immer; nun aber muß ich 
aus Echuldigfeit, und deßwegen wirft du die Entfchuldigung 
gelten lafien, und mir zu Gute halten, daß ich dir mehr einen 
Brief verfpreche, als fchrieb, der aber um fo gewiſſer bald 
folgen wird, als es füß ift, fi) nad) Befchäftigung, die und 
Pflicht auflegt, mit folder zu ergögen, wo Pflicht und ber 
Ruf unfres Herzens ſich vereinigen. Lebe wohl. 

Ewig dein Eduard. 

N.S. Frage Müller, ob er dir nicht folgendes Buch 
verfchaffen Fann: Morig über die bildende Nahahmung bes 
Schönen, 1789, — eine Schrift, die wenige ihres Gleichen 
hat, und die ihren Verfaffer in die Reihe der Schiller, Shaf: 
tesbury und Garve ftellt. 
| Den 24. Juli. 

Diesmal, Milpelmine, habe ich wirklich zu bitten, baß 
du befier als ich feieft, und ruhiger auf meine, als ich auf 
deine Antwort warten mdgeft; ed reuet mich auch fehr, daß 
ich meinen Brief nicht fogleich fortfchiefte, doch traue ich 
auf deine Güte zu viel, als daß ich mich deßwegen Angfti- 
gen follte, und bin ficher, daß du dich nicht durch eine 
noch fpätere Ueberſendung des deinigen rächen wirft. 

‚Heute ordnete ich meine von meinen Freunden erhals 
tenen Briefe, und lad dabei die deinigen wieder durch, und 
verglich fie mit deinen legtern, und, verzeihe, wenn bu 
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mein Urtheil falſch finden ſollteſt, — und glaubte zu ſinden, 
daß du damals noch nicht ganz warſt, was du jetzt biſt, 
aber daß du mich eben ſo innig liebteſt, — ich glaubte in 
deinen Irrungen die Spuren der Liebe zu finden, und 
freute mich meines Gluͤcks, von einer ſo edeln Seele ſo 
geliebt zu werden. Vieles von den Schickſalen unſrer Liebe 
fiel mir dabei ein, von Fehlern auf meiner Seite, die du 
mir großmuͤthig vergabſt, und Schwaͤchen auf der deinigen, 
die ich ſcharf ruͤgte; ich wurde daruͤber geruͤhrt, und werde 
mich einſtens davon mit dir unterhalten, es iſt nichts lehr- 
reicher für den Menfchen, als eine genaue Prüfung feines 
eigenen Verhaltens. Lebe nun wohl, meine Theure, und 
fei immer fo gluͤcklich, ald du geliebt bift! 


134. An Wilhelmine. 


Würzburg, den 10. Auguft 1789. 
Wilhelmine! 
. Um meinem Herzen denn völlig freie Ergießung verftat- 
ten zu koͤnnen, fo will ich zuerft deinen Brief beantworten, 

Ich bedaure es, wenn es dir unangenehm war, daß ich 
einen Sat in deinem Briefe fehlverftund, aber noch mehr 
bedaure ich ed, daß du einen in dem meinen falfch ausleg- 
teft, wenigftens fommt es mir fo vor, weil du fagft: „Ich 
weiß wohl, daß du bei diefem Verlufte feinen Troſt nöthig 
haͤtteſt,“ bei welchem Verluſt? doch nicht bei dem deiner 
Liebe? aber ich will nicht Eritteln über diefe Stelle, fondern 
dir nur fagen, daß fie mir ein trauriger Vorbote von dem 
war, was ich noch in deinem Briefe zu erwarten hätte; wie 
fehr muß meine Wilhelmine, dachte ih, von Kummer gebeugt 
fein, daß fie diefes hinfchreiben konnte! 

Für die bündige Erzählung deiner Eroberung danke ich 
dir; ich fand nichts darin, das ich in deinem Betragen, nad)- 
dem fie einmal gemacht war, tadeln fünnte; aber, meine 
Befte, ob du nicht hätteft vermeiden koͤnnen, fie zu machen? 
Kuͤnzel erzählte mir, daß Leuchs zu ihm fagte, deine Blicke 
feien Dolchftiche, und fügte hinzu, er felbft habe die Wahrheit 
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davon auf feinem letzten Spazirgang mit dir erfahren, und 
er fei entfchloffen, dir manches über dein Betragen in Gefell: 
ſchaften zu fagen, indem du vieles Unheil anftiften koͤnnteſt. 
Ob er nun Recht hat, weiß ich nicht, doch beftärkte ich ihn 
in feinem Vorhaben, weil du vielleicht doch manches Gute 
daraus wirft nehmen fünnen. Ich weiß wohl, meine Theure, 
daß es deine Abficht nicht ift, Eroberung zu machen, daß 
dich in deinem Betragen bloß die Gefege des Schönen lei⸗ 
ten, und ich will nicht im geringften,, daß du e3 ändern follft, 
aber daß du aufmerffam fein follft, ob fidy Jemand mir Hoff: 
nungen ſchmeichelt, darum bitte ich dich, und daß du dann 
durch Entdedung deiner Verhältniffe zu verhäten fucheft, daß 
ihn fein Irrthum zu feiner Thorheit verleitet; bleibt er fich 
nad) diefem in feinem Betragen gegen dich noch glei), dann 
wähle ihn zum Gefellfchafter. 

Mas du von meinem Freund fagft, ift wahr. Das Ge: 
wäfche der Frau Pfarrerin verdiente Feine Zeile, ich fchrieb 
dir es als eine Anekdote zur Beluftigung. Dein ——— 
hoffe ich mit Sehnſucht erfuͤllt zu ſehen. 

Nun komme ich zum Schluſſe deines Briefes, und dieſer 
ſei der Gegenſtand des meinigen. 

„Lebe gluͤcklicher, als deine Wilhelmine,“ ſagſt du! 
Dies iſt unmoͤglich, nie kann ich gluͤcklicher ſein, als du; 
was dir widerfaͤhrt, widerfaͤhrt auch mir. Du, die jede 
Veraͤnderung meiner Miene ſo ſcharf beobachtete, und jeden 
Wunſch meines Herzens zum voraus ahnete, ſollte ſie dir 
nie die Staͤrke meiner Liebe verrathen haben, ſollteſt du nie 
die Sehnſucht in ihr gefunden haben, ganz in dir zu leben? 
es waͤre mir unbegreiflich, wenn du das nie wahrgenommen 
haͤtteſt, und wie konnteſt du dann ſo ſchreiben! Du mußt 
ſehr traurig ſein, meine Geliebte, daß die Vorſtellung deiner 
Liebe nicht einmal mehr lebhaft in dir iſt, die gewiß die letzte 
iſt, die deine Seele noch ſtaͤrkt. O laß doch dieſen Gedanken 
nie in deiner Seele von dem Kummer erdruͤckt werden, ſonſt 
find wir beide verloren! Wie erſchrack ih, als ich las: 
„Schon fehe Ih meine Gefundheit babei ſchwanken;“ erius 
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nerft du dich noch, daß du mir fchriebft: „Vertraue dich 
mir, gieb mir deine Hand, und fei gewiß, daß dich nie irre= 
führen wird deine Wilhelmine.’ Sch gab dir meine Hand, 
und Gott! wenn nun die deinige von Krankheit zitterte! — 
Kannft du nicht mehr ausdauern, ift Alles wider dich ver: 
fhworen, fo ift es Pflicht dich zu retten, du bift ed mir 
fhuldig, und ich Fann es von dir fordern. Haft du feinen 
Zufluchtsort, fo fomme zu mir, und die Vorfehung wird für 
und forgen, ich fühle zu fehr, daß ed mir nur mit dir gelin= 
gen Fann, auf der Bahn des Wahren und Schönen fortzus 
wandeln, als daß es mir das geringfte Zaudern erlaubte, 
zwifchem dem Gluͤck der Liebe und den Planen meiner Eitelkeit 
zumwählen; es koͤnnte uns ja nichts Aergeres widerfahren, als 
der Tod, und diefer wäre, wenn er mit feftumfchlungenen 
Armen von und erduldet würde, der höchfte Wunfch, den ich 
wage. Habe alfo Dank für deine Aufrichtigkeit, und fühl: 
teft du nicht, als du jene Leiden niederfchriebft, wie wahr 
es fei, 

Freundſchaft wirft die bangen Xhränenlaften, 

Sichrer von des Leidens Sturm zu raſten, 

In der Liebe Bufen ab — ? 
Mas kann Liebenden, die gleiches Streben nad) Vollkommen⸗ 
heit verbindet, Qrauriges begegnen, da jedes Leiden, das 
fie mit einander ertragen, nur ihre Seele inniger vereinigt, 
und jeder Sieg Über die Feindfeligkeit des Schidfals fie eine 
Stufe näher ihrem Ziele bringt! | 

Sicher bift du nunmehr ruhiger, wenn das Vertrauen 

auf meine Liebe wieder lebhaft in deinem Herzen wurde, ficher 
fühlteft du dich dann fogar glüdlich, wenn du dich mit andern 
Perfonen verglicheft, die nicht geliebt werden; denn was ift 
alles Gluͤck ohne Liebe? wer würde fich den Beſitz der größten 
Koftbarkeiten des Erdbodens und den Genuß der erhabenften 
Kenntniffe wünfchen, wenn er Niemand hätte, zu dem er 
fagen koͤnnte, befite ich nicht viel Schdnes? Fam ich nicht 
dem Ziel der Wahrheit näher? — und wer kann dad Gluck 
der Liebe mehr genießen, ald wir? kennſt du Jemand, bey 
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reiner und zärtlicher liebt, ald wir? o wenn du jemand 
fenneft, fo wollen wir zu ihm in die Schule gehen, und wir 
werden von ihm lernen, in feinem Ungläf zu verzagen! 
Alfo getroft, Freundin meiner Seele, dulde fo viel du Fannft, 
aber find deine Kräfte erfchöpft, fürchteft du zu murren gegen 
die Hand der VBorfehung, dann wirf dich in meine Arme, ich 
will dich retten, oder mit dir jterben, mögen fie dahinfchwins 
den, die Entwürfe meiner ftolzen Phantafte, mögen fie unaus⸗ 
geführt bleiben die Plane, die ich zum Gluͤck der Menfchheit 
ausſann; vielleicht hat mich die Vorfehung beftimmt, durch 
mein Beifpiel des Menfchen Glauben an Unfterblichfeit zu 
lehren, und fie zu überzeugen, daß Tugend mächtiger ift, als 
alle Lodungen eitlen Stolzes und niedriger Wolluft. 

Du fohreibft, du feieft an der Mißhelligkeit Schuld; fage 
mir das Nähere, wie ed Fam, daß du, Edle, Schuld an 
Mißhelligkeiten fein Fonnteft, damit ich lerne, wie gemeinen 
Menfchen Tugend zum Verbrechen werden kann, damit ich 
auf Mittel finne, ihnen diefen Wahn zu benehmen. 

Wie der verirrte Wanderer nach dem Aufgang der Sonne, 
fo fehne ich mich nad) deinem nächften Brief, der mir Alles 
näher aufklären wird, und vielleicht die bange Ungewißheit, 
in ber ich fchwebe, endigt. Noch nie war mir mein Aufents 
halt hier fo zuwider, als jeßt; alle Rofen, die ich um mich 
zu fehen glaubte, find abgefallen, und ich fehe nichts als die 
Dornen, die did) verwunden. Möchte ed mir doc) gelingen, 
Dir in diefem Briefe den Zuftand meined Herzend nur zur 
Hälfte zu ſchildern, nur zur Hälfte das Streben meiner Liebe, _ 
bei dir zu fein —, und ewig würde Fein Zweifel mehr in deis 
ner Seele entftehen koͤnnen; jedes Wort, das ic) hinfchreibe, 
fcheint mir ein Verräther, der die Gedanken meiner Eeele 
verläumdet, anftatt fie dir zu entdecken, und ich muß mich 
zwingen, ihm das Gefchäft zu vertrauen, dir die Gefuͤhle 
deine Geliebten zu überbringen! Aber daß dies deine 
‚Schwermuth nicht vermehre, diefe Traurigkeit ift nicht jener 
nagende Wurm, deffen Verleßungen dich durch meine Briefe 
auszufegen ich ſchon grauſam genug war, es ift jenes füße 

Leiden, 
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feiden, von dem Oſſian fagt: „Es ift eine Wonne im 
Zrauern, wenn Friede im Bufen der Trauernden wohnt,” 
und diefer Friede ift in meiner Seele, du ſchwebeſt um mich, 
und ich glaube dich erleichtert zu fehen von der Laſt, die ich 
mit dir trage, und Liebe und Tugend reichen mir die Hand, 
und ich ſteige fchneller durch ihre Hülfe zur Höhe, wo die 
Palme der Vollendung mir winket, als ich ohne ihre thätigere 
Hülfe, die der Lohn meines treuen Beſtrebens dich zu erleich⸗ 
tern ift, gelanget wäre. Diefe Gedanken, die Vernunft mir 
. barbietet und wohlthätige Phantafie mit dem Zauber ihrer 
Schöpferkraft bekleidet, machen mich doch nun glücklicher, 
als ich je hoch war, und auch dir wird diefer Lohn ruhiger 
Duldung des Ungluͤcks und muthiger Fortfchreitung auf dem 
Pfade der Tugend fchon zu Theil geworden fein. 

Noch etwas über die Nachfchrift deines Briefes; was 
fonnte in dem meinigen fein, das dich auf die Gedanken 
brachte, daß mir der deinige nicht gefallen würde? eher 
fünnte ich dies von dem meinigen fürchten; aber wußte ich 
die Lage, in der du bift, als ich ihn fchrieb? Doch: ich zweifle 
nicht, daß du meine Zärtlichkeit nicht verfennft, ich fchrieb 
aus reinem Herzen, aber ich fühle, daß ich nur fehr wenig 
und dies fehr fchlecht gefagt habe, was ich fagen wollte; 
vielleicht erfeßt dein Geift, was daran mangelt, und du er: 
räthft, was mir nicht zu fagen gelang. Wilhelmine, wenn 
mir etwas das Leben verbittern und jeden Troft meiner Vers 
nunft fruchtlos machen fönnte, fo wäre es der Gedanke, daß 
du von zweien Auslegungen, die meine Worte verftatteten, 
die fchlimmere wählen koͤnnteſt; ich fchrieb nie etwas, das 
nicht aus meinem Herzen floß, und womit ich nicht die befte 
Abſicht Hatte, aber daß mid) meine Phantafie über die Schran: 
ken des wahrhaft Schönen hinausfchwingen und Dadurch meine 
‚Zärtlichkeit verunftalten konnte, daß ich oft nicht die beften 
Mittel zu der beften Abficht wählte, Wilhelmine, da mußt 
du mir verzeihen, daß ich ein Menfch bin, und du wirft es 
auch. Dhne mich zu wiederholen koͤnnte ich dir nun nichts 
mehr fagen, meine Seele hat nur Einen tiefgefühlten Gedas— 

J. B. Sıhards Denkwuͤrdigkeiten. 18 
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fen, den Frieden deiner Seele dir zu verfchaffen, und möchte 
dies die heilige Verſicherung koͤnnen, daß, wenn Jedermann 
dich verlaͤßt und Ungluͤck dir alles raubt, dir noch zu deinem 
Eigenthum bleibt das Leben deines Eduards. 

Den 12. Auguſt. 

Ich bat Muͤller, dir dieſen Brief bald zu uͤbergeben, und 
ich bitte dich, mir ihn bald zu beantworten, damit ich deine 
Lage ganz weiß, ganz meinen Entſchluß faſſen kann, den ich 
dann auch meinem theuren Freund Herrn von Grundherr allein 
offenbaren wuͤrde —, dieſer iſt nebſt dir noch mein einziger 
Troſt, und er verdient meine ganze Aufrichtigkeit. 

Hier iſt nun Wetter wie im Paradieſe, jede Nacht eine 
Feier der Natur, aber fuͤr mich muß ſie faſt ungenoſſen ver⸗ 
gehen; zwar oͤffnet ſich mein Herz im ſtaͤrkſten Kummer noch 
den Eindruͤcken der ſchoͤnen Natur, aber der Gedanke, der 
dann immer in mir entſteht, wie viel Schoͤnes in der Natur 
und wie wenig Edles im Menſchen, die Selbſtpruͤfung, auf 
die ich dann — um zu wiſſen, ob ich ſelbſt leiſte, was ich 
von Andern fordre, — komme, welche mich auch immer ſehr 
niederſchlaͤgt, verkehren meine Freude in Schwermuth, denn 
du, die meine Seele liebt, biſt nicht bei mir, — und doch 
richteſt du mich auf, und nur durch deine Huͤlfe bleibe ich in 
den Schranken der Weisheit. immer möchte ich dich bitten, 
mir fernerrdeine Liebe zu ſchenken, aber fogleich entfteht auch 
der Gedanfe in mir, daß dich eine ſolche Bitte beleidigte, 
weil fie an der Dauer deiner Entfchliegung zu zweifeln fchiene, 
aber ich Fann dich verfichern, daß fie nicht aus diefer Quelle 
entfpringt, fondern eine umwillfürliche Ergießung : meines 
Herzens iſt, das Feinen höheren Wunfch hat. Ich will nun 
aufhören, ich merke, daß mein Schreiben Gefhwäg wird, 
weil ich dir das fagen will, für was feine Sprache Ausdruͤcke 
bat, und das du gewiß fchon in deinem Herzen fühlen wirft. 
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IV. 


Den Briefen an Wilhelmine, welche bier endigen, 
müffen wir einen Ruͤckblick zuwenden, um das Verhält-: 
niß im Ganzen zu betrachten, damit nicht das Einzelne, 
wie es nach und nach hervorgetreten, uns in irriger An— 
fiht befangen halte. Die ganze Verbindung ift nur von 
Einer Seite beurfunder, da von ben Briefen Wilhelminens 
fi nichts vorfinder, indeß vereinigt ſich auch ſchon auf jener 
Einen Seite Alles, um und von der Geliebten ein überaus 
vortheilhaftes Bild zu geben: ein günftiges Aeußere, befon- 
ders die ſchoͤne Geftalt und fchöne Augen, dazu eine anmuthige 
Lebhaftigkeit bed Benehmend, werden uns als begleitende 
Erfeheinung der evelften Empfindungen, der reinften Gedan- 
fen und wuͤrdigſten Vorſaͤtze dargezeigt. Solchem Verein 
von Eindruͤcken war nicht zu widerſtehen, der philoſophirende 
Juͤngling, ber in pruͤfender Annäherung noch lange zu über: 
legen und zu wählen meinte, fand ſich ſchon fortgeriffen, und - 
erfuhr das ganze Uebergewicht eines lebhaften, reizenden 
Mädchens, zu welchem die abftrakten Wünfche und Vorfäge, 
die fich Herniederzulaffen wähnten, vielmehr hinaufftreben 
mußten. In der That wird Geift und Gemüth des Juͤng⸗ 
lings ganz entzündet, er bittet der Geliebten jeden Zweifel, 
jede Verkennung ab, er fieht in ihr das Volllommenfte, er 
erwartet von ihr jede geiftige Erhebung und fittliche Foͤrde— 
rung, er ſchwelgt in Bewunderung und leidenfchaftlicher Zu: 
‚neigung. . Sein Geift macht inzwifchen große Fortfhritte, 
feine Denkart entfcheidet ſich zu fefter Beftimmtheir, er tft 
zwar für die Welt noch nicht, aber für fich zum Manne ge- 
worden, und auch diefe Gewinnfte fämmtlich Haben die innigfte 
Verknüpfung mit feiner Liebe, die an ihnen gebend und 
enpfangend Theil hat. Und dennoch, bei allem Feuer, bei 
aller Begeifterung, bei aller Zärtlichkeit, welche bier ausge⸗ 
drückt wird, fehle im Grunde, wir müffen es fagen, doc) 
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eigentliche Liebe gauz! In Wahrheit, dies ift, wenn auch 
oft ihre Wort, nicht ihre Art und Richtung. Das Leidens 
fhaftlihe, die Spannung, das Beduͤrfniß, die Vertraulich: 
feit, dies alles entbehrt, wie wir wenigftens hier es fehen, 
des einen Bezuged, der einzig den Karakter wahrer Liebe 
ausmacht, — der Nothwendigkeit diefer beftimmten Perfön- 
lichkeit! Das unbedingt Individuelle des Menfchen, als 
tieffter Grund der unerflärbaren Zuneigung, erfcheint hier 
nicht ald Gegenftand; Eigenfchaften find es vielmehr, die 
mit Bewußtſein gefaßt, gefchätt find, vielleicht vorausgeſetzt. 
Könnte dem äußeren Sinne die Täufchung bereitet, dem Be⸗ 
wußtfein die Verfegung entzogen werden, fo ließe folche bloß 
auf Eigenfchaften gerichtete allgemeine Leidenfchaft mit all 
ihrem Zubehör ſich auf die verfchiedenjten Perfonen Leichtlich 
übertragen, ohne daß etwas dabei vermißt würde, fobald 
nur die Einbildungsfraft ſich nicht gradezu abgewiefen finder. 
Mir koͤnnen in folhem Falle nur das arme Mädchen bedauern, 
welches, anftatt wirklicher Gegenftand perfbnlicher Liebe zu 
fein, nur gleichfam einer meraphufifchen Erhigung zum Ge: 
genbilde, zum Nicht Sch, dienen muß; es kann dabei in 
feiner Art ein wahres Glüd herausfommen, wenn auch ein 
odlliges Unglück wohl vermieden bleibt. Erhard felbft be: 
"gründet in feinen Briefen einen Unterfchied von Lieben und 
Berliebtfein; was er unter dem einen und dem andern zu vers 
ftehen ſcheint, würde erft verbunden das Gefühl bilden , das 
er auf die eine Seite allein feftfegen will; die Trennung führt 
aber auf beiden Seiten zum Ungenügenden. Er muß diefes 
wohl gewahr werden; da er die Geliebte nicht liebt, wie fie 
ift, fondern wie fie fein foll, oder wenigftens werden foll mit 
ihm und durch ihn, fo ſchwindet alle fichre Gegenwart in 
ungewiffe Zukunft. Die Verfuche, Prüfungen, Bildungs: 
arbeiten, welche eine Zeitlang der Empfindung förderlich 
gewefen, überdrängen diefe, wie fehr auch guter Wille und 
freundliches Eingehn die Schärfe mildern. Noch andre 
Stoffe werden herbeigezogen, der Spielraum wird erweitert, 
die Freunde follen mitwiffen und mitleben in dem Liebesbunde, 
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aber jemehr hinzukommt, deſto bedenklicher wird der Zuſtand, 
es entſtehen Einmiſchungen, Gerede, Benachrichtigungen, 
Rathſchlaͤge, der entſcheidende Nachtheil andauernder perſoͤn⸗ 
licher Abweſenheit macht alle dieſe Uebel unheilbar, und am 
Ende muß die vdllige Unvereinbarkeit des beiderſeitigen Weſens 
und Treibens in ausgeſprochenem Bruch ſich offen darlegen. 
Solchem Gange dieſer Liebesgeſchichte hatte unſre Betrach⸗ 
tung bisher zu folgen, und wenn der unerfreuliche Schluß 
von dem einen Theile dem andern als Folge der enthuͤllten 
Unwuͤrdigkeit angerechnet werden will, von dem andern aber 
jenem vielleicht als Erkaltung und grundloſe Haͤrte vorgewor⸗ 
fen ſein mag, ſo wollen wir, fuͤr beide Theile billiger, den 
ſo gewordenen Ausgang als einen ſchon im Anbeginn begruͤn⸗ 
deten und ſonach unvermeidlichen bezeichnen. 





135. An Karl Alexander von Grundherr. 


\ Würzburg, den 11. Auguft 1789, 
Befter Freund! 

Sch danke dir für deine Güte, mir einen Auszug von 
der Republif des Plato zu geben, und ich will fie durch 
meine Bemerkungen darüber zu verdienen fuchen. 


So vortrefflich dad Vorhergehende ift, fo finde ich doch 
nichtö, das mir hinlänglichen Stoff zur Unterfuchung gäbe, 
weil der, den es darbietet, ſchon meiftens im Gefpräch ſelbſt 
benußt ift, bis auf die Erklärung der Gerechtigkeit, die das 
Refultar fein foll; diefe genau zu unterfuchen, und die Fehler 
anzugeben, die eine Gefeßgebung haben müßte, die gänzlich 
auf fie gegründet wäre, fei der Gegenftand meines Briefs. 


Zuerft verzeihe mir, wenn ich den Unterfchied zwifchen 
der Kantifchen und Plato's Erklärung der Gerechtigkeit nicht 
darin finden kann, daß jene vollftändiger und allgemeiner, 
fondern daß Plato’s Erklärung der Gerechtigkeit gar Feine 


u DE 


Erflärung der Gerechtigkeit ift, fondern nur ein Ideal ber 
Klugheit eines Gefegebers. 

- Um mid) dir ganz verftändlich zu machen, fo will ich dir 
die Art, wie die Alten, nach dem, was ich felbft von ihnen 
lad, und was ich aus Schriftftellern, denen ich Glauben bei- 
meſſen fonnte, lernte, die Sache nahmen, darlegen. Findeſt 
du, daß ich aus wenigen zu allgemein fchloß, fo wirft du die 
Güte haben mir es anzuzeigen. Da alle Fähigkeiten unfrer 
Seele durch finnliche Eindruͤcke geweckt werden, fo muß die 
Entwidelung unfrer moralifchen Einfichten durch eben diefen 
Weg erregt werden. Das Erfte, was den menſchlichen Geift 
aufwedt, auf diefe Seite feine Unterfuchung zu lenken, ift: 
41) das Mißverhältniß zwifchen Erwartung und wirklichem 
Genuß bei vielen unfrer Winfche; 2) das unangenehme Ges 
fühl, wenn wir nicht wiffen, welche Begegnung wir von 
Andern zu erwarten haben; aus dem erftern nun bildete fich 
das Verlangen nad) einer Klugheitölehre, und aus dem andern 
das nach einer Geſetzgebung. War die Vernunft nad) diefer 
Anleitung auf einen gewiffen Grad Eultivirt, fo zeigte fich ihr 
der Widerfpruch, der oft zwifchen den Kehren der Klugheit 
und der Gefesgebung ftatt finden koͤnnte, und fie fuchte alfo 
ein höheres Prinzip, welches ihn löfen follte, und welches 
die Einſchraͤnkung angäbe, die die Forderungen nach Glüd: 
feligfeit, wenn fie auch die Klugheit billigte, leiden müßten, 
um nicht mit den Lehren der Gefeßgebung im Widerſpruch zu 
fein. Um in diefer Unterfuchung ficherer zu gehen, war ein 
Wort nöthig, das diefe Einfchränfung bezeichnete, und dieſes 
ift Gerechtigkeit. Es war nicht wohl möglich, daß der Menfch 
fogleih den rechten Weg einfhlug, und das Prinzip ber 
Gerechtigkeit einzig in der Natur feiner Vernunft auffuchte, 
fondern, da er ed zum Behuf feines äußern Vortheils fuchte, 
fo glaubte er diefes Prinzip in den Objekten, und nicht in 
feiner Denkart, fuchen zu müffen, und er beftrebte fich daher, 
anftatt ein Prinzip, das für feine Handlungen regulatio 
wäre, vielmehr Kennzeichen eines Objekts der. Glücfeligkeit 
zu fuchen, nach dem jeder Menfch ftreben konnte, ohme den 
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Andern hinderlich zu fein, das alfo infofern den —— 
der Geſetzgebung gemäß wäre, das feine Erwartungen nicht 

taͤuſchte, und alſo in diefer Ruͤckſicht auch den Bedingungen 
der Klugheit entfpräche; um in diefer Unterfuchung fein ziel 
nicht zu verfehlen, entwarf er ſich die Aufgabe vom hoͤch⸗ 
ſten Gut. 

Diefe Idee leitete ihn nun in allen moralifchen Unters 
fuhungen, und ed war nicht leicht möglich davon abzufoms 
men, Bis ale Methoden, auf diefe Art das Prinzip der 
Gerechtigkeit zu finden, als unzulänglid) befunden worden, 
welches aber nicht eher als bis auf Kants Zeiten geichehen zu 
fein ſcheint, denn obgleich die chriftliche Moral ſchon dieſen 
Weg verließ, ſo war es doch mehr dunkle Ahnung und daher - 
entftandene worfägliche Refignation, als deutliche Erfenntniß, 
vaß er verlaffen werden müßte; wovon man auch viele Spus 
ren in den Schriften der Stoifer antrifft. 

Sofrates war nur durch diefe erfte Philofophie gebildet, 
fein ruhiger Unterſuchungsgeiſt ließ ſich durch Fiktionen der 
Phantaſie nicht blenden, und durch witzige Diſtinktionen nicht 
itre führen; er fand alſo, daß durch alle damaligen Unter— 
ſuchungen der Philoſophen der Menſch in dem, was ihm das 
Wichtigſte iſt, um nichts gruͤndlicher aufgeklaͤrt ſei, und dieſer 
wichtige Schritt zur Aufklaͤrung gab ihm allerdings das Recht 
zu ſagen, er wiſſe, daß er nichts wiſſe; aber da er durch 
das, daß er alle Fehler einſah, noch nicht einſah, wie ſie zu 
vermeiden, ſo ſchien er nicht ſowohl zu glauben, daß feine 
Vorgänger einen falſchen Weg eingefchlagen hätten, als viel- 
ehr, daß fe fich Darauf verirrt Hätten, umd fo leicht es ihm 
datzer war fie zu widerlegen, fo ſchwer war es ihm, etwas 
Beſſeres zu finden; er gab daher feinen Lehren immer die 
Geſtalt von Erzählungen, die etwas an fich hätten, das der 
menſchliche Geiſt als wahr fuͤhlte, und richtete ſein Leben 
nach dieſen Ahnungen ein. 

Plato, deſſen Geiſt von Sokrates ſchon in den Fahren 
kultivirt wurbe, da die Einbildungskraft in ihrer ganzen 
Staͤrke und das Gefuͤhl für Schönheit tief und innig ift, 


hypoftafirte die Ahnungen feines Lehrers, und er fahe daher 
die Wahrheit in das Zaubergewand der Schönheit gehällt vor 
fi ftehen, aber Andern die Augen für fie zu dffnen Fonnte 
ihm auch nicht gelingen, denn fobald er Andere von dem, was 
fich feinem Geifte darftellte, gründlich unterrichten wollte, fo 
mußte died auf dem Weg der deutlichen Erfenntniß gefchehen, 
dies verfuchte er nun auch auf dem betretenen falfchen Weg, 
und da führte er fie ebenfalls irre. 

Die Frage, was das höchfte Gut, war bereits in Wors 
ten entfchieden, nämlidy Gerechtigkeit und dauernder Genuß, 
und mußte nun die Auslegung diefer Entfheidung gefunden 
werden; anftatt num fich die Frage fo getheilt vorzulegen, 
was ift Pflicht? und was gewährt Vergnügen ohne darauf 
folgenden Schmerz? faßte Plato fie immer wieder in Eine 
zufammen, was ift für den Menfchen das Befte? und ging 
alſo gleichfam wieder zuruͤck. Da es nun fehr bald eingefehen 
werben konnte, daß Gerechtigkeit, oder die Bedingung der 
Gefeßgebung, eine unnachläffige Bedingung alles Guten fei, 
fo glaubte er daher auf diefem Wege nothwenbig das Weſen 
der Gerechtigkeit finden zu müffen. Daß er ed nicht finden 
fonnte, ift fehr deutlich. 

Diefer Geiftesgang giebt den unterfcheidenden Karafter 
zwifchen den Schriften Kants und den Schriften der Klaffiker; 
die Herren, die die Zwifchenmwoche ausfüllten, mögen ed mir 
verzeihen, wenn ich fie hier nicht in Anfchlag bringe. Auf 
dem Wege der Deutlichfeit führen und die Alten nur zur 
Klugheit, zur Tugend bloß dur Ahnung oder Refignation; 
aber eben darin liegt auch der Reiz, den ihre Schriften fogar 
vor Kants Schriften voraushaben, denn fo wie die Mittags: 
fonne zwar uns in allen Gefchäften leuchtet und uns auf allen 
unfern Wegen dadurch Sicherheit gewährt, aber felbft Fein ange: 
nehmer Gegenftand für unfre Augen ift, die Morgenröthe hin: 
gegen und dad entzüdendfte Vergnügen gewährt, fo ift auch 
Kants Philofophie eine fichere Leiterin unfrer Unternehmung, 
aber an fich felbft betrachtet ermüder fie unfern Geift zu bald, 
hingegemdie Philofophie der Alten, die und zu unfrer Unters 
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nehmung nur dunfeln Schimmer gewährt, zieht den Blick 
unfres Geiftes um fo mehr auf fich felbft, und läßt uns die 
füße Hoffnung des Aufgangs des ftrahlenden Lichtes fühlen, 
welches aber, fobald es erfcheint, unfre Augen nicht lange 
unmittelbar ertragen, fondern ed nur zum Leuchten in andern 
Unternehmungen brauchen fünnen. Kants Philofophie muß 
alfo fo lange verfannt, ja fogar geſchmaͤhet werden, bis der 
Mahn verfchwunden ift, daß die wahre Philojophie legte 
Beichäftigung für uns, und nicht bloße Gefeßgebung für unfre 
Handlungen ift. 

Ich muß dir geftehen, werther Freund, daß ich glaube, 
nicht nur zeigen zu fünnen, daß Plato's Erklärung der Ge— 
rechtigkeit Feine Erklärung derfelben if, fondern gezeigt zu 
baben, daß fie keine fein konnte. 

Nun zu den Folgen, die Plato's Erklärung in der Ges 
feggebung haben muß. Da ich an dich, theuerfter Freund, 
ſchreibe, fo ift es nicht nöthig, meine. Gedanfen nach ihrem 
Entwicklungsgange in meinem Berftande binzufchreiben, fon= 
dern ich werde dir nur die NRefultate Fürzlich anzeigen, und 
du wirft die Vorderfäge fehr leicht von felbft finden. 

1) Sie fordert eine Kenntniß zur Ausübung der ie 
tigkeit, deren Fein Menſch fähig ift. 

2) Sie verlegt die Freiheit des Menſchen, da eine Ge- 
feßgebung nach diefem Plane ſich anmaßt, ihn glücklich zu 
machen, da fie dody nichts thun foll, als ihm alle in der 
Macht dee Menfchen ftehenden Hinderniffe wegfchaffen, damit 
er ed nad) feinem Willen werden Fann. 

3) Sie giebt im Grunde betrachtet nur Polizei: und feine 
Sittengefeße. 

4) Sie muß, weil fi ie pofitive Vortheile verfpricht, dem 
Staat die Vorforge für alle Bedürfniffe der Bürger auflegen. 

5) Ein folder Staat machte nur den gluͤcklich, der feine 
Vortheile und Weisheit im Ganzen faffen Fönnte, jeder Andre 
müßte glauben , unter der Laſt des Eigenduͤnkels der Beherr: 
fcher zu erliegen. 
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6) Sie fordert einen Staat, der ſich ſelbſt ganz genug 
wäre, und für jedes Talent des Menfchen gehdrige Objekte 
darbdte, der alfo die ganze Welt in feinen Gränzen hätte, 

7) Sie kann alfo nur ein deal deffen geben, was der 
Staat zum freien Wohl der Bürger berbeifchaffen, aber nicht, 
was er ihnen als Gefeß aufbringen foll. Plato's Republik 

8) kann alfo Feine Idee der beften Gefeßgebung, fondern 
nur Befchreibung fehr glüdlicher Bürger fein. u 

Ich kenne Plato's Republik faft gar nicht, und ſchlo 
nur aus der Erklaͤrung der Gerechtigkeit auf die Maͤngel, d 
ſie haben muß, inſofern er konſequent ſchließt; daß er dies 
durchgaͤngig beobachtet, zweifle ich ſehr, und glaube, daß 
er oft den Boden ſeines Syſtems mit den Ausſpruͤchen der 
gemeinen, durch ihre noch von ihr unentwickelten Geſetze gelei⸗ 
teten Menſchenvernunft duͤngen wird, um beſſere Fruͤchte zu 
erzielen, als ſonſt darauf wachſen wuͤrden. Ich bitte dich 
daher, mir ſonderlich zu bemerken, wo du glaubſt, daß er 
nicht bündig iſt, und etwas Beſſeres oder Schlechteres auf 
nimmt, als feine Grundfäße. geben; letzteres fürchte ich aber 
nur da, wo ihn gewohnte Gebräuche Griechenlands verleite: 
ten, fie aus feinen Grundfägen zu erzwingen; der erſte Zall 
dürfte dfter. vorfommen. | — | 

Mun lebe wohl, mein Theurer, und verzeihe mir, daß 
ich dir für fo viel fo wenig gebe; die Aufmerffamfeit, die ic) 
meinen Studien ſchenken muß, vielleicht abenteuerliche Neben: 
händel, weldye du weißt daß ich noch nicht im Stand bin zu 
verbannen, eine befondere Gemüthöftimmung , die der Ge 
genftand meines nächften Briefs fein foll, und eine wohl zu 
dielfache Korrefpondenz, find Schuld, daß ich, anſtatt dir 
die wirkliche Summe auszuzahlen, dir diesmal nür eine 

aſſignation geben muß, welche vielleicht aber doch deinem 
geuͤbten Geift in diefen Gefchäften die Stelle von baarem 


Geld vertreten Fann, ch bin 
bein $reund J. B. Erbarb. 
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136. An Grundherr. 
Warzburg, den 7. Ditober 1789. 
Befter Freund! 

Nun will ich mit dir das Einzelne in Plato’d Republik 
durchgehen, da ich dir meine Meinung vom Ganzen fchon 
gefagt habe. Ich werde mich auch auf die Epifoden einlaffen. 
Zuerſt über den Hauptgrundfat Plato's, oder, weil er 
auch im Zenophon in allen Gefprächen des Sokrates, wo er 
ſich nur anbringen läßt, berrfcht, des Sokrates: daß ein 
Menſch nur Eines fein koͤnne. An fich hat er vielen Schein, 
und läßt ſich von einer Seite durch die Erfahrung beftätigen, 
aber, wie mich duͤnkt, auch) von einer andern widerlegen; 
der Kalful, um in der Erfahrung das Uebergemwicht für oder 
wider zu beftimmen, fcheint mir fo ſchwer, daß ich, um diefe 
Mühe nicht umfonft zu übernehmen, vorher genau unterfuchen 
will, ob er einen in der Wirklichkeit apodiktifch anwendbaren 
Sinn hat. Die Hauptfrage in diefer Beziehung ift, was das 
Wort Eines hier. bedeuter? und hierüber, wenigftens in dent, 
was du mir giebft, hat ſich Plato nicht erflärt. Wonach 
follen die Gränzen Einer Befchäftigung für einen Menfchen 
beſtimmt werden? nach den Stoffen, welche er behandelt? 
oder nach den Kräften, mit welchen er Handelt? oder nach den 
Drganen, die er dabei braucht? oder nach der Abficht, die er 
dabei hat? oder nad) dem zufammengefegten Verhältniß aus 
allen vieren?. Nach der erften Beflimmung wäre es lächerlich ; 
denn wer wird fagen, daß der Steinbrecher und der Bilds 
bauer Eine Befchäftigung hätten? Das Zweite gäbe ein 
richtigered Maß, denn die Kräfte, womit ein Menfch hans 
delt, find ihm eigen, und der Etoff, auf den er fie anwendet, 
zufällig; aber auch diefes hat feine Schwierigkeit, denn Sokra⸗ 
tes felbft zeigt beim Kenophon ; daß ein Ehoragus und Felde 
herr gleiche Seelenkräfte anwenden, und doch würde fie Plato 
ſchwerlich in Einer Perfon vereinigt wiffen wollen, und dann 
erfordert es die Aufloͤſung der Frage, welcher Kräfte Thätigs 
keit erfordert eine gewiffe Befchäftigung? die gewiß nicht leicht 
ift, und. wegen der Schwierigkeit, die Arten der Kräfte im 
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Menfchen beftimmt zu Haffificiren,, wohl nie zu einem eviden⸗ 
ten Kriterium gemacht werden kann. Die nad) den Organen 
hätte das Lächerliche der erften Beftimmung,, und auch nad) 
der vierten geht ed nicht, denn der Schreiner, der einen Altar 
baut und der Mahler des Altarblattes treiben gewiß nicht Ein 
Handwerf. Nach allen zufammengenommen ‚geht ed aud) 
nicht, denn durch die Hinzufügung der erften, dritten und 
‘ vierten werden die Schwierigkeiten der zweiten wohl etwas 
verſteckt, aber nicht gehoben. Aus diefem, däucht mich, ift 
Har, daß vor der Beantwortung der Frage: wann faun man 
fagen, ein Menfch befchäftigt fich auf einerlei Art? jener 
Sat feinen hinlänglich evidenten Sinn hat, um Norm einer 
Gefeßgebung zu fein. 

Welchen Sinn er indgemein bat, und wie fih Plato 
durch diefen vagen Begriff täufchen ließ, wirft du dir felbft 
leicht erklären Fonnen. Das Refultat ift: Fein Gefeßgeber 
kann fi) anmaßen, einem Menfchen die Gränzlinie feiner 
Thätigkeit zu ziehen, fondern ihm nur die Hinderniffe weg- 
nehmen, um fie auszuäben. — Plato's Satz iſt bloß Klug⸗ 
heitsregel, und heißt dann: unterſuche, welchen Stoff du am 
liebſten behandelſt, welche gute Abſicht du am liebſten erfuͤllt 
wuͤnſcheſt, und mit welchen Kraͤften du bei der geringſten 
Anſtrengung am meiſten ausrichteſt, und die Beſchaͤftigungen, 
die dies vereinigen, waͤhle, und widme dich ihnen ganz. 

Was Plato von den Dichtern wegen der Schilderung der 
Goͤtter ſagt, iſt vortrefflich. Ich werde aber inskuͤnftige 
alles, was meinen ganzen Beifall hat, uͤbergehen. Was 
aber von der Ausſchließung einiger Dichtungsarten folgt, iſt 
wohl ſchoͤn geſagt; aber darf ein Geſetzgeber das thun? Dies 
iſt aber eine Frage, die dem Plato nie in Sinn kam, und 
auch nicht darein kommen konnte; ſein Geſetzgeber fragt nur: 
was waͤre gut? nie: wozu habe ich Recht? 

Nun zur Pruͤfung ſeiner Gruͤnde auch in erſter Ruͤckſicht. 
Die Sehne ſeines Beweiſes iſt: der Menſch iſt oder wird das, 
was er vollkommen vorſtellen kann; aber man koͤnnte dagegen 
ſagen: der Menſch kennt nur das, in was er ſich vollkommen 
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hineindenken kann, und ift es nicht ndthig Schurken zu kennen? 
und Fann man fie alddann nicht vorftellen? Aber eine Wahr: 
heit ift e8, daß Komddie und größtentheild Tragddie in Plas 
to's Republik von felbft aufhören würde, weil es an Stoff 
fehlte, und der von andern Zeiten und Orten genommene 
nicht mehr Intereſſe haben würde, als für uns die Gebräuche 
ber Wilden haben, und Komddie, die man nicht deuten kann, 
ift ohne alles Intereſſe, und ein Trauerfpiel, wo man zu den 
Quellen der Unglüdöfälle der Perfonen fich nicht verfucht fühlt, 
dünft uns abfcheulic) oder lächerlich. Der Gefeßgeber braucht 
alfo hiezu Feine Gefege, er verhindere den Stoff, und die 
Dichtungsarten gehen von felbft aus. — Gleiche Bewandtnif 
hat es aber nicht mit der Muſik, ihr Ausdruck ift nur pfycho= 
logifch, nicht moralifch beftimmt, und man Fann abfolut Fein 
Stuͤck firtlich oder böfe nennen. Man Fann allen mufifali= 
[den Ausdrud auf folgende drei Begriffe beziehen, Muth, 
Zärtlichkeit, Ruhe *), und wie fich über die Moralität diefer 
nur im Einzelnen entfcheiden läßt, fo auch nur über die mufifa- 
liſchen Stüde. Die Erfahrung von Gewalt der Muſik über 
einige- Menfchen iſt eigentlidy Erfahrung über die Empfäng- 
lichkeit einiger Menfchen für die Muſik; man kann diefe 
Empfänglichfeit freilic durch Uebung vermehren, aber die 
Refultate daraus gehören für den Erzieher, nicht für den 
Gefeßgeber, aber alle Philofophen des Alterthums verwechfeln 
diefe Begriffe, da doch fo fehr nöthig ift, beide Perfonen, 
auch wenn fie im Gefeßgeber vereinigt find, zu trennen. 


Nun komme ich zu den Aerzten. Hier hat Plato völlig 
Unrecht; denn darf er der Arzneiwiffenfchaft in der einzelnen 
Anwendung Gränzen fegen, ohne mit Sicherheit behaupten 


*) Das Zraurige ift fein eigner Ausdruc der Mufie, es wird es jede 
zaͤrtliche Durch Hinzufommende Lotalumftände, fo wie bie muthige 
freudig ober verzmweifelnd wird, denn Werzweiflung iſt Muth zur 
eignen Zerftörung, weil man etwas nicht Äberwindet; ohne legtere 
ift ed Refignation oder Betäubung, und eins mit dem muſitaliſchen 
Ausdruck der Ruhe. 


zu koͤnnen, im diefen Umftänden ift diefer Menfch nie zu etwas 
mehr nüge? und kann er dies? hier begeht er einen unver 
zeihlihen Eingriff in die Rechte der Menfchheit. — 

Died wäre nun mein Urtheil über das Bisherige; ich 
fage dir Dank für deine Mühe, und freue mich auf die Fort: 
ſetzung, welche ich eben fo prüfen will; am Ende, wenn mir 
die Fortfegung nicht Gelegenheit giehe, werde ich die Ehe: 
gefeze forgfältig prüfen, worüber ich unterdeffen nachdenken 
will, zumal da ich in diefer Sache noch auf Feine fihern Prins 
zipien fommen konnte. 

| Den 14. 

Sch hoffte mit diefem Brief gleich deinen künftigen beant- 
worten zu können, da ich aber ohmedies einen abfchide, fo 
folgt er mit. Bon Wilhelminen hab’ ich unterdeffen zwei 
erhalten, wo aber in Feinem mein leßter ſchon beantwortet 
fein konnte; hätte ic) den vom 20, September zu rechter Zeit 
erhalten, fo würde ich wohl fehwerlic) in meinem Brief, den 
du zurüchieltft, diefen Ton ergriffen haben. Ich erwarte 
in Balde deine Antwort. 

Dein Freund 3.8, Erhard, 

N. ©. Haft du Gullivers Reifen von Swift nody nicht 
gelefen? Ich glaube, daß dir diefes Buch viele Unterhaltung 
gewähren würde, die Reife zu den Hoyhnhnums iſt die aͤrgſte 
Satyre auf das ganze Menfchengefchlecht,, die ihres Gleichen 
nicht hat. Ich habe eine franzöfifche Ueberfegung, vie fich 
erträglich lefen läßt. Er fcheint mir Plato fehr benußt zu 
haben, manches koͤnnte und Stoff zur Unterhaltung geben. 


137. An Grundberr. 


Würzburg, ben 16. November 1789. 
Befter Freund! 

Da ich an Grattenauer fohreiben muß, fo ift es mir 
unmdglich diefen Brief fortzufchiden, ohne ihm einen an 
Dich zum Begleiter zu geben. Es follte mich wundern, 
‚ wenn du bei Erblidung diefes Briefs nicht auf die Gedans 

ken gerietheft, ich würde dich dadurch ‚au bie Beantwortung 
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meiner beiden vorigen erinnern wollen , aber dies iſt nicht; 
ob ich gleich begierig auf deine Beantwortung meiner Ge⸗ 
banken über Gefeßgebung bin, fo war es doch nicht diefe 
Begierde, fondern allein Sreundfchaft, was mich antrieb, 
dieſen an Dich abzuſchicken. Ich habe derzeit meine Ge⸗ 
danken uͤber Geſetzgebung revidirt, und nichts daran zu 
ändern gefunden, ich habe fie auf bie Strafgefeße anges 
wandt, und will dir kurz meine Refultate darlegen. 


. 4) Kein Strafreht kann fi weder auf allgemeines 
noch auf befonderes Beſtes in der Gefellfhaft gründen; 
wenn die Handlung an fih nicht ſtrafwuͤrdig ift, fo ift die 
Strafe Ungerechtigkeit. 


2) Nicht der Schaden der Gefellfchaft, fondern allein 
die Wichtigkeit des übertretenen Gefeges beftimmt den Grad 
ber Strafe. 

3) Eigentlihe Strafe Tann nur auf Webertretung der 
Geſetze (mie ich dies Wort nehme) folgen, andre Uebertre⸗ 
tungen koͤnnen daher nur entweder in Beziehung auf ein 
Gefeß, 3. B. ald gebrochene Verträge, oder bloß durch 
Ausfchliegung von einigen pofitiven Vortheilen, beftraft 
werden. 

4 Auch) die Wirkung des Beiſpiels darf bei der Strafe 
nicht in Anfchlag gebracht werden, es ift wider die menſch⸗ 
lihe Würde, einen Menfchen je als bloßes Mittel zu ge: 
brauhen; ber Erzieher Fann die Beftrafung als Beifpiel 
brauchen, aber der Gefeßgeber fann nicht darauf Rüdficht 
nehmen. 

5) Die Strafe ift daher ein wahres Uebel, das 
einem Menfchen zugefügt wird, der fich durch Uebertretung 
der Gefeße Vortheil verfprah. | 

6) Die Art der Strafe wird durch die Art des gefuch- 
ten oder erlangten Vortheild beftimmt; z. B. will Jemand 
aus Bosheit den Tod eines Andern, fo bat er fein Leben 
verwirkt. Die Todesſtrafen find daher in vielen Zällen 
gerecht. 
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7) Da die Strafe nur den Vortheil durch ein Uebel 
zu Fompenfiren fucht, fo muß der erhaltene, nicht der ges 
fuchte Vortheil ihr Maß fein; 3. B. wer nach einem fchlägt, 
in der Abficht ihn umzubringen, aber nicht trifft, der Fann 
nicht als Todtfchläger beftraft werden. 

8) Um Femand mit Recht zu firafen, muß er felbft 
von der Strafmwürdigfeit feiner Handlungen überzeugt fein, 
und fie nicht mehr laͤugnen Fönnen. 

9) Inwiefern ans dem Mißbrauch des letztern Sates 
die Zortur entftund, und inwiefern diefe Statt bat, behalte 
ich mir vor, ein andermal ausführlicher zu zeigen. 

10) Nur Perfonen koͤnnen daher geftraft werben, Per: 
fon aber nenne ich in diefer Rüdficht den, der im Stande 
ift, die Strafwürdigfeit einer Handlung einzufehen. 

11) Was Feine Perfon ift, kann wohl gezüchtigt, aber 
nicht - geftraft werden, denn Zuͤchtigung ift bloßes Mittel 
zur Befferung, und fie hat die Zukunft zum di Strafe 
hat das Vergangene zum Grund. 

12) Der Erzieher züchtigt, der Gefeggeber ftraft. 

So fehr nun diefe Refultate unfrem empfindfamen 
Gefindel zuwider fein mögen, fo glaube ich doch, daß man 
fie durch die Gefchichte der Geſetzgebung beftätigt finden 
wird, und daß alle Gefeßgeber nad) diefen Prinzipien, 
obgleich nicht deutlich entwidelt, und daher oft durch Ein- 
fälle verunftaltet, zu Werke gegangen find. Ich glaube 
zwar nicht, daß fie dir neu fein werden, denn es find bloß 
unmittelbare Folgerungen aus Kants Grundfägen, aber ich 
wollte fie dir doch als einen Anhang meines vorigen Briefs 
mittheilen. 

Mie ich mir Wilhelminen ftehe, haft du aus meinem 
legten Brief, den dir wohl Müller wird gegeben haben, 
erfehen; grade da fie meinen Brief wird erhalten haben, 
erhielt ich einen von ihr, in dem fich Feine Spur eines 
Zweifeld au meiner Beftändigkeit findet. Er ift wirklich 


fo liebevoll und großmuůthis geſchrieben, daß ich unter 
andern 
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andern Umftändern eine herzliche Freude daran haben wuͤrde. 
Weber Müller noch Schäfer haben mir noch gefchrieben. Lebe 
wohl. Dein Freund J. B. Erhard. 


138. An Grundberr. 


Würzburg, dem 15. December 1789. 
Befter Freund! 

Nun habe ich endlich deinen Brief erhalten; wie lange er 
gefchrieben war, weiß ich nicht, denn er war ohne Datum, : 
ich beantworte ihn aber fogleich. 

Zuerft über deine Frage, was thut der Erzieher und was 
der Gefeßgeber? Du beantworteft fie felbft, und ich werde diefe 
Beantwortung prüfen. Der erfte, fagft du, giebt Gefege, 
der andere macht geneigt, fie zu befolgen. Diefe Antwort 
ſcheint mir nicht hinreichend, weil fie bloß das Verhältniß ans. 
giebt, in welchem beide mit einander ftehen, und fo zu fagen 
mur befchreibt ; was fie beide thun, aber Feine dee von dem 
angiebt, was von ihnen kann gefordert werden. Das Ber: 
haͤltniß zwifchen Gefeßgeber und Erzieher koͤnnte beobachtet: 
und dennoch der Staat tyrannifch beherrfcht werden, es wäre 
zwifchen biefer und der gewoͤhnlichen Tyrannei Fein Unterfchied, 
ald daß die eine das Joch auf einmal auflegt, und die andre, 
von Jugend auf daran gewöhnt. Nach meinen Begriffen, 
muͤſſen Gefegeber und Erzieher feine gemeine Sache machen, 
fondern fie müffen, wenn fie nach richtigen Grundfäßen han. 
deln, frei zufammentreffen. Sch weiß wohl, daß wir in. die- 
fer Sache eins find, aber ich halte mid) genau an deinen Aus⸗ 
drud. Um mich deutlicher zu machen, gehe ich gleich zur 
zweiten Frage, was ift das Prinzip der Gefeßgebung? Hier 
bat dich Plato irre geleitet, wenn du glaubft, diefe Frage 
fei mit der, was ift der Hauptzwed jeder bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft? eins. Diefer ift gewiß der größtmögliche Vortheil 
jeded Einzelnen, aber von diefer Seite hätten die Geſetze bloß 
Klugheit , nicht Gerechtigkeit zu ihrer Quelle. Sch will, ana 
ftatt deine Fragen ferner zu zergliedern, meine eigne Betrach- 
tungsart diefer Sache dir vorlegen, - Eine Furze Giefchichte 

J. B. Erhards Denkwuͤrdigkeiten. 19 
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des Begriffs der Gerechtigkeit Habe ich dir ſchon geliefert ; ich 
will alfo jest gleihfam die Fortſetzung ober den Entwurf bet 
Gründe einer Geſetzgebung liefern. 

Die allgemeine Frage ift: Was fol der Menſch thun? 
Könnte dies für jedes Individuuin entfchieden werden, fo waͤ⸗ 
ren alle Geſetze dadurch gegeben; aber dies ift nicht möglich, 
weil fich wohl die Form bes Sittengefeges, aber nicht die 
Lage des Individuums, unter der ed dad Geſetz ausuͤben fol, 
beſtimmen läßt; fo ift e8 Geſetz, jederman vor dem ziı war: 
zen, was ihm fchädlich ift, aber ob ich mir Einficht genug 
zutrauen darf, das zu entfcheiden, Farın nicht immer ein Anz 
derer wiffen, und er Farm mich daher nicht zur Befolgung dies 
ſes Gefeed zwingen. Der Gefeßgeber hat. daher auf zwei 
Prinzipien Nücficht zu nehmen, erftens, was ift recht und 
gut? zweitens, in welchem Fall kann ich die Handlungen eines 
Andern nach der Richtichnur der Moral und Klugheit ftrenge 
richten, ohne er felbft zu fein? — tur letztere Handlungen 
dürfen Gegenitände der Gefeggebing fein. Der Erzieher hat 
diefe Ruͤckſicht nicht zu nehmen, er legt feinem Zöglinge Fein 
Zwangsgeſetz auf, fondern er fucht allen feinen Kräften die 
größtmdgliche Gelegenheit zur Ausbildung zu verfchaffen, und 
ihn zu gewöhnen, fic) dem Sittengefeg zu unterwerfen. Der 
Erzieher macht eigentlich den Geſetzgeber entbehrlich, und der 
Gefeßgeber ift nur da nöthig, 100 Ausgebildete und Rohe ver: 
mifcht find, damit jene ihre zeitlichen Vortheile nicht zu fehr 
durch Befolgung des Sittengefeßes verlieren. Durch den Ers 
zieher entfteht Gefelligfeit und Harmonie, durch den Gefeßs 
geber wird diefe Harmonie durch Kunft erhalten. 

Es ift num die Frage: Welche find die Pflichten, zu deren 
Förderung ich nicht die indivlduelle Lage eines Menfchen voll» 
Tommen zu Fennen brauche? Antwort: Alle volllommenen 
Pflichten, und unter gewiffen Bedingungen Tonnen unvollkom⸗ 
mene eben fo deutlich werden, der größte ‚Theil von ihnen 
aber nie. Dies will ich num beweifen. 

Volllommene Pflichten find diefe, welche, wenn fie nicht 
erfüllt iverden, die Gemeinfchaft der Menſchen zertrennen, 
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unvolllommene, deren Befolgung fie erzeugt. Die erftern werden 
alfo durch bloße Unterlaffung erfüllt, die zweiten fordern Thd- 
tigkeit. Der Karakter ift aber noch nicht hinlänglich,, die voll- 
kommenen alle zum Gegenftand der Gefeßgebung zu machen, 
denn Fann ein Andrer allezeit beurtheilen, ob es mir mdglich 
war zu unterlaffen? Hier tritt aber der Fall ein, daß der Ges 
feßgeber nicht nad dem Können des Individuums zu fragen 
bat, fondern die volllommenen Pflichten mäffen in der Gefell- 
[haft erzwungen werden, es folgt aus dem Begriff, den ich 
davon gab. Das Kriterium der vollfommenen Pflichten und 
die Herzaͤhlung der Hauptflaffen derfelben übergehe ich, weil du 
ed ganz aus Kant fuppliren Fannft. Bei den unvollfommenen 
aber, wo diefe Nothwendigkeit nicht ift, muß fich der Gefeggeber 
rechtfertigen koͤnnen, daß es möglich ift, ohne felbft eine 
Pfliht zu verlegen, fi) die Kenntniß von der Lage eines 
Individuums zu verfchaffen,, in der ihm eine unvollkommene 
Pflicht obliegt; fo läßt fich 3. B. aus dem bekannten Vermoͤ⸗ 
gen einer Perfon ihr Beitrag zu allgemeinen Auslagen beftim- 
men u: f. w. Es wiirde zu weitläuftig fein, bier in's Detail 
zu gehen, ich hoffe aber vor meinem Tode diefen Theil des 
Gefetzgebens, infofern er die nöthigen Einfchränkungen betrifft, 
oder die Moral des Gefeßgeberd, ausführlich zu liefern, und, 
infofern er die Bewerkftelligung oder die Klugheitslehre des 
Gefeßgebers betrifft, den Hauptprinzipien nad) darzuftellen. 


Du wirft wohl merken, daß ich ſehr geneigt bin, von ber 
Geſetzgebung bloß dig Negation des Böfen zu fordern, und ic) 
muß daher fehen, ob denn eine folche Gefetgebung fo wenig 
leiftet ; ald du dir von ihr zu verfprechen fcheinft; ich will dir 
einige Fragen vorlegen, und dann entjcheite felbft. 


1) Muß nicht jedes Gute von irgend jemand in Bor: 
ſchlag gebracht werden, und Fann zu diefem Endzweck ein Ges 
fe erdacht werden? Leiſtet die Gefeßgebung nicht genug, wenn 
fie der Ausführung von etwas Gutem bloß die Hinderniffe 
wegräumt? 


2) Sit biefer Vorfchlag gut befunden und wird durd) 
19 * 
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Zwangsgeſetze geſchuͤtzt, iſt der Nutzen der Geſetzgebung dann 
nicht bloß negativ und hindert nur den Ruͤckfall in einen ge⸗ 
ringeren Grad des Wohlſtandes? 


3) Wenn ſie auch bloß leiſtete, daß du unter Menſchen 
ſein kannſt, ohne von ihnen koͤrperliche Beleidigung und Be⸗ 
raubung deines Eigenthums fürchten zn dürfen, wäre es Dir 
nicht ſchon Vortheil genug, daß du nun Menfchen Gutes 
thun Fannft ? 


Nun Über Vereinigung der Perfon des Geſetzgebers und 
des Erzieherd. Die Rolle eines Gefeßgebers kann Niemand 
ertheilt werden, er muß fich felbige felbft auflegen, und wer wird 
dies, ald wer glaubt, er wäre auf einen Grad der Kultur ges 
langt, in dem es Pflicht ift, Andre auch zu ſich zu erheben zu 
ſuchen, und er hätte eine ſolche Einficht in die Lage, in wels 
cher gewiſſe Menfchen gluͤcklich wären, daß er einen Drang 
fühlt, fie in felbige zu verjeßen, — daher find Gefeßgeber 
und Erzieher immer in. Einer Perfon anzutreffen, aber in der 
Spekulation müffen fie nothwendig getrennt werden, weil die 
Erziehung nad) den Fähigkeiten der Zöglinge wechfeln muß, 

Gefete aber allgemein binden. Die Vernachläffigung diefer 
Trennung ift der Grund, warum noch fein Staat in feiner 
Verfaſſung dauerte, weil die Regeln für Unmündige nicht auf 
Mündige Fonnen angewandt werden. 


Merden dieſe Begriffe einmal richtig geſchieden, fo wird 
nicht alles mehr. Geſetz heißen, was man igt fo nennt, fon- 
dern man wird: a) Gefeß, das ewig bindet, b) Geremoniel, 
das von dem Pomp, den die Geſetzgebutig nöthig hat, um Laien 
Vertrauen zu ihr zu erwecken, und vom Gefhmad abhängt 
und wechfeln muß, c) Einverftändniffe ver Bürger, die von Zu: 
fälligkeiten beftimmt werden, d) Ermahnungen von der Gefep: 
gebung, wie 3. B. alle Lurusgefege heißen follten, genau un: 
terfcheiden, und dann würde fich ein folcher Staat, bei allen 
anfcheinenden Veränderungen, fo wenig ändern, als die Ma: 
terie des Goldes durd) die Formen, die man ihm giebt. Bis 
dorthin muß ich mit Marquis Pofa fprechen 


— 293 — 


— dies Jahrhundert 
Iſt meinem Ideale noch nicht reif, ich leb' 
Ein Buͤrger derer, die da kommen werden. 


Dies wenige wird dir vielleicht doch hinlaͤnglich ſein, 
meine Gedanken zu errathen, es wird mir faft immer ſchwe⸗ 
rer, mich über einzelne Gegenftände zu erflären, meine Kennt: 
niffe machen immer mehr mit meinen erften Grundbegriffen 
Eine Maffe aus, und wenn ich etwas herabfchlagen foll, fo 
fommt es mir unfdrmlich vor, ich muß der Welt alles oder 
nicht3 von mir geben. 

Nun zum zweiten Theile deines Briefs. Hierauf habe 
ich dir nun fhon in meinem vorigen Brief hinlänglich geant- 
wortet, und fann dir bloß fagen, daß ich noch Feine Antwort 
von Wilhelminen erhielt; ich weiß nicht, hat fie die Strenge, 
mit der ich ihre Beantwortung prüfte, verdroffen, oder 
fhauert ihr vor dem, was ich von einer Geliebten fordre, 
oder ift ihre Liebe erfaltet, oder will fie alles Nöthige zu ihrer 
Rechtfertigung einfammeln, oder will fie mehrere Briefe von mir 
erwarten, oder hat fie fid) durch erdichtete Gerüchte über mich 
aufbringen laffen, oder hat fie unüberfteigliche Hinderniffe 
(ein faft unmöglicher Fall) gehabt, an mid) zu ſchreiben; — 
von allen diefen Fällen koͤnnen ihr nur zwei verziehen werden, und 
nur einer fie vechtfertigen. Doc) will ich nod) in Geduld wars 
ten bis zum erften Tage von 1790 und dann erhält fie den 
legten Brief. Nur eines muß ich noch gewiß wiſſen, ob fie 
nämlich meinen letzten Brief erhalten hat, und dies werde ich 
doch hoffentlich noch vor diefer Zeit erfahren. — Sc) habe ab- 
ſichtlich Müllern fo gefchrieben, als wenn ich abfichtlich eine 
Gelegenheit zum Brechen mit Freuden ergriffe, ed war aber 
nicht mein Ernft, fondern ich will ihm nur eine Freude mas 
hen, denn die hat er und Künzel gewiß daran. 

Mir ift es wirklich nicht lieb, wenn deine Ahnungen 
eintreffen, denn erftlich hätte ich mich getäufcht, und es 
‚eriftirte die Wilhelmine nicht, die ich. mir dachte, zum zwei— 
ten muß ich mit mehr Mühe gegen Liebe Fampfen, wenn mic) 
ber Gedanke an Wilhelmine, wie ich fie mir vorftellte, weg=- 
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ſetzt; ich buͤße moraliſcherſeits gewiß viel dabei ein, und ich 
wollte von Herzen ihrem Beſitz entſagen, wenn ſie nur mei⸗ 
nem Ideal gliche; was mich am meiſten aͤngſtigt, iſt, daß 
mir dann leicht der Gedanke kommen koͤnnte, mein Gluͤck 
durch Weiber zu machen, ich fuͤrchte mich immer vor meiner 
Eitelkeit, und dann ſaͤnke ich leichtlich zu den gemeinſten Men: 
ſchen herab, ſo lange mich aber Wilhelmine liebt und meine 
Liebe verdient, ſo bin ich frei von dieſen Sorgen. 

Lebe wohl, kuͤnftig die Fortſetzung meiner Kritik Aber 
Plato's Republif. 

Dein Freund J. 3. Erhard. 


139. An Grundherr. 


Würzburg, ben 5. Februar 1790. 
Befter Freund! 

Sch werde deinen Brief vom Ende gegen den Anfang zu 
beantworten. 

Daß ich herzlichen Antheil an deinen Vaterfreuden nehme, 
weißt du. | ' 

Deine Voraudfegungen wegen meined Betragend gegen 
DOfterhaufen treffen, meinem Gewiffen nach, ein. 

Mein Berftändnig mir Wilhelminen hat ein Ende; fie 
ift nicht, wofür ich fie hielt, meine Freunde haben es mir er⸗ 
wiefen, und ich bin-alfo meines Werfprechens frei und habe 
auch ſchon ihre Verzicht erhalten, fie wählte — wie ich bir 
fhon ald Vermuthung fchrieb — den Weg in Ehren abzu: 
treten. 

Den von dir angeführten Satz will ich hier etwas erläu: 
tern. Schaden, in der gemeinen Bedeutung des Worts, 
heißt die Verminderung des Wohlſtandes einer Perfon oder 
einer Geſellſchaft, und in diefer Bedeutung kann er die Straf: 
barkeit einer Haudlung nicht beftimmen, denn da wäre in Be: 
ziehung auf die Gefellfchaft oft der Todtfchlag eines der; ges 
ringften Verbrechen, aber man giebt dem Wort aud) eine 
transcendente Bedeutung und verfteht jede Verminderung der 
Vollkommenheit einer Sache darunter, und in dieſer Be 
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deutung ſcheint er eher die Strafbarfeit einer Handlung zu 
beſtimmen, weil man dabei nicht bloß auf den Wohlſtand ber 
Geſellſchaft, fondern auf die innere Vollkommenheit ihrer 
Verfaſſung Rüdficht nehmen kann; aber ed auch in diefer Be⸗ 
deutung als ein Prinzip gelten zu laſſen, hindern mich folgende 
Gruͤnde: 

1) Die innere Berfaffung hat ja kein andres Kriterium 
ihrer Güte, ald die dadurch bewirkte Moralität. 

2) &8 ift zwar richtig, Daß die Wichtigkeit des uͤbertre⸗ 
tenen Geſetzes dem Schaden der Geſellſchaft analog iſt, aber 
aicht in dem einzelnen Mebertretungsfalle,, fondern in der ganz 
zen Dauer der Gefellfchaft. 

3) Es kann Daher nicht die Wichtigkeit des Gefees aus 
dem Schaden, fondern umgekehrt diefer aus jener gefchloffen 
werden. 

4%) Die Taͤuſchung, als wenn der Schaden die Strafe 
barkeit beftimmte , kommt daher, daß man fich fragt: Kann 
die Gefellihaft ‚beftehen, wenn ſolche Verbrechen erlaubt 
werben? 

5) ber eben aus diefer Entfcheidung der ganz gemeinen 
Vernunft ift Har, daß auch fogar der gemeine Menfchenvers 
fand das MVerbrechen nicht mach dem wirklichen Schaden in 
gongreto, fondern nach der bewirkten Unvollkommenheit ber 
Form der Gefeßgebung mißt; ich glaube daher, daß es 

6) um zu Feiner Verwechslung ber Begriffe Anlaß zu 
geben, fichrer fei, dad Wort Schaden in der transcendenten 
Bedeutung zu vermeiden, und die Michtigkeit der Gejege 
‚aus der Moral zu erlernen, ald nach) unbeftimmten Gründen 
daruͤbher zu vernänfteln. Der vielleicht Re Ausdrud 
meines Saßes wäre alfo ungefähr dieſer: 

7) Nicht die Verminderung des Wohlftandes der Gefells 
(haft imWebertretungsfalle , fondern Die Unvollkommenheit 
her Form ‚ber Gefeßgebung , ‚die entftehen würde, wenn folche 
‚Berbrechen erlaubt wuͤrden, beſtimmt den Grad der Strafe. 

NMun zur Uuseinanderfegung unfers Mißverſtandes übez 
den Geſetzgeber und, Erzieher, Der Fehler, lieber Freund, fcheint 
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mir wirklich auf deiner Seite zu liegen. Du nimmfl immer 
Rüdficht auf das, was in gewiffen Verhältniffen gefchehen 
muß, und da bin ich völlig mit dir einig, denn ich rede ja 
nicht von der nothwendigen Zweifachheit des Erziehers und 
Gefeßgebers, fondern von dem nothwendigen Unterfchied deflen, 
was er ald Gefeßgeber und was er ald Erzieher thut. EB 
fcheint dir wirklich Plato etwas den Gefichtöpunft verrüdt zu 
haben, da du bei der Gefegebung immer nur auf die gute 
Wirfung für diejenigen, die darunter leben, fieheft, umd die 
moralifche Nothwendigkeit der Gefeßgebung, ohne alle Ruͤck⸗ 
ficht auf Wohlftand, gänzlich uͤberſiehſt, die doch. die Quelle 
aller Gefeßgebung war. Im nächften Brief werde ich dir zei: 
gen, daß der Hang, Verbrechen zu ftrafen, der Grund jeder 
bürgerlichen Gefellfhaft war, und daß diefer Hang allein, 
ohne alle Ruͤckſicht auf Vortheile, die Refignation auf die 
Ungebundenheit bewirkte. Wenn du diefes genauer betrachteft, 
fo wird dir, glaube ich, der Unterfchied zwifchen Gefetgeber 
und Erzieher wichtiger vorfommen. Der erftere entwirft das 
Ideal und giebt die Mittel, durch deren Befolgung das Sicht: 
bare deffelben zu Stande fommt; der leßtere fucht diefer ſicht⸗ 
baren Form den Geift des Ideals einzuhauchen; das Geſchaͤft 
des Erziehers ift daher fehwerer, und eben fo nothwendig, 
aber feine Prinzipien dürfen Feinen Einfluß in die Gefeßge- 
bung haben. Diefe muß ganz a priori (nämlich in ihrer eng- 
ften Bedeutung, wo fie alle Menfchen zwingt) entworfen wer: 
den, und dann Fann fie erft angewandt werden; nun muß der 
Yebergang vom SPraftifchen ins Pragmatifche gefchehen, und 
jeßt wird die Klugheit des Gefeßgebers erfordert, und bier 
graͤnzt er an ben Erzieher. Der Gang eines Gefeßgebers ift 
gewöhnlich folgender ; 

1) Das deal von vortrefflichen Menſchen. 

2) Die Gefege, nach welchen dieſe handeln würden. 

Hätte er ed num mit Leuten von Verſtand zu thun, fo 
wäre fein Werk vollbracht, fein Vorfchlag würde: verworfen 
oder angenommen; aber da dies der Fall im Ganzen nie fein 
wird, fo geht jet erft die fchwerfle Arbeit.an, er muß in der 
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Ausfuͤhrung auf den ganzen Plan ſeiner Phantaſie Verzicht 
thun, und anſtatt von einem Ideal, von den nothwendigſten 
Pflichten anfangen, und fogar jenen erſten Weg völlig ver- 
meiden, dieſer darf ihn nur bis zum Entfchluß führen, dann 
wird er ein Irrweg, weil man zulegt feine Marimen für Gefege 
hält... Nach ächter Disciplin in der Vernunft muß er alfo 

1) die Pflichten, die zur Gefeßgebung tauglich, aushes 
ben, und die Strafen für die Uebertretung beftimmen. Ge: 
fege, deren Webertretung pofitive Strafen fordert, heißen 
Kriminalgefege, ſolche, die bloß das Recht der Bürger be: 
fimmen, Civilgefege; alles zufammen heißt das Recht einer 
Gefellfchaft des Landes. 
2) Dies nun ift eigentlich das Gefchäft des Gefeßgebers, 
wo er nicht auf empirische Prinzipien Rücficht. zu nehmen 
hat; aber er hat dadurch auch feinen Zweck noch nicht erreicht, 
das Recht muß wirklich geſchuͤtzt und die Strafe wirklich voll- 
zogen werden; er muß daher auf Mittel denken, den Genuß 
der Rechte zu gewähren, die Verbrechen zu entdeden und die 
Strafe unvermeidlicdy zu volfiehen. Dies leiften die Polizei- 
anftalten (über den Begriff von Polizei und ihre erften Prin- 
zipien ein andermal mehr). 

3) Nun bat der Gefeßgeber gethban, was von ihm Fann 
gefordert werden, aber noch fehlt es feinem Werk an leben- 
digem Geift, und diefen muß die Erziehung gewähren; er kann 
alſo entweder felbft, wie faft immer gefchehen und beinahe 
nothwendig ift, die.Anftalten treffen, oder ein Andrer, aber 
in beiden Fällen muß der Handelnde hier von andern Prinzi- 
pien auögehen, hier muß er vom Ideal ausgehen und feinen 
Zoͤgling felbigem zu nähern fuchen, bier ftraft er nicht, fon= 
dern er züchtigt,, hier will er nicht Gehorfam, fondern Liebe, 
mit Einem Wort, er muß alles thun, was feinen Zögling 
zum’ vollfommenen Menfchen machen fann , und ift feine Ge— 
feßgebung gut, fo wird fein Zögling ohne Verabredung. mit 
ihr fich in fie ſchicken. Alle Gefeßgeber verbanden die Erzie- 
hung zu genau mit der Gefeßgebung, züchtigten anftatt zu 
fitafen, machten Gefege, deren bloße Legalität gar Feinen 
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Nutzen hat, wie z. B. in den Glaubensbekenntniſſen u. dgl. m. 
und daher nahm noch jede Geſetzgebung ihr Ende. 

Nun zu deiner Beantwortung meiner Fragen uͤber den 
bloß negativen Nutzen der eigentlichen Geſetzgebung. Ich 
werde aber, anftatt dir zu antworten, noch einige Fragen vor⸗ 
legen; kannſt du diefe beantworten, fo habe ich Unrecht. 

1) Siebt es einen Grundfag, aus dem ich irgend ein 
Recht direkt beweifen faun? ift nicht alled recht, was id) kann, 
ohne eine Pflicht zu verlegen? und ift alfo der Beweis eines 
Rechts nicht allemal von indirefter Art, d. i. habe ich nicht 
mein Recht hinlänglich bewiefen, wenn ich bemiefen, daß Ries 


‚ mand von mir fordern kann, Verzicht darauf zu thun? 


2) Kann die Gefeßgebung mir daher irgend ein Recht 
aufbringen, und kann fie mehr thun, ald den Andern ed zur 
Pflicht machen, mich nicht zu hindern, wenn ich will? 

3) Kann ich mehr von der Gefeßgebung fordern, als die 
Sicherheit aller meiner Rechte, und Fann fie diefe anders ges 
währen, ald daß fie die Hindernifle des Genuffes diefer Rechte 
wegfchafft? 

4) Kann ich von der Gefeßgebung mehr fordern, als 
diefe Sicherheit, und gehdren die übrigen Bedingnifle zum 
frohen Lebensgenuß, infofern fie etwas Materielles erfordern, 
in ihr Gebiet? 

5) Hat nicht hier jedes Land feine eignen Vorzuͤge, jedes 
Jahrhundert feinen eignen Gefhmad, und koͤnnen in diefem 
Fall alfo Gründe aus bloßer Vernunft, oder vielmehr das 
Belieben der Menge entfcheiden ? 

6) Gehdren alfo diefe Anftalten, .die fi) auf die Art 
des Lebenögenuffes beziehen, nicht vielmehr in die Klaſſe, die 
ich Einverftändniffe nannte, und müffen von ‚den eigentlichen 
Geſetzen getrennt werden? 

7) Muß nicht eben fo das Eeremoniel den verfchiedenen 
Zeiten angepaßt werden, und wird alles dad, was nor 1000 
Jahren Ehrfurcht erweckte, es jetzt auch? 

8). Sind die Methoden, einer rohen Nation etwas beis 
zubringen, für Aufgeklärte gut, und duͤrfen alfo nach ihnen die 
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Geſetze eingerichtet werben? oder muß das Mittel, dem 
Geſetze Willigkeit zu verfchaffen, wechfeln Zdnnen, ohne das 
Geſetz zu erſchuͤttern? 

Dieſes wäre, was ich zu fragen hätte, und deſſen ver- 
fuhte Aufldfung dich von meinem Hauptfage überzeugen ſoll, 
den ich jetzt herfegen will: Zur Verfaflung, welche man leicht: 
lich mit Geſetzgebung verwechſelt, gehört 1) Gefeßgebung, 
oder die Anzeige und möglichfte Erzwingung aller Pflichten, 
deren auch bloß legale Ausübung in der Geſellſchaft nothwen⸗ 
dig iſt, 2) Erziehung, oder Unterricht deffen, was ber 
Menſch fol, Tann und darf ohne aͤußern Antrieb; es ver» 
fteht ſich, daß ich hier den letzten Zweck der Erziehung meine, 
und Fein Prinzip ihres Verfahrens aufftellen will; hierunter 
gehört Ceremoniel und Luxusgeſetze, oder was ich Ermahnung 
nannte, 3) Staatöwirthfchaft, oder die Anftalten, wie jeder 
Einzelne durch Arbeit für dad Ganze mehr. Vortheil erhalten 
kann, ‚als er durch bloßed Arbeiten außer Geſellſchaft erhalten 
wirde; bier kann ic) mich noch nicht ganz deutlich machen, 
4) die äußern Anftalten zum fichern Genuß aller Bortheile 
der Geſellſchaft und fichern Beftrafung des Verbrechens, die 
Polizei. Lebe wohl, nächftens mehr. 

Dein Freund J. B. Erhard. 
Den sten, 

Weil ich noch einige Zeit habe, fo will ich den Begriff 
von Recht etwas auseinanderfegen, du duͤrfteſt mich fonft leicht 
für infonfequent halten. 

Recht im gemeinen Sprachgebrauche ift, was ich for: 
dere, Daß mir verflattet wird; Unrecht, weffen ich mich an— 
maße, ohne diefe Forderung erweifen zu fünnen, und diefer 
gemeine Begriff ift auch zugleich der philofophifche; denn der 
Begriff des Rechts läßt fich fchlechterdings nicht durch beja= 
hende Merkmale erklären, weil ich durch mein Dafein den 
Gebrauch meiner Kräfte habe, deren Direktion nur in meiner 
Bewalt ſteht, und infofern iſt mir volles Recht auf alles, was ich 
kann, gegeben; koͤnnte der Menſch nun in bloß phyſiſcher Be⸗ 
deutung, fo fände gar Fein Begriff von Unrecht oder Recht 


⸗ 


— 30 — 


ſtatt, aber da er auch in moraliſcher Bedeutung kann oder 
nicht kann, ſo iſt in der transcendenten Bedeutung des Worts 
Koͤnnen die Definition des Rechts: Recht iſt alles was 
der Menſch kann, richtig und mit der erſten vollkom⸗ 
men eins. 

Recht in der weitlaͤuftigern Bedeutung iſt alles, was ich 
ohne Verletzung einer Pflicht kann; aus dieſer Erklaͤrung laͤßt 
ſich nun die Bedeutung des Worts in engerem Sinn, wie ich 
es ſelbſt einigemal brauchte, und wie es in juridiſchen Schrif⸗ 
ten gebraucht wird, ſehr leicht herleiten. Recht in dieſer Be⸗ 
deutung entſteht naͤmlich: wenn es Andern ausdruͤcklich ge⸗ 
boten wird, mich in dieſem oder jenem nicht zu hindern. 

Die Irrung, als ließe ſich von Recht eine Erklaͤrung 
mit bejahenden Merkmalen geben, erzeugte die Syſteme des 
Spinoza und Hobbes; Recht habe ich zu allem, was ich 
kann, ſagten ſie (und ſo weit hatten ſie Recht), alſo giebt's 
fein Prinzip des Rechts, und ich muß bloß meine Rechte ein⸗ 
fchränfen, weil es nicht angeht, daß die Andern mich fie aus: 
üben laffen, alfo müffen wir mit einander handeln, wie viel 
ein jeder davon genießen foll; die Pflichten entftehen daher 
erft aus der Gefellfchaft und find ein norhwendiges Uebel, 
und die Gefellfchaft entfteht bloß, weil Feiner gerne fich in der 
Stille vom Andern todtfchlagen läßt. Nach meinen Grund: 
fägen befümmt die Sache wichtigeres „ fat möchte. ich fagen 
heiliges Anfehen. 


140. Bon Friedrih von Hardenberg 
(Movalis). 
1794. 
Befter Erhard! 

Ich hätte Sie gerne hier erwartet, um Ihnen ein Lebe: 
wohl zu fagen, da wir einander wohl fo bald nicht wieder: 
fehen werden. Aber mich ruft ein unerbittliches Verhaͤngniß. 
Mit äußerft freudigem Herzen wird’ ich es thun, wenn ich 
verfichert wäre, daß wir uns als zwei neue Cooks, von denen 
der eine nach Welten, der andre nad) Oſten ausgefegelt wäre, 
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trinmphirend mit neuen Entdeddungen, und verehrt von un: 
kultivirtern Menfchen ald Stifter ihrer Kultur und Aufflä- 
rung, wie Könige des Ozeans auf unfrer Weltumfeglung be- 
gegneten , traulich einander die Hände böten, und den Bund 
ewiger Freundfchaft erneuerten; aber leider ift diefe Ausficht 
mir vielleicht von meinem Genius und der Göttin des Ueber: 
maßes verfagt, da fie hingegen Ihnen die Genien der Kraft 
und Weisheit erdffnen:. 

Du Mmüpfeft zwifchen Nationen 

Aus noch getrennten, fernen Zonen 

Ein Heiliged, geweihtes Band, 

Und in des Schickſals hoher Weihe 

Wird in der Heinen Lieblingsreihe 

Dein Name einftens mitgenannt. 

Verſchmaͤhe dann doch an dem Ziele, 

Wo Himmelöruh’ und Frühlingsrähle 

Die dein errungner Lorbeer beut, 

Nicht jenen Heinen Franz von Myrthen, 

Den and dem reife froher Hirten 

Ein Sänger und dein Freund dir mweiht. 


Sie verzeihen; eine kleine poetifhe Wuth riß mich Hin, 
dies Ihnen zu fagen. Erhöhtes warmes Gefühl wird in fol- 
chen reinfiren Seelen leicht zum Gedicht. Aber ic) ‚radotire 
Ihnen hier vor , wo ich einfach Abfchied nehmen follte. Doch 
Sie Fennen das leichte Völfchen, zu dem ich mich fo gern 
rechnen möchte, und find großmüthig. Leben Sie wohl, rei- 
fen Sie gluͤcklich, und wollen Sie einmal wieder lachen (vide 
Horatius epist. 4.), fo befuchen Sie in mir den langbeinig: 
ten ſchmalen Spbariten Friedrich von Hardenberg de grege 
musarum. 


\ 


141. An Reinhold. 


Leipzig, den 4. Mai 1791. 
„Sobald die Vorftellung aber ein Objeft hat, fo ift fie 
eine Anfhauung, und die Vorftellung überhaupt ift das Ab: 
ſtraktum von Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft und fie 
kann daher nur nach der Entwidlung von diefem beftimmt 
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und einige Reflexionen daruͤber angeſtellt werden““, fo fagte 
Herr Heydenreich zu mir, und Sie, mein innigſt verehrtet 
Freund, ſehen daraus, daß er mit Herrn Rehberg gerade auf 
Einem Fleck ſteht. Was ich dagegen ſagte, errathen Sie, 
ohne daß ich es Ihnen ſchreibe. 

Mit Herrn Dr. Plattner unterhielt ich mich anderthalb 
Stunden uͤber Medicin und Philoſophie. Ich konnte aber 
von ſeinen mediciniſchen Erklaͤrungen noch weniger brauchen, 
als von ſeinen philoſophiſchen. Meine Unternehmung in der 
Medicin brachte ihn auf die Kantiſche Philoſophie, an der 
ihm das Dogmatiſche am meiſten mißfaͤllt. Kant haͤtte ſich 
mit der Skepſis ſollen begnuͤgen, und wenn er uͤber manches 
ſich mit ſeinen gemaͤßigten Freunden unterreden wollte, wozu 
Pl. ſich beſonders für geſchickt Hält, fo wuͤrde er manche feis 
ner Meinungen fahren laffen. Leißnigens und Kants Vors 
ftellungen vom Raume hält er noch immer für gleich. 

Da ich noch meinen Beweis von der Mannigfaltigkeit 
und Einheit durchfehen will, fo muß ich hier abbrechen, weil 
ich heute früh um 4 Uhr ſchon abreife. Wielleicht ift Herr 
Göfchen fo gütig, Ihnen von meinem Aufenthalt in anderer 
Ruͤckſicht zu erzählen. Leben Sie wohl. 

Ihr Joh. Benj. Erhard. 


142. An Reinhold. 


Göttingen, ben 17. Mai 1791. 
Mein Freund! Sie werden von mir Feine Reifebefchreis- 
bung, fondern Nachricht von Männern erwarten, von wel 
chen fich Gutes für das Wohl der Menfchheit erwarten läßt. 
Aber fo gering die Anzahl ift, fo will ich doch vorher Ihnen 
einiges Nothwendige fchreiben, damit ich e& nicht über fie 
vergeffe. Zuerft meine Adreffei in Hamburg, in Kopens 
hagen, in Königsberg. Von der Schrift über das Funde: 
ment u. f. w. wuͤnſchte ich folgende Exemplare verfandt : an 
Herrn Köl, Profeffor in Wuͤrzburg, an Herrn Rector Vogel 
in Nürnberg, an meinen Freund von Grundherr, Platzhaupt⸗ 
mann in Nürnberg, an Doctor Girtanner in Göttingen. — 
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Varnhagen hat noch Briefe vom mirin Händen; die er mir nad) 
Hamburg ſchicken fol. — Nun glaube ich alles Gefchäfts- 
mäßige abgerhan zu häben und von Herzen ſprechen zu 
fünneni. 

Meitte einzige Befanntfchaft, die ich hier machte, welche 
ſich zur Sreundfchaft erhöhte, ift — Girtanner. An ihm 
fand ich einen Arzt, mit dem ich gemeine Sache machen kann, 
und einen Mann, der Fteiheitöfinn hat, und deffen Freund 
ich fein Tann. Er war mir auch wegen der Liebe werth, die 
er für Sie hat, und ich Ton Ihnen fchreiben, daß, wenn Sie 
irgend einmal noͤthig hätten, von einem freundfchaftlichen 
Anerbieten Gebrauch zu machen, Sie dem feinigen den Bors 
zug gönnen möchten. Kant hat er zwar noch nicht ganz ſtu⸗ 
dirt, aber er ift Durch das, was er verffand, fo fehr gewon⸗ 
nen worden; daß er alles für wahr hält. Er lebt hier fehr 
abgefondert von allen Uebrigen. Girtanners Belanntfchaft 
ift mir einiger Erfag für Schiller, deffen Tod ich geftern ers 
fuhr, aber für Deutſchland — wer koͤnnte hier Schillern ers 
fegen! Doch weg von diefem traurigen Gegenftand! — 

Käftner hat ausgedient, und man kann von ihm nicht 
verlangen, daß er noch in feinen alten Tagen fein Syſtem 
gegen Philofophie vertaufchen foll. Seyfert ift bloß Aftronom. 

Aber dennoch lernte ich hier unter den Perfonen, die fich 
mit Mathematik befchäftigen, eine fennen, von der auch die 
Philofophie viel zu erwarten hat. Es ift ein junger Dann 
und heißt Rehbein, er ift aus MWeftphalen und war fchon 
Leinwebergefelle, befam von einem Landpfarrer einige mathe: 
matifche Bücher, und lernte daraus die gemeinen Lehren der 
Marhefis; es wurde in Göttingen befannt, daß ein Leinwe⸗ 
bergefelle Mathefin ftudirt, und Lichtenberg ſchickte ihm einige 
Aufgaben, die er fehr ſcharfſinnig aufldste; nach diefen Pro⸗ 
ben fuchte Lichtenberg fo viel Unterftägung für ihn zu erlan- 
gen, daß er hier leben könnte, und endlich kamer 1785 hieher; 
er hörte 1787 von Kant, und fing, troß der Warnung der 
hiefigen Kirchenlichter, darin zu lefen an, und wurde Kans 
tianer,, und das ift er nun noch im genaueften Sinne, id) 
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glaube, er ließe ſich für Kant todtſchlagen. Da ed ihm Mühe 
macht, weil er Fein Geld auf Bücher wenden kann, die he: 
terodoren Schriften zu erhalten, fo kennt er die Ihrigen nur 
noch aus Recenfionen; ich machte ihn damit beffer bekannt, 
und er wird fie num zu lefen fuchen. Seine Kenntniß in der 
Mathematik ift fehr groß, und extenſiv überfteigt fie die mei» 
nige fehr weit, ohne daß ich auch an intenfiver etwas voraus 
hätte. Ich freue mic), diefen Mann kennen gelernt zu haben, 
an ihm gewinnnt die Philofophie einen der erften Mathe: 
matifer. 

Lichtenberg ift auch ein fehr heller Kopf, beffen Bekannt: 
ſchaft ich beibehielt. f 

Feder befuchte ich nicht „ er fahe mir aus, als wenn ich 
nichtö von ihm hören würde, als was er ſchon gefchrieben 
hat, doch affommodirt er, wie ich von feinen Zuhdrern ver: 
nahm, jeßt fehr ſtark. Meiners fprach ich im Profeſſorklub, 
der hier wenig befucht wird, aber ich mochte nichtd von Phi: 
Yofophie fprechen. Sch glaube nicht, daß die Herren vernünf- 
tiger als ihre Schriften find. Ich werde in meinem nächften 
Brief noch etwas von Gittingen nachholen. NReichhaltiger 
koͤnnten meine Nachrichten, der Zeit meines Aufenthalts nach, 
freilicy fein, wenn ich, anftatt fat alle Tage zu Girtanner | 
zu gehn, immer zu Andern gegangen wäre, aber ärmer wär" 
ich dann um einen Freund, der auch der Fhrige if. Leben 
Sie wohl. 

hr Freund Joh. Ben. Erhard. 


N. S. Hier folgt auch der Brief vom Herrn Spagier, 
den ich zurüctzugeben vergaß; ich glaube, daß er fi Mühe‘ 
giebt, und daß man ihn nicht zurücftoßen muß; aber fich 
mit ihm in einen Briefmechfel einzulaffen, dürfte zu viel Zeit 
foften, man muß ihn daher an Mofen und die Propheten ver: 
weifen, die er nur geduldig anzuhören braucht. Noch muß 
ich Ihnen fagen, daß ich im Durchfchnitt die Arzneibefliffenen 
dummer fand, als in Jena; man hat hier alle Weisheit auf 
der Bibliothek. Starke ift auch ficher ein befferer Arzt, als 

Rich⸗ 


Richter. Wie gefägt, in meinem nächften Brief noch einen 
Nachtrag. | Ä Ä | 


145. Von Reinhold. 


Jena, ben 30. Juni 1794. 

Sie. ſchienen fi mir in Ihrem Briefe vom 16. Juni 
in Hamburg, oder vielmehr bei dem Antifantianer Reima- 
sus, jo fehr zu gefallen, und erwähnten fo gar nichts von 
der. Zeit Ihrer Abreiſe nach Kopenhagen, daß ich. wirklich 
verlegen war, ob ich diefen Brief nach Hamburg oder Ko- 
penhagen fenden follte. Endlich fiegte der Gedanke, daß 
Sie verabredetermaßen meinen zweiten Brief aus der Hand 
meines Baggefens erhalten müßten. Und fo mögen Sie, 
vorausgeſetzt, daß Sie noch it in der Gemeinfchaft mit 
den hamburgiſchen Feinden meine Philofophie wohlfein Laffen, 
und. Klagen über die Weitläuftigkeit und die efelhaften Wie- 
derbolungen in meinen Schriften Gehdr geben,. meinen 
ſchriftlichen Befuch fo lange entbehren, bis er Sie in beffe- 
rer Geſellſchaft antrifft. Man fpricht hier von einer. De 
moifelle Reimarus, die, was Ihr Vater durch feine itzt 
ſchon vergeffene antifantifche Schrift nicht vermochte, den 
handfefteften Kantianer, zumal wenn er nicht viel über 
20 Jahre alt ift, Fonfus machen koͤnnte. Dieß fiel mir 
bei der Stelle ein: „Fuͤr die Philofophie wurde ich viel 
durch Frauenzimmer wirken fönnen, wenn ich hier 
bliebe.“ Himmel, rief ich aus, wieviel miffen diefe Frauen: 
immer auf diefen Philofophen und feine Philofophie 
gewirkt haben, da Sie ihn in fo kurzer Zeit bis zu eis 
ner Weberzeugung , wie diefe, gebracht haben! 

Daß Schiller lebt, wiſſen Sie fhon. Aber nicht, daß. 
er an eines großen Schwäche in den Verdauungswerkzeugen 
und dem. Unterleib hart darnieder liegt, und auf Sterks 
Rath nach Karlsbad muß. Nur zwei oder drei Bogen von 
der Fortſetzung der Gefchichte des dreißigjährigen. Krieges 
werden nebft einigen Wielandifchen Auffägen: den Goͤſchenl 
(hen Damenkalender fürd nächfte Fahr ausmachen. 

I. B. Erhard Dentwürdigteiten. 20 
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Ihre Nachrichten Über Kopenhagen klingen nicht troͤſt⸗ 
lich. Vielleicht koͤnnen Sie mir beſſere aus Kopenhagen 
geben. Aber mir iſt nicht ſowohl um gute, als um zuver⸗ 
laͤſſige zu thun. Und wer koͤnnte die mir beſſer geben als Sie. 
Ich kenne Niemand, — mag es doch unſchicklich ſein, Ihnen 
dies ſo ins Geſicht zu ſagen — aber Sie muͤſſen wiſſen, was 
ich von Ihnen denke — der ſo viele kalte ruhige parteiloſe 
Vernunft mit einem ſo warmen Herzen verbindet. Vermuth⸗ 
lich koͤmmt dies daher, weil Licht und Wärme bei Ihnen aus 
Einer Quelle fließt. | 

Dank für Ihre Reifenachrichten. Ich habe Ihnen dars 
über nichts zu fagen, ald daß ich wiffen möchte, warum Gie 
Lenzen den Lanzenfchwinger nennen? und daß ich mir 
bald die Fortfegung ausbitte. Daß Schmidt ald Prof. ord. 
der Logik und Metaphufif auf Michaelis zuverläffig nad) 
Gießen gebt, und Hufeland nach Halle berufen ift (ob er 
gehn wird, ungeachtet er die Bedingungen felbft machen Fann, 
weiß ich nicht), hab’ ich wohl ſchon gefchrieben. So wäre 
denn, wenn es mir gluͤckte nach Kopenhagen zu kommen, 
Jena auf einmal von den neologifhen Philofophen gereinigt. 


Umarmen Sie meinen unvergleichlichen Baggefen in meis 
nem Namen; und fchreiben jie bald und ausführlid 
Shrem Reinhold. 





V. 


Baggeſen gehoͤrt zu den abenteuerlichen Naturen, in 
welchen der ganze Menſch an ein Talent, — ſei es nun 
ein größeres oder kleineres —, auf- und drangegeben iſt; 
Anfangs gedeiht das Talent uͤppig von ſolcher allzu koſt⸗ 
baren Nahrung, nachher aber ſiecht und welkt es um ſo 
ſchneller dahin, denn die thoͤrichte Gefaͤlligkeit, die ihm 
allen Willen laͤßt, wird ihm als ſchaͤdliche Ungebuͤhr zuletzt 
verderblich. Solche Naturen Fhunen hoͤchſt reizend.eriheis _ 
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nen, ihre bewegte Perſdnlichkeit beſchaͤftigt und unterhält 
eine gefellige Aufmerkfamteit, bei welcher das Verdienſt 
klarer Bildung und feften Karakters eiliger abgefertigt wird. 
Baggeſen hat diefen Reiz der im Talent fchmwelgenden Pers 
fönlichfeit in höchften Maßen ausgeibt, gebraucht, und 
dann auch verbraucht; geiftig ſchoͤner und menfchlich liebens⸗ 
wirdiger ald Zacharias Merner und Hoffmann, hat er mit 
diefen feinen unläugbaren Vettern doch zuletzt gleiches 
Schickſal gehabt. Die günftige Theilnahme für eine befeelte 
und vielverfprechende Eigenart mußte nach und nach dem 
Eindrud einer leeren Verzerrung weichen; ein fchmerzliches 
Bedauern Fonnte den Freunden noch verbleiben, das Wider: , 
wärtige mußte aber auch fie abftoßen. Für Baggefen, der, 
beraufcht in Kantifcher Philofophie und franzöfifcher . Revo: 
lution, feine kuͤhnſten Saunen im Leben wie in Schriften 
‘ mit Anmuth, um berentwillen fie fogar am Hofe verziehen 
wurden, geltend gemacht hatte, behielt Erhard immer eine 
große Vorliebe, feiner Erinnerung an die frühere Gegens 
wart mifchte fi) gern ein Lächeln bei; allein das mehr als 
dichterifche Spiel, das jener mit fich felbft und Andern bis 
zum Webermaße trieb, fonnte einer fortgefegten Verbindung 
zwifchen zwei fo völlig verfchiedenen Naturen durchaug nicht 
Boden fihern. Wir durften diefen Denkwuͤrdigkeiten das 
Hereinfhimmern der dargebotenen Strahlen diefes Meteors 
nicht wohl verfagen. 


\ 





144. Bon Jens Baggefen. 


| Kopenhagen, Juli 1794, 
Lieber Freund! | | 
Ich danke Ihnen herzlich für alle Freude der geftern 
beftandenen Abenteuer — ich zweifle nicht, daß Sie heute 
fih dennoch eben fo wohl befinden als ih. — | 
Kommen Sie aber, wenn ed Ihnen möglich ift, heute 
Vormittag noch, ehe Sie zu von Eggerö gehen, zu ung, 
ei 


Unfre Magd ift fehr Frank geworden — Eie muͤſſen ein 

Wort fprechen, daß fie geheilt wird. Was Außer Shren 

Kenntniffen dazu erforderlich ift, Glauben, werden Sie, 

wie Sie wiffen, in unftem Hanfe, fo gut als bei irgend 
einem Hauptmann in Kapernaum, finden. 

Meine Sophie empfiehlt fi) Ihnen. — 

a: Baggefen. 


146. Un Grundherr. 


Kopenhagen, den 24. Juli 1794. 
Beſter Freund! 

Sch danke dir fir deine Freundfchaft, welche du mir, 
auch bei der großmüthigen Refignation auf ſchriftliche Unters 
haltung , dennoch unverändert erhalten willft. Ich nehme 
diefe Refignation aber nicht an, fondern werde die Hauptfrage 
deines Briefes zu beantworten fuchen. Daß du aber nicht 
unwillig darüber wirft, fo fage ich dir, daß ich Feine Antwort 
darauf verlange, indem ich an der Kürze deines Brief wohl 
fehe, daß wichtige Gefchäfte dir die Zeit rauben, und daß ich, 
worüber ich dich um Verzeihung bitte, denfelben nur meinen 
ungeftümen Aufforderungen zu verdanken habe. Es ift mir 
dies um fo viel unangenehmer, weil es fcheinen koͤnnte, als 
bedürfte mein Glauben an deine Freundfchaft wiederholter 
Beweife. Du wirft mir aber glauben, daß dies nie der Fall 
war, fondern daß ich deine Briefe wuͤnſchte, weil ich Beleh⸗ 
rung und Stoff zum Nachdenken darin fand, und (dies muß 
ich geftehen) weil ed mir dann leichter ward an dich zu fchreis 
ben, welches für mich Bedürfniß ift, und war, indem du 
bis auf Herbert ver Einzige warft, dem ich mich ganz offen 
baren konnte, und diefer felbft kann mich nicht fo fennen wie 
du, denn er fahe mid) nicht fo lange. Jetzt werden es bald 
acht Jahre, daß wir uns fennen, fieben find es, daß wir im 
feften Bunde der Freundfchaft leben, daß fein Gedanke in 
meiner Seele und Feine Neigung in meinem Herzen war, die 
ic) dir, wenn fie mir im Gedächtniß blieb, nicht offenbarte, 
und du vergalteft es mir mit Gleichem, und nun muß ich ſo 
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Jange leben, ohne das füßefte Gefühl zu haben, wenigſtens 
gegen Einen Menſchen ganz offenherzig zu ſein! Zwar hing 
dies freilich von mir ab, damit fortzufahren, aber ohne alle 
Ermunterung ſo beharrlich zu ſein, dies kann ich noch nicht —. 
Doch zur Hauptſache. Du ſagſt: „Wenn ein Blick auf 
unſer vergangenes Leben uns unſre eigene Unwuͤrdigkeit dar⸗ 
ſtellt, was iſt zu thun? Kann man vergangene Vergehungen 
durch Erfuͤllung deſſen, was jederzeit unſre Pflicht war, wieder 
gut machen?“ Wenn ich mir denken koͤnnte, wie eine Vers 
gehung, von der moralifchen Seite betrachtet, wieder gut⸗ 
gemacht werden koͤnnte, fo hielt ich die Frage für unbeants 

wortlich, ‚aber fo Fann diefer Ausdruc nur auf einen angerich⸗ 
teten Schaden, nie auf ein Vergehen angewandt werden, und 
dies giebt Hoffnung zur moͤglichen Beantwortung. Was 
nicht geſchehen kann, kann nicht gefordert werden. In 
unſern Briefen uͤber Plato's Republik ſtellte ich eine Skizze 
einer Theorie der Geſetzgebung auf, du warſt damals uͤber 
alle Punkte, auch uͤber dieſen, einig, daß die Strafe ſich 
nicht auf Beſſerung, nicht auf die Zukunft, ſondern ganz auf 
das Vergangene, auf das Verwirkte, beziehen muͤßte, ferner 
daruͤber, daß es eben ſo ſehr Pflicht ſei, nicht Unrecht zu 
leiden (das Geſetz zu raͤchen), als es nicht zu thun. Aus 
dieſem ziehe ich nun die Folge, daß es mir eben ſo ſehr Pflicht 
iſt, die auf die Uebertretung geſetzte Strafe zu dulden, als 
dem Geſetze zu gehorchen. Keine Vergehung kann daher gut⸗ 
gemacht, ſondern nur gebuͤßt werden. Dieſe Buße, die in 
der Anerkennung der Verſchuldung beſteht, tilgt unſre Ver⸗ 
brechen, und ſie allein kann die Verſchlimmerung, die jedes 
Verbrechen i in unſerm Karakter hervorbringt, aufheben, und 
wir haben dann wieder unſern vorigen Werth. Das Bewußt⸗ 
ſein, vom Geſetze abgewichen zu ſein, bleibt uns zwar, aber 
das Bewußtſein, dieſe Abweichung erkannt und gebuͤßt zu 
haben, benimmt ihm das Peinigende, ohne ihm das War⸗ 
nende fuͤr die Zukunft zu benehmen. Dieſe Warnung beſteht 
aber nicht darinnen, uns vor der Strafe zu huͤten, ſondern unſre 
Aufmerkſamkeit zu erhalten, fie nicht zu verdienen. Mit 
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diefer Buͤßung ift die Reue nicht zu verwechſeln, fie ift die 
Zraurigfeit über eine verübte Handlung, die und gefchadet, 
und Fann bei jeder Handlung ftatt finden, fie bezieht fi) 
“aber nicht auf Strafe, fondern auf Zuͤchtigung, oder Scha⸗ 
den, den wir leiden. Sie verträgt fich nicht einmal mit 
“wahrer Buße, weil fie einzig und allein den Wunfch,, daß die 
Handlung nicht gefchehen fein möchte, und nicht die freie 
Unterwerfung in die Strafe, hervorbringt. Der Bereuende 
hat feinen Zweck erreicht, wenn die Züchtigung aufgehoben 
ift, und er nimmt fich vor, fich insfünftige davor zu hüten, 
der Büßende aber nur dann, wenn er fich der Strafe, mit 
voller Anerkennung ihrer Rechtmäßigkeit, unterworfen hat, 
fie mag vollzogen werden oder nicht, dies ift ihm gleich, erftes 
res fürchtet er nicht, und leßteres wünfcht er nicht, und er 
beftrebt ſich, nicht ftrafwürdig zu werden. Neue ift ed, was 
durch Züchtigung, Buße, was durch Strafe hervorgebracht 
werden fol. Die Reue Fann dfters der Buße vorhergehen, 
und fie findet einzigallein im Zuftande der Unmündigfeit ftatt, 
wo der Menfch auch) nicht geftraft, ſondern nur gezüchtigt 
werden kann, aber Buße wird von dem Mürdigen gefordert, 
und diefer wird geftraft. Belohnung ift der Züchtigung, nicht 
der Beftrafung entgegengefegt, diefer ihr Entgegengefeßtes 
ift Anerkennung ded Verdienfts. Verdienſte belohnen, heißt 
fie zum Gehorfam herabwürdigen, man fann fie nur anerfen: 
nen und gerecht gegen fie fein. Inwiefern der Menfch ver: 
dienftlich handeln Fann, will id) in meinem nächften Brief 
unterfuchen; jeßt muß ich nur noch bemerken, daß vermeiz 
gerte Belohnung als Züchtigung gebraucht werden kann, aber 
nie geläugnetes DVerdienft als Strafe. Der Menfch kann 
daher nie feine Vergehungen durch Werdienfte, fondern allein 
durch Buße aufheben. Strafe und Verdienſt ftehen daher 
neben einander, und Feines Fann durch das andere verwirkt oder 
getilgt werden. Alles was dem Verdienft gegeben werden 
fann, belohnt es nicht, fondern ift nur ein Zeichen. feiner 
Anerkennung. Und alles was dem Verbrechen widerfahren 
kann, züchtigt oder tilgt e8 nicht, fondern ift nur ein Zeichen 


ag 
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feiner Strafwürdigfeit, und Buße allein giebt und unfern 
vorigen Werth, welches alles ift, was wir brauchen. Diefe 
fung der Frage giebt die Philofophie, «und fie ift mir befries 
digend. - Supernaturaliamus Fann fie unmöglich loͤſen, weil 
-fie nicht in: ihm vorfommt, da er, wenn er fonfequent ift, 
feine Moralität, fondern nur Gehorfam fordert; 3. B. das, 
was man jetzt Chriftenthum nennt, will meine Vergehungen 
dadurch gutmachen, daß ein Andrer, der zugleich Gott iſt, 
meine Strafe-duldet, das heißt, mein Verbrechen foll dadurch 
aufgehoben werden, daß ich Schuld an eines Andern Leiden 
Bin. Freilich laͤßt fich die Sache von einer fehr annehmlichen 
Seite darſtellen, aber diefe hat fich num verloren. Hier will 
ih auch kurz die Gründe liefern; die. dem’ Verſoͤhnungstod 
Cobgleich unentwidelt) Eingang, ja gar nothwendigen Glau⸗ 
"ben verfchaffen. - Die Moralitär iſt an fich Feine Folge einer 
Kenntniß, die der Menſch beſitzt, fondern ein rein intellek⸗ 
tueller Zuftand, und allein die Kenntniß des Zuftands, in 
dem wir möralifc handeln, macht unſer Wiffen von Moralität 
aus. Alle moralifhen Begriffe mußten daher unentwidele 
ſchon Einfluß in jede Vorftellungsart von Tugend und Lafter 
haben. Uber die erfte Entwidelung diefer Begriffe mußte 
fehr roh gerathen, man ftellte fich 3. 8. die Strafe als ein’ 
durch Das Verbrechen verdientes Uebel vor, wodurch es getilgt 
würde, das uns ‚aber gefchenkt werden koͤnnte, wenn wir 
Neue :bezeigten u. ſ. w. Chriftus, der den erften wahren, 
ganz reinen Karakter ber Moralirät, den kategorifchen Impe⸗ 
rativ, aufftellte,, mußte zugleich auch den Begriff der Buße 
dadurch fehr Far erkennen, und er lehrte auch, daß das Vers 
brechen eigentlich nur durch die lautere Anerkennung der Straf: 
wirdigkeit, und nicht durch phyſiſche Uebel gebäßt wird, wie 
fein Gleichniß vom Zöllner und. Pharifäer, fein Betragen 
‚gegen die Samariterin, Zebedäum und Magdalenen deutlich 
zeigen. » Aber die Menfchen.waren damals an die phyſiſche 
Buße gewoͤhnt, die doch nie dem Gefeg genug thun Tann 
(wenn fie auch ewig dauerte), fobald der Fategorifche Impe⸗ 
rativ anerkannt wird, der fich fo leicht erkennen läßt. Unends 
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liche Strafe verdient zu haben, war alfo die Frucht, die die 
erfte Ueberzeugung von der Wahrheit der Sittenlehre Jeſu in 
den damaligen Menfchen hervorbringen mußte, und mit biefer 
war alle-Hofinung dahin. Die Menfchen aus diefer Der 
zweiflung zur reißen, war nichts Anderes möglich, als fie auf 
etwas. zu weiſen, wodurch das Phyſiſche ihrer Strafe getilgt 
wäre; Opfer fonnten dies nun nicht mehr fein, weil fich da⸗ 
durch Bloß ‚endliche Strafe büßen ließe, es mußte alfo ein 
Gott fein, der unendlich leiden konnte, and da Ehriftus für 
feine Wahrheit ftarb, fo war es dad Befte, auf ihn als ein 
allgemeines Opfer für die phyſiſche Strafe hinzurbeifen. Buße 
allein wurde nun für hinlänglich gehalten, und die morali- 
fchen, aber ſchwachen Menfchen von der Verzweiflung gerettet. 
Die Ewigkeit. der Höllenftvafen: und der Verföhnungstod wa⸗ 
ren Daher doch der ——— — zur re, — 
der Menſchen. 


| 146. nn Reinhold. 


Jena, ‚em 1. Mai ron 
Liebſter Freund! et) > 

Letzten Pofttag gefchah mir's das drirtemäl, daß ich, 
eben im Begriff, Ihren neuerlichen Höchfterfreulichen ſchrift⸗ 
lichen Befuch aus. Kopenhagen zu erwiedern, durch ein unvers 
fehenes und unüberfteigliched Hinderniß vom Schreibtiſche 
zuruͤckgetrieben wurde; und ich 'ergreife jet. bie: erſte freie 
Stunde, um einem ähnlichen Schickſale, dad mich etwa den 
naͤchſten Pofttagsabend treffen fönnte, zuvorzulommen. Wenn 
der erfte Rang in Ihrem Herzen entweder ſchon an einen 
Andern vergeben, oder doch mir umerreichbar ift, fo will ich 
wenigftend den Vorzug Ihres pünktlichften Korrefpondenten, 
den Sie mir jüngft zu meiner Freude eingeftanden haben, und 
auf den ih — da ich mir fonft faſt gegen alle meine Freunde 
und Bekannte als ein armer Sünder in dieſem Punkte bewußt 
bin — nicht wenig ftolz zu fein Urfache — nimmermehr 
verwirkt haben. 


1 — 


Dank für die mancherlei intereffanten Nachrichten! aber 
auch Vergebung, daß ich fie durch Feine ähnlichen zu erwiebern 
weiß. Es müßte Sie- denn. intereffiren, daß Prinz von 
Yuguftenburg bei mir war. Er verließ feine Reifegefellfchaft 
in Leipzig, weil feine Tour nach Pyrmont nicht durch Jena 
ging, um. mich und Wielanden perſoͤnlich kennen zu lernen. 
Er war unter dem Namen: eines holfteinifchen Edelmanns 
dreimal bei mir, und gab fich erft gegen das Ende des dritten 
Beſuches zu erfentien. Ich begleitete ihn darauf nach Naum⸗ 
burg ; und machte, während der Reife und. eines dreiftündigen 
Aufenthalts in Naumburg, vor der Ankunft feiner Gemahlin 
und ſeines Gefolges, erft eigentlich feine Bekanntſchaft. Ich 
glaube an ihm einen an Geift und Herz gleid) -vortrefflichen 
Menfchen;, wer als Menſch ſchon eine feltene, als Fürft viel- 
leicht einzige Erfcheinung .ift, Tennen gelernt, und einen 
Freund. im eigentlichen Wortverftand gewonnen zu haben. 
Mein Herz fonnte und mußte er bei diefer Gelegenheit Fennen 
gelernt: haben; denn ich legte ed ihm ganz offen vor Augen; 
und er ſchenkte mir Vertraulichkeit für mein Zutrauen. Ich 
ſprach — weil er Eeine Gelegenheit dazu gab — faft gar 
nichtö von dem bewußten Ruf; konnte aber aus fehr einleuch- 
tenden Datis abnehmen, daß es ihm nicht an Willen, aber 
deſtomehr an gegenwärtigem Vermögen fehlte, mich in Kopen- 
hagen unterzubringen, Dies beftimmte mid), ihm, da einmal 
Veranlaſſung dazu war, zu fagen, daß, wenn über Furz oder 
lang der Fall eintreten follte, und ihm meine Kräfte zu feinen 
edlen Abfichten brauchbar wären, er über diefelben disponiren 
koͤnnte. Er dankte, und dabei blieb’. Und nähere Aufs 
ſchluͤſſe über meine Zukunft dürften auch ie, lieber Freund, 
in Kopenhagen kaum erhalten haben. — Das Abendeffen und 
Fruͤhſtuͤck würde mir durch die Gegenwart der Kronprinzeffin, 
dem: vollfommenften Exemplar weiblicher Schönheit und Grazie, 
gewuͤrzt worden fein, wenn nicht mein. guter oder böfer Genius 
gewollt ‚hatte, daß ich durch die ekelhafte Gegenwart des Phi- 
loſophen Plattners, der diesmal ein ſehr dummvornehmes 
Betragen gegen. mich afſektirte, an die Unvollkommenheit 
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aller Freuden hienieden erinnert werden ſollte. — Der Prinz 
iſt gegen die Kantiſche Philoſophie, fuͤr die ihn Baggeſen 
auch immer gewonnen glaubte, durch dieſen Schoͤnſchwaͤtzer, 
der ihm als ſein geweſener Lehrer imponirt, gleichguͤltig, ja 
in gewiſſen Ruͤckſichten ſogar dawider eingenommen worden. 
Die Kopenhagener Angelegenheit hab' ich nun dem Lenker 
meiner Schickſale anheimgeſtellt; und bin ganz ruhig darüber, 
fie mag ausfallen, wie fie wolle, 

Kant hat mir nicht nur fein Urtheil über meine Theorie, 
gegen fein ausdruͤckliches Verfprechen , fie in den Ferien 1789 
zu lefen, da er fie, als er mir darüber ſchrieb, nur durchs 
blättert hatte, nicht gefchrieben: er hat auch auf meinen aus 
glühendem Herzen gefchriebenen Brief, mit dem ich das Ger 
ſchenk eines Eremplars der Briefe über die Kantifche Philos 
fophie begleitete, mir Feiner Zeile geantwortet. Er hat gegen 
Andere geäußert, er fürchte, daß ich mich in unndthigen 
Spekulationen verlöre. Ich Tann auch nichts Anderes’ vers 
muthen, ald daß harte Anflagen wider mich von meinen:bitz 
tern Feinden, den Kantianern, bei ihm eingelaufen fein wers 
‚den, deren Gründlichfeit von ihm nur durch das Studium 
meiner ſaͤmmtlichen Echriften (das ich ihm zumuthen weder 
fann, noch) mag) geprüft werden koͤnnte. Diefes Verhälts 
niß mit diefem meinem großen Lehrer — der fo manchen feiner 
Schüler, der nicht weiter als fein Echo ift, mir vorzieht, — 
beunruhiget meinen Kopf nicht, weil er ſich's völlig befriedis 
gend, und ohne der Achtung gegen Kant zu nahe zu treten, 
erflären fann. Aber mein Herz, das von ihm geliebt zu fein 
'winfcht, leidet darunter. Wielleicht koͤnnen Sie fein Urtheil 
über mich berichtigen. Daß Eie dies wollen, und wenn 
‚Sie Gelegenheit haben, aud) vermögen, weiß ih. Nur 
wuͤnſche ich, daß fie zu diefem Behuf die Abhandlung über 
das Fundament mit Muße gelefen hätten, in der mans 
cher Rechtfertigungsgrund meines Verfahrens in der Philos 
fophie treffend und Furz vorgetragen ift. Könnten Sie es 
dahinbringen, daß Kraufe feinen Widerwillen gegen das, 
was er Metaphufif nennt, fo weit überwindet, um dieſes 
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Schriftchen durchzulefen, fo hab’ ich vielleicht einen neuen 
Zürfprecher gewonnen; und derfelbe entfchließt fih dann auch 
wohl, die Abhandlung über das Verhältniß in den 
Beiträgen zu lefen. — Schulzen fragen Eie, wann die Forts, 
fegung feiner Prüfung herauskäͤmmt. Mein Urtheil über die⸗ 
felbe wird er in der A. 2. 3. gelefen haben. ch wuͤnſche, 
daß er über die Art, wie ich ihm recenfirt habe, nicht unzus 
frieden fein möge. 

Hab’ ichs nicht vorhergefehen! da geht eben ein Juſtiz⸗ 
amtmann von Eiöleben weg, der nicht 'unterlaffen Fonnte, 
mich auf feiner Durchreife mit dem Geſchenk feiner Bekannt⸗ | 
haft zu beehren. Wie gut ift es jeßt, daß ich Ihnen nichts 
weiter zu fchreiben habe. — Denn daß ich des Aufenthalts 
in Jena herzlich überdrüffig bin, daß meine Nachbarn durch 
ihr Gaffenjungengefchrei vor 12 Uhr mir felten einzufchlefen 


erlauben; daß Schmid nach Gießen fommt, Hufeland nach 
‚Halle berufen, und Betſch nebft einem gewiffen Hofman für 
Murrays Stelle in Göttingen vorgefchlagen ift; daß einer 


meiner beften weunde in Wien, der Ihnen auch in anderer 
Ruͤckſicht intereffant fein fonnte, Born, wirklich geftorben ift, 
Schiffer ſich in Karlsbad artig erholt, Hofrath Gruner mor: 
gen an Heinrichs Stelle Prorektor wird u. dgl. m., willen 
Sie theils ſchon, und intereffirt fie zum Theil wenig. — 
Tſchink, der Verfaffer eines Geifterfehers in Wien, den 
Sie, glaub’ ich, gelefen haben, mein erfter und ältefter Schuͤ⸗ 
ler, koͤmmt diefen Winter hierher, die Fritifche Philofophie zu 
fiudiren, worauf ich mich nicht wenig freue. 

Ich dürfte nach Ihren Nachrichten aus Kopenhagen und 
aus Königsberg. 

Ihre Eintheilung der Wiffenfchaften hab’ ich in der näm- 
lichen Viertelftunde, als fie anfam, da eben eine Gelegenheit 
da war, nach Gotha abgefendet, werde aber das Driginal 
oder eine Kopie von Niethammer erhalten, wo ich fie dann 
reifer durchdenken will. Mir ift in der Geſchwindigkeit nicht 
alles klar geworden, ob mir fchon manches fehr einleuchtete 
und den Geift des Verfaffers ankuͤndigte. 
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Das fchrieb ich Ihnen doch fon, daß Nehberg eine 
Necenfion des Fundament eingefendet hat, die feine alten 
Einwuͤrfe faft mit den nämlichen Worten, und ohne alle 
Ruͤckſicht, mas Sie und meine Wenigkeit dagegen erinnert 
haben, aufftelft, aber nachdem fie mir zur Durchlefung mit⸗ 
‚getheilt worden, an ihn zurüdgefender ift. — Auch Herr 
Schwab hat fi) in der Tübinger Zeitung durch eine foges 
nannte Recenfion auf eine eines Philofophen fehr unwuͤrdige 
Art gerächt, oder doch zu rächen gemeint. 

Ich habe alle Urfache zu glauben, daß Kant nicht Luft 
hat mit mir zu forrefpondiren, und nicht gerne mit mir zu 
thun hat, fonft hätte ich Sie durch ein Briefchen bei ihm auf: 
geführt. Aber Niemand in der Welt kann Sie beffer empfeh⸗ 
len als Sie felbft. | 

Beiliegendes Briefchen Fam unter einem Umfchlag an 
‚ mid), in welchem ic) von Jemand ohne Namen gebeten wurde, 
daffelbe nad) Königsberg zu befördern. Man glaubt wohl, 
ich flünde mie Niemand in der Welt beffer als mit Kant. 
Das Briefchen fcheint aus Herberts Haufe, aber nicht von 
ihm felbft zu fein. Er hätte fih mir genannt. Und nun 
mein geliebtefter befter Erhard nur noch diefe Umarmung von 

Shrem ganz eigenen Reinholp. 


147. Bon Baggefen. 


Geeluft, ben 25. September 1791. 

Wie foll ich es mit meinem Deutfhftammeln anfangen, 
befter, unvergeßlicher Erhard, Ihnen die Freude zu bes 
fchreiben, womit ich und meine Frau Ihren fehnlicherwarteten 
Brief empfangen, erbrochen, gelefen, wiedergelefen und vors 
gelefen haben? Wahrlich, wir haben uns fo leidenſchaftlich 
darüber gefreut, daß ich faft erröthe, indem ich es Ihnen 
herſtammle, ich würde vor Echam vergehen, wenn ich ed 
ihnen ganz fagte. 

Der Brief war, was nicht immer (wie Sie wiffen, und 
wie Sie. zum Heberfluß aus diefem erfehen) der Fall mit Brie⸗ 
fen von unfern Freunden ift, nicht nur ganz fo, wie ich mir 
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ihn gewuͤnſcht hatte, nicht bloß über alle Erwartung, fondern 
über alle Hoffnung meiner freundfchaftlichen Sehnfucht befries 
digend, fo daß, wenn er länger gewefen wäre — das 
einzige, was ich noch dabei insgeheim verlangen Fonnte — 
ich es nicht geglaubt haben würde, weil ich überhaupt keine 
Wunder glaube. Er enthält gerade die Nachrichten, welche 
meinem Kopf und meinem Herzen die allerintereffanteften 
waren, Nachrichten von Ihrer glücklichen Reife, von Ihrem 
freundfehafrlihen Andenken, von. Schillers Genefung, von 
unſerem philofophifchen Meffiad, von Schulz (bei dem ich, 
in parenthesi, mir nichtö leichter erklären kann, ald wie 
er ohne Geiſt ift, nichts ſchwerer, als wie er ſich in 
Keinholdens Schriften nicht finden Fann), und endlicy von 
Ihrem großmüchigen, mir, der Schwachen in unfrer Welt 
wegen, fehr lieben Entfchluß, fid) mehr Scheidemüänze 
zu verfchaffen. Haben Sie den wärmften innigften Dank 
für jede ‚viefer Nachrichten, und feien Sie verfichert, edler 
Freund, mich mit jeder davon Überfchwenglich für all. das 
bischen gute Wollen, was ich Ihnen habe zeigen koͤnnen, 
bezahlt zu haben! 

Ich wuͤrde Ihnen ſchon ſeit lange geſchrieben haben, wenn 
ich Ihre Adreſſe gewußt haͤtte — und es koſtete mir wirklich 
viel, auf dieſe Befriedigung meines Herzens Verzicht zu thun 
— vorzuͤglich als ich etwa vierzehn Tage nach Ihrem Vers 
ſchwinden Ihre herrlichen Dialogen uͤber unſer Zeitalter las. 
Ich will Ihnen offenherzig mein Glaubensbekenntniß uͤber den 
Anfang dieſer intereſſanten Abhandlung ablegen, nachdem 
ich das, was noch da ift, dreimal hintereinander mit zunehs 
mendem Vergnügen gelefen habe. Durchgängig bewundre 
ih darin den höchftfeltenen Scharffinn, den weitumfaffenden 
Blick, und den mehr ald alles Ihnen eigenthämlichen philo— 
fophifhen Muth, welchen ich in Ihren Unterredungen 
nie verfannte. Mas mich aber noch mehr erftaunen macht, 
ift, daß Ihnen Heimd als Karakter noch beffer gegluͤckt iſt, 
ald Balders, ob Sie gleich in jenem fich felbft, in diefem 
einen Anderen gefchildert haben; denn meines Urtheils ift es 
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unendlich fchwerer, uns felbft, als irgend einen Anderen 
treffend darzuftellen — und zwar deßmwegen, weil wir ung 
zu nahe find, und die Strahlen und dadurch leicht blenden; 
noch mehr aber, weil wir gewiffermaßen zu viel Stoff.haben 
—, Es beftätigt aber dies meine Ueberzeugung, daß Sie noch 
immer mit fic) felbft am meiften umgegangen find, ſich felbft 
vorzüglich ftudirt, und beffer daher ald irgend einen Andern 
auswendig gelernt haben. Und dagegen habe ich nichts 
— auch mir ift das yyoodı geavrov heilig — wenn biefe 
Kenntniß unfres Selbft nur immer von dem Bemwußtfein be: 
gleitet wird, daß wir Andere weniger genau fen: 
nen, ein Bewußtfein, das und allein gegen die Verach— 
tung Anderer, weldye gemeiniglich fonft den in ſich ge: 
rechten Stolz; auf fich felbft begleiter, fichern kann. 
Selbftfenntniß ift unftreitig die. erfte, nöthigfte, zweck⸗ 
mäßigfte — und als folche ſchaͤtzbarſte aller Kenntniffe; durch 
fie allein find wir ächte Philofophen, Weife; fie giebt uns 
alles, nur nicht Weltfenntniß, wir werden durch fie alles, 
nur nicht angenehm. Freilich ift es unmoͤglich uns felbft ken—⸗ 
nen zu lernen, ohne zugleih die Menſchheit — aber 
eben fo unmdglih, dadurch bloß die Menfchen ‚kennen 
zu lernen. Was wir von und felbft auf Andre richtig ſchließen 
koͤnnen, ift nur das Allgemeine, dad Befondere müffen wir 
in dem außer uns befindlichen Individuum auffuchen. Bloße 
Selbſtkenntniß ift daher nur dann hinlänglich, wenn alle In⸗ 
dividuen gleid) veredelt find; denn nur dann wird das Allges 
meine überall hinreichend fein. Dann aber, befter Erhard! 
ift dad goldene Alter da, für deffen befchleunigte Annäherung 
wir und bemühen. 

Die großen Geifter (das Salz der Erde), die Mofes, die 
Solons, die Sofraten, die — doc) erlauben Sie mir's noch 
bis weiter! der Chriftus, die Kanten, die Echilfer, die 
Keinholde, die Erharde — haben von jeher, wie mich dünft, 
für das Wohl der Menſchen, in Rüdficht auf jener Befchleus 
nigung mehr riöfirt, zu viel, ald zu wenig zu thun, 
mehr zu ſtark, aldö zu ſchwach zu ziehen. Ich ftelle mir 
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das goldene Alter, wovon hier die Rebe ift, ald ein großes, 
mit ungeheuren Echäßen beladenes Schiff vor, das ziemlich 
entfernt vom Lande auf ftürmifchen Wellen herumtreibt, und 
das fich bald gänzlich aus den Augen verlieren würde, wenn 
nicht eine Menge Stride und Echnuren (der Vernunft) ed 
noch verhinderten, daß der Eturm, der vom Lande weht (die 
Einnlichkeit), ed nicht wegtriebe. An diefen mehr oder weni: 
gerftarken Striden ziehen die am Ufer ftehenden Selbftdenter. 
Heil der Menfchheit, daß fie daftehen, daß fie die Schnuren 
halten, und daß fie ziehen! aber ziehen fie nicht gemeiniglich 
zugewaltfam? und haben wir nie gefehen, daß das zu ſtramme 
Seil dadurch zerfprungen ift? Verzeihen Sie mir, daß dies 
Gleihniß Fein Heimdal’fches Gleichniß ift: ed wird aber, 
hoffe ich, ohne vollfommen richtig zu fein, Ihnen meine Idee 
verftändlich machen. 


‚Die Heilande der Erde machen fich faft alle fammt und 
fonders eines Verſehens fchuldig, deſſen nämlich, daß fie 
vermdge deflen, wodurd) fie Heilande find, vermdge ihrer 
Selbſtkenntniß, dad Schiff näher fehen, als es if. Eie 
haben Hecht, daß es nahe iſt; aber nur ihnen — wenn fie 
die Andern, die zum Xheil ziehen, aber mit dünnen Fädelein, 
zum Theil‘ gar nicht ziehen, eben fo gut Fennten, würden 
fie anders urtheilen. Sie vergeffen auch ihren Platz, und 
bemerken nicht, daß die Menge weit hinter ihnen fteht. 

Es ift wirflih wahr, ihr lieben Leute! Ihr vergeßt 
nur gar zu oft, wann ihr geboren feid — und fprecht mit 
und armen Vorzeitern ald mit Euren contemporains, die 
wir doch fo wenig find, daß oft einige Hundert Fahre zwifchen 
und liegen. Wie wollt ihr hoffen allgemein verftanden zu 
werden? Kant, zum Beifpiel, ift nicht 1723, fondern 
eigentlich 1891 geboren, Reinhold ebenfo — 


Gravenftein in Holftein, ben 7. Dftober 1791. 
Aber find Sie nicht auch der Meinung, befter Erhard! 
daß ich beſſer thäte, die Abhandlung (vorzüglich nach einem fo 
gewaltigen Sprung in der Form meiner Vorftellung) abzus 
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breden — und dagegen huͤbſch orbentlih und vernünftig 
Ihren Brief zu beantworten zu ſuchen? Sie werben mir ven 
Abfprung verzeihen — er war gendthigt, und ber Stoß kam 
ohne meinen Willen von außen her — fo wie Sie mir, als 
ein billiger Philofoph, verzeihen würden, wenn ich im Fall 
meines Todes gar nicht fchriebe. 


Bevor ich zu meiner feinfollenden Antwort fchreite, muß 
ic) Ihnen aber doch das Wunder erflären, wiefo ich Ihnen 
aus Holftein fchreibe. Der liebe Prinz von Auguftenburg, 
der feiner Gefundheit wegen fich hier und auf dem nicht weit 
von hier liegenden Auguftenburg noch einige Wochen nad) feis 
ner und feiner Gemahlin Rüdkunft vom Bade aufhalten 
wollte, hatte mich und meine Fran ſchon lange eingeladen, 
das ländliche Otium mit ihm zu theilen. Als es aber zur 
Abreife kam, fiegte die feltene praktifche Vernunft meiner 
Sophie über ihren Herzenswunfch, mir zu folgen, — fie 
blieb zuruͤck, um ihre häuslichen Gefchäfre nicht zu verfäumen 
— und ich bin alſo hier ohne fie — aber, fo weit es ohne 
fie möglich ift, mit allen möglichen Annehmlichkeiten. In 
vier Wochen hoffe ich mit dem Prinzen wieder in nn 
zu fein. 


Die Nachrichten, die ich von unferm geliebten und bes 
‚wunderten Schiller habe, find lange nicht fo erfreulich wie die 
Ihrigen. Ich kann fagen, daß ich Feine irdifche Freude ganz 
genieße, fo lange das Schiefal diefes meinem Herzen und 
meiner Philofophie fo theuren Sterblichen nicht befriedigend 
beftimmt if. Es kommt jeßt noch zu meinem Kummer 
hinzu, daß ich mich feit einiger Zeit faft eben fo fehr für 
feine Frau, als für ihn felbft intereffire. O! warum bin id 
nicht ein Arzt wie Sie, ich würde zu ihm gehen und ihn 
heilen. 


Außerordentlich gefälfe n mir — oder en entzuͤckt 
mich (denn ich bin nun einmal ein ſo leidiges phantaſtiſches 
Weſen, daß das, was dieſem oder jenem aͤchten Philoſophen 


hoͤchſtens gefallen wuͤrde, mich in den dritten Hinmel hinauf⸗ 
wir⸗ 
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wirbelt, und von allen weiſen Wahlſpruͤchen ſtehet in meinem 
Gemuͤthe des nil admirari nur um eine Linie hoͤher als das 
nil amare, das, wohl zu merken, am allerunterſten ſteht) 
— außerordentlich entzuͤckt mich alſo, was Sie mir von 
Vater Kants Gaſtwahl erzaͤhlen. Wenn ich auch nur 
dies von ihm wuͤßte, wuͤrde ich ihn hochſchaͤtzen und lieben. 
Was mich aber verdrießt, iſt, daß Sie noch ſo wenig mit ihm 
von Rheinhold geſprochen haben, es beweist mir, daß Ihre 
Unterhaltung bis dahin mehr Hippokratifch ald Sofratifch gewe⸗ 
fen fein muß, — denn Reinhold ift Kanten gewiß nicht bloß 
unendlich viel mehr als Plato dem Sofrates war, fondern 
Kantens Wirkung wiirde vielleicht ohne Reinhold fogar ſchaͤd⸗ 
lich gewefen fein, welches in jenem Fall faft umgefehrt war. 
Sie werben aber nachher, dies Din ih gewiß, dad Ver: 
faumte eingeholt haben. 

Ich ‘wäre begieriger zu wiſen wie Kant uͤber Chriſtus 
(als Erſcheinung und hiſtoriſches Weſen) denkt, als wie 
ſeine Meinung uͤber Religion (die bei Philoſophen nur eine 
und die naͤmliche ſein kann) beſchaffen iſt. Daß Kant Ihre 
und meine Religion hat, weiß ich ſchon, daß er nicht an 
CEChriſtus glaubt, weiß ich auch, und wuͤrde es wiſſen, 
wenn mir auch alle feine Freunde das Gegentheil verficher- 
ten, — aber was er von Chriftus denft, das weiß ich 
nicht, und das möchte ich wiffen. Daß er ihn den Heiz 
ligen des Evangelii nenne, giebt noch Feine beftimmte 
Fee von feinem Urtheil über ihn. Warum ich dies fo gern 
wiffen moͤchte? Weil ich mein eigenes Urtheil von 
Chriſtus nicht weiß und nicht wiffen Fann, vielleicht in 
diefem Leben nie wiffen werde — da diefes von tieferen 
Kenntniffen der damaligen Gefchichte, die ich nicht habe, 
beftimmt werden muß. Gegen das Refultat der Data, die 
id) habe, daß er ein edler Schwärmer und nicht ganz ftren= 
ger praftifher Philofoph geweſen fei — empört fih, ohne 
zu wiflen warum (gewiß nicht aus kindlichen, Tängft abge- 
legten Borurtheilen) mein Herz. Ich möchte Reinhold ein: 
mal recht ausführlich darüber fprehen, — Sie feinen 

3. B. Erhards Dentwärbigteiten. 21 
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mir dieſen gewiß hönfianferorhenelichen Menſchen zu hast 
zu beurtheilen. 

Daß Kant lieber etwas übertriebene Galanterie als 
Nachlaͤſſigkeit im Anzuge vorzieht, freut mich; denn wir 
fehen gerne unfere Subieipyalizdern bei großen Männern 
haften. 

Was Sie mir von Kiefewetter und feinen Schriften 
6? hat er mehr als die Logik herausgegeben ?)- erzählen, bes 
fremder mich ganz und gar. Kurz nach Ihrer Abreife ers 
hielt ich feine Logik nah Kantifhen Grundfägen, 
las die fimple herzliche Dedifation darin, die kurze (freilich 
aus Kant und Reinhold Tompiliste) Vorrede, blätterte im 
den Anmerkungen, fand freilich nichts Driginelles oder Ei⸗ 
genthuͤmliches darin; aber in einer Logik. fuche. ich, auch 
nichtö weniger aldö Genie, — idy las endlich dad Buch, 
und war ſehr damit zufrieden. Zwar geſtehe ih, daß ich 
mic) bisweilen wunderte, ‚wie Kant dies und jenes darin 
babe koͤnnen ftehen laffen, — inbeffen. fand ich mehr Maͤn⸗ 
gel ald Fehler, Kicht und Ordnung in dieſem Gebäude, und 
daß ich fah, wie fehr der Verfaſſer Reinholds Werke (eben 
fo jehr wie Kants) benußt hatte, nahm mid) noch mehr 
für ihn ein, Meines Urtheils iſt es doch immer die befte 
Logik, die wir haben, fo viel ich die übrigen ‚Senne. Eie 
müffen mir. aber nachher Ihre Meinung von dieſem Buche 
ſagen, — das Sie damals nicht geleſen zu haben ſcheinen. 

Sie muͤſſen mir es nicht uͤbel nehmen, liebſter Erhard, 
daß ich mit Ihrem Krauſe gar nichts zu machen weiß. 
Einen Mann, der die Kritik für nichts als Tafchenfpieler 
sei, Reinholds Werke für Spinnmwebe (das. Gleichniß 
wäre übrigens richtig in Anfehung des Hervorbringens, in⸗ 
dem Reinhold alles aus Ich herausſpinnt), Schulze s Urs 
beiten fuͤt metaphyſiſche Kontrebande, und um das Maß 
voll zu machen, Schillers großen Sinn fuͤr Unſinn haͤlt 
(Mieland, Klopſtock, Shakeſpeare find ihm wohl ganz ver: 
lorene Tollpäusler), — einen folhen Mann, glaube ich, 
würde mein Herz felbft nicht gut verſtehen koͤnnen, und es 
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umgekehrte von Ihrem Verhaͤltniß mit mir. 

Die Fuͤrſtin Gallizin muß eine gar liebe, geſcheidte Frau 
ſein, nicht ſo ſehr weil ſie Kant ſchaͤtzt, als weil ſie Herder 
verachtet. Der liebe Herder ſollte wirklich einige Zeit hungern 
und. gepruͤgelt werden; denn (dad weiß ich jetzt) er ift ein faſt 
eben fo mittelmäßiger Menfch als wahnſinniger Philofoph. 

Aber, Liebfter, beſter, unvergeßlicher Erhard} wie foll 
ih Ihnen für Ihre hoͤchſtunnoͤthige, aber höchftintereffante 
Apologie danfen! Setzen Sie fie immer fort, nicht damit ich 
Sie nicht verkenne, fondern damit ih Sie noch mehr 
kenne. Es giebt Außerft wenig Menfchen in meiner Welt, 
die ich: fo ganz durchftubiren möchte — um mic) darnach zu 
bilden. Mie fünnen Sie zweifeln, ob ich mehr von Ihnen 
wiffen wolle? Braucht's einen Brief, um Ihnen dies zu vers _ 
‚fihern? Da guckt der harte, dilftre Heimdal hervor ! Ben 
Mimer auch mich Fennte, er würde Sie ſchmaͤhlen. 

Von Graf und Gräfin Schimmelmann, die beide Sie 
ganz fchägen, und mit jedem Briefe, den Sie mir gönnen 
werden, mehr und mehr lieben, die freundfchaftlichften Grüße 
und Segenäwinfche. Ein Brief von Ihnen würde fie fehr 
glücklich machen. Schreiben Sie mir immer was und wie Sie 
wollen. Meine Frau rührt es fehr, daß Sie fie nicht gauz 
vergeſſen haben. Sie freus ſich auf Ihre Bekanntſchaft hier, 
und das Miederfehen dort. Muͤnters grißen. 

Ich bin mit feltener Achtung und inniger Liehe Ihr danf- 
barer Freund . | 
Baggeſen. 

Aber was ſagen Sie zu der ploͤtzlichen Erſcheinung von 
Groſſe? Der Genius (ſo weit er auch hinter dem Geiſter⸗ 
ſeher ſteht)? Die Schweiz? Und die Geſchichte der 

Schmeiz? Und einige von Hippeld Handzeichnungen? — 
Claudius hat ein elendes Sarglied gemacht auf den Tod unferd 
jüngften Prinzen. — Weil ich wiederum Ihre Adreffe nicht 
weiß, ſchicke ich biefen Brief über Reinhold. Sind fie mis 
nur etwas gut, fo ſchreiben Sie mir ! 

21* 
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148. Von Grundherr. 


Nürnberg, den 7. Ditober 1794, 
Befter Freund! 


Ich bin wirklich beſchaͤmt über deine Ba: nicht, 
als ob ich mir einer Verminderung oder Erkältung meiner 
Freundfchaft gegen dich bewußt wäre; denn. dies ift wohl 
nicht möglich, fo lange ich meine gefunden Siune. behalte, 
-fondern weil ich fühle, wie fehr ich zu. diefen Vorwürfen 
ſelbſt Anlaß gegeben habe. Beſter Freund, ſoll ich dir's 
‚offenherzig fagen, warum ich fo: fange nicht gefchrieben? 
Doch, warum follte ich nicht? Einem Freund, wie du bift, 
deffen Herz und Kopf gleich vortrefflich find, darf. man 
feine Echwäche verbergen., Seit den zwei oder drei leßten 
Sahren unferer Belanntfchaft, da; die gänzliche Entwidlung 
deiner überlegnen Kräfte dich auf eine Etufe von Willens 
fchaften und Kenntniffen erhoben hatten, vor deren Höhe 
ed Menſchen von der gewöhnlichen Klaffe fchmwindelt,, fühlte 
id) eine gewiffe unwillfürliche Zuruͤckhaltung bei mir, fo’ oft 
id) bei dir war,_die ihren Grund bloß in dem Mißverhält: 
niß unferer beiderfeitigen Kräfte, haben fonnte, und es fo: 
ftete mir wirklich Mühe, dir diefe unbehagliche Empfindung 
zu verbergen. 


Die gerechte Huldigung, el deinem Herzen und 
Talenten die vortrefflichften Männer, überall, wo du auf 
deinen Reifen hinfommft, erweifen, hat diefe Empfindung 
um vieles erhöht, und fo oft ich daher im Begriff ftehe, 
am dich zu fihreiben, fo überraicht mid), ganz wider meis 
nen Willen, der Gedanke: wird aber auch wohl dad, mas 
du an ihn fchreiben willft, eines ſolchen Mannes wire 
dig fein? Wirſt du nicht mir Briefen von fo leichtem Sin: 
halt did) bei dem herabjegen, deflen Achtung dir fo werth 
it? Das Vollwichtige deines Briefs mit der Leichte der 
meinigen zujammengehalten, ift zu fehr zu meinem Nach: 
theil, um nicht. noch mehr diefe Empfindung zu verftärken. 
Es verging Fein Tag, wo ich mir nicht vornahm, an dich 
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ju fchreiben; aber immer der Gedanke: Fannft du ihm dent. 
nichts Intereſſanteres fchreiben, und ift died wohl nur im 
geringften ein Aequivalent für dad, was er dir gefchrie: 
ben? hielt mich zuräd. So vergingen in dieſer Unent« 
fhloffenheit Tage, Wochen, und endlich ganze Monate, 
und wären beine letzten Aufforderungen nicht fo dringend 
geweſen, fo glaube ich, du kaͤmeſt zuruͤck, ehe du einen Brief 
von mir erhalten hätteft. Aber deine Aeußerungen machen 
allen meinen Zweifeln ein Ende. Zur Sache alfo. 

Ich danke dir fir den Aufſchluß, den du mir, in Ruͤck⸗ 
fiht meiner Bedenklichkeiten, wmoralifche Vergehungen wies 
der gutzumachen, gegeben haft. Deine fo fcharffinnige Uns 
teriheidung der Reue von der Buße hat meinen: ganzen 
Beifall und endigt. alle meine Zweifel. Es. ift allerdings 
wichtig , diefe beiden Gemürhöbefchaffenheiten genau zu uns 
terfcheiden, da felbige, dem Prinzip fowohl ald den Folgen 
nad), jo wefentlich verfchieden find. — — — Auch was 
du von Werdienft fagft, finde ich vollfommen richtig. — 
Ih habe deinen Aufiag in der Thalia gelefen und mit Vers 
gnuͤgen wieder gelefen. Du haft ald Schriftfteller durch den 

Umgang mit Reinhold und Schiller. viel gewonnen. Die 
Gedanken in diefem Gefpräd) find eben fo original als wahr, - 
und werden durch die Wendung, die du ihnen giebft, noch 
anziehender: fie verdienen gewiß tief beherzigt zu werden, 
Auch deine Antikririf habe ich. gelefen. Reinhold hat mir 
ſelbige nebft feinem und dem Forberg’ihen Aufſatz geſchickt. 
— Nun ein paar Worte von mir. Ich glaube dir ſchon 
gefhrieben zu haben, daß ich mit der Philofophie immer 
vertrauter zu werden fuchte. Ich habe daher, nachdem ich. 
die vortrefflihe Schrift des Reinholds von dem Vorſtel— 
lungövermdgen mehrmalen mit großer Aufmerkſamkeit durch» 
gelefen, die Leſung der Kantifhen Kritif noch einmal vor— 
genommen, und feit diefer Reinholdifchen Erfurfion lebe ich 
fo ganz auf befanntem Fuß mit Kant , der mir vorher im- 
mer etwas fremd geweien. Die Mathematik vernachlaͤſſige 
ich zwar auch. micht,. doch hat die Philofoppie felbige erwmag 


‚verdrängt. Um tiefer in den Grand ber griechiſchen Sprache 
einzudringen, und um mich ſelber in der Philöföphie feſter 
zu ſetzen, habe ich ſeit einiger Zeit angefangen, die Pla⸗ 
toniſche Republik zu uͤberſetzen. Das erſte Buch iſt faſt 
ſchon fertig. Ich habe dabei ſolche Einrichtungen getroffen, 
daß die Sache nicht Teicht wieder ind Stocken gerathen 
kann, wie dies mir leider ſchon fo oft begegnet if. Sch 
überfege nämlich tagtäglich etwas, nachdem ich daB zu 
Ueberfegende vorher, nach dein ganzen Zufammehhang, reif: 
lich durchgedacht babe, um den wahren Sinn des Autors 
nicht zu verfehlen, und weil mir das Mechanifche des 
Schreibens etwas laͤſtig iſt, fo diktire ich die Ueberſetzung 
meiner. mittlern Schwefter in die Feder, welche dies ganz 
gerne thut, weil doch wirklich diefe Materie etwas Juter⸗ 
ffantes auch für jedes vernänftige Frauenzimmer bat. 
Diefe Weberfeßung fol ald ein Denkmal unferer Freundfchaft 
dir geweiht werben, bir, bein ich fo große Verpflichtung, 
in vielerlei Ruͤckſicht, beſonders aber in der Philofophie Habe, 
and deffen vieljährigem Umgang ich größtentheild mein wiſ⸗ 
ſenſchaftliches Wiffen und meinen Geſchmack für Philoſophie 
ſchuldig bin. Muͤller liest mir, fo oft ich Zu ihm koͤmme, 
fein jedesmaliges uͤberſetztes Penſum von Bach vor, und 
dagegen theile ich ihm Meine griechifhe Uebetſetzung mit. 
Ich hätte wohl Luft, ſelbſt ein Städt des Baco zu über: 
ſetzen, aber ich fuͤrchte, es möchte das Werk dadurch bunt⸗ 
ſcheckigt werden. Bei der nunmehr zweiten Durchleſung bed 
eivius habe ich es mir zu einem Geſetz gemacht, mir fo: 
wohl in Rüdficht auf den Inhalt als die Sprache Bemer⸗ 
kangen zu machen. Alles was zur Beleuchtung des Karat 
ters, der Gefeßgebung , ber Staatöverfaffung des römifchen 
Volks, wie auch des Verhältniffes dienen Tann, ih welchem 
felbigeö in jeder Epoche feiner Geſchichte mit andern Vol⸗ 
kern geſtanden, alles dies wird ganz kuͤrzlich mit dem eig⸗ 
nen — den Hauptgedanken des Livius fuſſenden lateiniſchen 
Ausdruck unter Anfuͤhtung der Seite bemerkt, indem dieſe 
Kollektaneen bloße ER zut Feſthültung der 
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lichten Punkte in ber Geſchichte diefeß fo merkwütdigen 
Staats fein follen. | | oe 

Schreibe mir ja bald wieder. Es ift mit zwaͤr alles 
wichtig, was von deines Hand kommt, aber befonderd deine 
Schilverungen und Bemerkungen über einzelne Perſonen, die 
du Auf deinen Reifen angetroffen, find mir vor allem will 
kommen. | 

Lebe wohl und liebe noch ferner | 

Deinen did ewig liebenden und verehrenden 
K. U. Grundherr. 


159. Von Johann Albert Heinrich 
Reimarus, | 
Hamburg, den 19. Ditober 1791. 

Mein innerer Sinn — (dad Subjekt oder Subftratum, 
welches man Ich nennt, fei immer zweifelhaft) — genug, dies 
fer innere Sinn ſoll fich einmal das Vergnügen machen, die Bor- 
ftelung eines Doctor Erhards, die ihm fo angenehm gewe⸗ 
fen ift, zu hypoſtaſiren, ja fogar nicht bloß als — £ anzu⸗ 
ſehen, ſondern fuͤr eine Perſon zu halten, deren Aeußerun⸗ 
gen und Wirkungen auf mich ein eigenes von andern wohl zu 
unterſcheidendes, thaͤtiges Weſen Ding an ſich ſelbſt) anzeigen. 
— Alſo: nun werde ich ſprechen, als ob ein Brief von Ihnen 
auf mein Gemuͤth geiw irft hätte, oder (wie Herr Schmid bei 
dem Worte Afficiren, um den Begriff des Wirkens der Kraft 
zu vermeiden, ſich — ich weiß nicht ob vorfichtig, ausdruͤckt) 
gemacht, daß etwas darin entſtand, was vorher nicht war. 
— Laßt uns alſo mit unſern Kraͤften zuſammenwirken, um 
Gutes in der Welt zu befdrdern! — Sie fagen ganz recht, 
Muthwille der Freidenker ift nicht Aufklärung. ber veranz 
laffen wir nicht diefen Muthiwillen, wenn wir alles Urtheilen 
für leere Griffen erklären ? (Empfindungen von dußern Din- 
gen wären Grillen, die etwas als in einem Raume, und ins 
tete Empfindungen Grillen, die etwas als nicht im Raume 
vorftellen,) wenn wir die Gründe, die einen Ausfchlag auf 


die eine oder andere Seite geben, gefliffentlich übergehen, und 
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nur beides ald gleich unficher vorftelen, follte dann nicht 
der Leichtfinnige über alles unfer Forfchen fpotten? Was 
muß eö aber. bei dem Nachdenkenden wirken? „Nur Zweifel 
in den Kopf und Dolche in die Bruſt“, wie Haller fagt! 
Denn „der Ruhm, allem Zwiſt auf diefe Art ein Ende zu 
machen, ift wie der Ruhm des Zodes in Beziehung auf das 
mit dem Leben verknüpfte Ungemach‘”‘ (Facobi, Idealism und 
Realism ©. 122). — Herr Kant madıt feinem Scharffinn 
oder feinem Wie dad Vergnügen (Berliner Monatsfchrift 
1791, September), aud) unfer Zutrauen zu den moralifchen 
Eigenſchaften Gottes wanfend zu machen. Aber, fagen Sie, 
ift die Antwort, die er dafelbft S. 210 giebt, wohl anders, 
als in Formeln, von der alten &. 201 unterfchieden, die er 
fo ſchimpfend verwirft? Sa, in jener fted’t noch etwas 
mehr, nämlich) daß, da wir in dem, was wir von der Welt 
einfehen (dem Phyſiſchen), überall Weisheit und Einrichtung 
zum Wohl der Tebendigen wahrnehmen, aud) guter Grund fei, 
in dem, was wir nicht einfehen koͤnnen, von demfelben Urs 
heber ein Gleiches zu urtheilen. 

Sie ſehen, daß ih aud) gegen Sie freimüthig und 
ohne Behutſamkeit ſpreche. Lieber möchte ich es mündlich 
thun: dody Sie werden auch das Schreiben nicht miß: 
brauchen, oder nur fo mißdeuten, als ob ich deßwegen nicht 
die Einficht diefes großen Mannes, der uns fo vieles ent: 
wickelt hat, hochſchaͤtzte. Sch ſuche nur ernftlicy das Wahre 
und Gute mir und Andern lebhaft darzuftellen und zu be: 
ftätigen. Verzweiflung aber bezeichnet unfere Sprache mit 
Recht ald das größte Uebel. — So laßt uns denn weiter 
diöputiren. Sie fagen, man folle Aberglauben oder Irrthum 
nicht eher herunter machen, bis man etwas Beſſeres aufge: _ 
ftellt hätte. So urtheilte ich auch, und warf deßhalben dem 
feligen Leffing das Sprichwort vor: „Man ſoll nicht- eher 
ſchmutziges Waſſer auögießen, bis man reines wieder hat.“ 
Er antwortete mir wigig: „Ich muß doch wahrhaftig das 
ſchmutzige auögießen, wenn id) reines im Gefäße haben will.“ 
Bon dem Afkordiren oder Modifiziren war er Fein Freund. 
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„Goͤtze“, fagte er, „iſt doch noch‘ Fonfequent in feinem 
Syſtem.“ In der That ift bei einigen Neueren in ihrer Be— 
handlung der offenbarten Religion nichts dem Verftande Zus 
fammenhängendes, und fürs Herz wird — Lavater’fche 
Schwärmerei daraus. ch wilnfchte alſo, daß einſichtsvolle 
und. wohldenkende Männer den Faden wieder von vorne auf: 
nähmen, unferm Glauben und Handeln beſſere Stüßen dars 
ftellten,* ald man jeßt angefangen hat, da der. Glaube an 
Gott und Unfterblicyfeit auf die Verbindung zur Sittlichkeit, 
und diefe wieder auf jenen Glauben fich ftügen, alles aber am 
Ende nur auf Befriedigung unferes Berftandes (nicht auf 
Harmonie wirklicher Dinge) beruhen fol. Seinem Berftande 
glaubt der liftige Betruͤger ſowohl, ald der gewaltfame Unter: 
druͤcker und der MWollüftige, Genüge zu thun, und verachtet 
gewiß unfern) Verftand, der ihm andre, als felbftfüchtige 
Geſetze vorfchreiben will. — Möchte denn doch die Vernunft 
ſich nur felbft durcharbeiten und aufflären,, damit man nicht, 
der Ausfchweifungen wegen, Vorwand finde, die Denffreis 
‚heit wieder einzufchränfen, und und an vorgefchriebene Formeln 
zu binden! Was haben wir nicht erlebt, und was koͤnnen wir 
nicht noch erleben! 

- Nun zu den Franfreichern. . Allerdings find fie leichtfins 
nig und ausfchweifend. Aber ein fanftmürhiges, phlegmatiz 
ſches Volk würde es fich auch nie haben in den Sinn fommen 
laffen, eine ſolche Umwälzung zu fchaffen, die, wenn fie gleid) 
felbft feinesweges vollkommen ift, doch den herrlichen Nugen 
ftiftet, andere Völker aufzuwecken, wie ſchon aus verfchiede- 
nen loͤblichen Beiſpielen erhellet, und gewiß noch weiter erfol— 
gen wird. Laßt uns nur die guten Grundfäge mehr und mehr 
verbreiten. Die Regierer find zum Wohl der Regierten beftellt. 
Eroberer oder Kriegfüchtige find Räubern gleich zu ſchaͤtzen. 
Ihren Lüften zu dienen, ſich felbft zum Sklaven zu machen, 
um feine Mitmenfchen zu unterdräden, muß zur größten 
Schande gereichen. Kein Krieg follte anders, als zum Beften 
ded Volkes und nach Math deffen Repräfentanten angefangen 
werden. Menfchen follten nicht, gleich dem Vieh, als Eis 
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genthum betrachtet, vertauſcht, verkauft, aufgeopfert wer⸗ 
den, ſondern als Zwecke für ſich ſelbſt anzuſchen fein u. f. w. 

Gerne moͤchte ich noch mehr mit Ihnen ſchwatzen. Geben 
Sie mir doch ferner Nachricht von dem Fortgange ber Wäht; 
heitsforſchung. Herr Reinhold fcheint und doch ſchon wirk⸗ 
liche äußere Gegenſtaͤnde zuzugeben, von welchen die Erſchei⸗ 
nungen herruͤhren. Doch genug hievon: möchte ich doch das 
Vergnügen haben, Sie noch einmal in Hamburg zu fehen, 
um mündlich ein mehreres mit Ihnen abzuhandeln! 

Daß Sie mit Ihrem Aufenthalte in Hamburg, und bar: 
unter auch mit unferm Haufe, zufrieden gewefen find, ift uns 
befonders angenehm. Alle die Meinen haben Sie gerne um: 
ter und gefehen, wuͤnſchen Sie noch einmal voiederzufehen, 
übrigens aber alles Gluͤck auch in jedem andern Aufenthalte. 
Insbeſondere empfiehlt fih Ihrem freundfchaftlihem Ah: 
denfen 

Der Shrige J. A. H. Reimarus. 


150. Bon Reimaruß 


Hamburg, November 1791. 

Mein gegenwärtiged Schreiben muß ich gleich damit an⸗ 
fangen, Ihnen einen Verdruß zu lagen, den ich eripfunden 
habe. — Ein hiefiger junger, denkender, aber ſchwarz gal⸗ 
lihter Mann hat neulidy Herrn Kant und feine Anhänger Auf 
eine unbefcheidene und unverantwortlich unartige Weiſe ahges 
griffen. — (Ueber dad Fundament der geſammten Philoſophie 
ded Herrn Kant. Halle, 1791. 8.) Es ift mir Außerft ers 
drießlich, daß er meiner darin mit erwähnt, ohne auch mich 
anzugreifen: denn dies wollte ich unendlich lieber, als daß 
man glauben möchte, daß ich mit ihm einftithmte. Daß dies 
nicht der Fall fe, werden fie leicht von Meiner Denfungsart 
verfichert fein. Sch habe ihm nur felten, und nachdem 
ich die erwähnte Schrift ethalteh, noch gar nicht gefptes 
hen. Aber fchon bei einer zuvor herausgegebenen Abhand⸗ 
Yung ließ ich mir gegen ihn merken, daß er feine Saͤtze ordent⸗ 
licher, buͤndiger, deutlicher vortragen nibihte, ohne die Ach⸗ 


mung aus Beh Hugen zu ſetzen, die man höchverbiehten Maͤn⸗ 
nern ſchuldig iſt. Seine vorigen Schriften ſind, vermuthlich 
des widerlichen Vortrages wegen, von den Recenſenten, ſo 
viel ich weiß, ganz uͤbergangen worden: es moͤchte denn 
von Herrn Eberhard, deſſen Bibliothek ich nicht geleſen hape, 
recehfire feih, dem er dieſe letztbenannte Schrift zugeeignet 
hat. Nichrsdeftoweniger miüffen wir, bünft mich, recht 
philoſophiſch denken und handeln, folglich auch ferne Gründe 
unparteiiſch unterfuchen, und bei feinem Schimpfen fo Falt- 
blůtig Bleiben, als ein englifches Parlamentöglied, welches, 
wenn der Gegner ihn für einen Schelm und DVerräther ge: 
ſcholten Hat, ruhig zur Sache erwiedert: — „Der edle Lord 
beliebte zu behanpten, wie folget.“ — Der Hauptfaß fei- 
ned Syſtems, damit er fi) nur gar zu groß thut, ift die 
allgemeine Nothwendigkeit von Wechſelwirkung; doch Sie 
muͤſſen ihn ſelbſt Iefen und beurtheilen. Herr Profeffor Selle 
hat in einem Auffage, welcher in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie eingerücdt worden, und ben er mir be: 
ſonders zugeſchickt hat, fat gleiche Geſinnung geäußert: 
De la realite et de lidealite des objets de nos connäis- 
sähtes. — 

So weit von Fremden: nun unter und — baß Gie 
mir voh dem Herrn Kant, aus perfdnlicher Belanntfchaft, 
Nachricht geben fonnten, war mir befonderd angenehm, und 
ich freue mich immer, einen fo »fcharffinnigen Schriftfteller 
auch ald recht guten Mann zu verehren. Sein Gedanken: 
fpfel (jeu d’esprit) werden Sie und andere gute Kdpfe denn 
Wohl ſo zurecht drehen, daß wir doch nicht gar zu ſchwindlich 
dadurch werden, um alles was um und ift und ums felbft 
aus dem Gefichte zu verlieren. Die Thalia habe ich nicht 
gelefen, da ich überhaupt wenig Journale zu Iefen Zeit habe: 
werde aber nut dad Stuͤck, darin Ihr Aufſatz iſt, zu ers 
halten fuchen. — Wegen Kants Angriff auf die fogenann: 
ten Theobiceen finde ich doch auch in Fhrer Erklärung meine 
Srage wicht beantivortet — worin detin feine Aeußerung von 
der ſonſt bekannten „daß wir vun Gottes Plane nicht ur⸗ 
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theilen koͤnnten“ (welche er ſo veraͤchtlich verwirft) verſchie⸗ 
den ſei, und wozu eine Vorſtellung diene, welche bei dem 
hoͤchſten Weſen auch die Moralitaͤt, darauf es doch haupt⸗ 
ſaͤchlich ankommt, ſchwankend zu machen ſcheint? So hat 
ed auch der Verfaſſer eines Aufſatzes im December der Bers 
liner Monatsſchrift angefehen, daß, wie Sie fagen, Ideen 
der Erfahrung, oder den Eindräden von außen, vorangehen 
müffen, ift eine Kantifche dee, darin er nicht wirkliche 
Ideen bezeichnet, fondern, wie Selle und Holft erinnern, 
die bloßen Anlagen und Geſetze des Denkens zu einem gans 
zen Gedankenſyſtem, ald a priori beftehend , ausbildet. — 
(So hatte ich aud) [Ueber die Gründe der menfchlichen Ers 
fenntniß ©. 19. Anmerf.] geurtheilt: naͤmlich bei Gelegens 
heit der PVorftellung vom NRaume, die a priori genannt 
wird, da wir fie doch erft von den a posteriori erhaltenen 
Vorſtellungen abftrahiren muͤſſen: fo wie man zur An: 
fhauung rechnet, was nicht angefchauet werden kann. 
Denn, ein Triangel u. dgl. in genere, davon Euflides 
handelt, läßt fich doch nicht anfchauen. Auch fagt Euklid 
nicht: — „Komm, ſchaue und miß“; fondern er berufet 
ſich nur auf die allgemeinen, in fich gegründeten Gefeße 
der Einftimmung und des Widerfpruchd, welche man nun 
dur) die Antinomien [alias Sophimen genannt) gern 
ſchwankend machen will.) Das Urtheil über unfere Hands 
lungen ift freilih in uns,, oder befteht aus unfern Ideen. 
Es ift aber ein wefentlicher Unterfchied, ob wir diefe Ideen 
auf ein wirkliches außer uns beftehendes Objektive bezies 
ben, deffen Harmonie wir nicht abändern koͤnnen; oder ob 
wir, wenn wir einen Menfchen umbringen, nur eine Idee 
in und auszuldfchen glauben, die und verdrießlicdy war, und 
darum wir und weiter nicht zu befümmern haben. 

In meinen Anmerkungen zu der neuen Ausgabe habe ich 
gern und mit Fleiß hie und da Herrn Kants Aeußerungen von 
der rechten Seite angeführt, ohne die von der linfen zu 
berühren. — Da fomme ich wieder mit meiner Freimuͤthig⸗ 
feit! doch Sie wollen ja Aufrichtigfeit haben, und gewiß, 
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die Einigkeit in der Wahrheitsliebe wird uns immer verbun- 
den halten. — Bei Gelegenheit Ihres artigen Gleichniffes 
vom gefchnigten Bogen, deſſen Einn ich beipflichte, fällt 
mir ein — was denken Sie von den Neußerungen des Pre= 
digerd Herder im vierten Theile feiner Ideen zur Philo— 
fophie der Gedichte der Menfchheit? Das ift doch wahr: 
li Freimuͤthigkeit, und fo weit ift es mit dem Bearbeiten 
des beſagten Bogens ſchon gekommen! 

Nun leben Sie wohl und fein verſichert, daß mir ein 
Briefwechſel mit einem ſo aufgeklaͤrten Manne, als id) in 
Ihnen finde, jederzeit angenehm, und Ihre Freundſchaft 
beſonders ſchaͤtzbar ſei. Ich verharre 
| Der Jhrige Reimarus, 


151. Un Reinhold. 


Wien, den 1. Deceinber 1794, 
Beſter Freund! 

Ich bedaure, daß ih Eie in Eorgen wegen meiner 
Gefundheit ließ. Sie ift in ziemlich gutem Zuftand, ob ich 
gleih während der Reife mit einigen Meinen Anfällen zu 
fämpfen hatte. 

Ich hatte von Jena wegen Hornemanns Begleitung 
die vergnuͤgteſte Abreife, y noch von einem Ort hatte; ich 
bevaure nur, daß er zwei Stunden zu Fuße zuruͤckgehen mußte. 
In Sera fand ich einen Gefellichafter zur Ertrapoft nad) Al- 
tenburg, fo daß ich die Nacht dorten jchlafen konnte. Ich 
befuchte Mereau’s Geliebte, an der ich wirklich ein fehr ine 
tereffantes und liebenswuͤrdiges Mädchen fand; wer einmal 
in ihren Negen, der kommt gewiß fo leicht nicht heraus, 
denn ed mag wohl fehr ſchwer fein, es zu wollen. Sie ge- 
fiel mir fo fehr, daß ich faft bevaure, daß die Zeiten des 
Enthufiasmus für ein Frauenzimmer bei mir vorbei find, 
Sie würden fonft (mie ich mir faft zutraue) ein anziehen: 
des Gemählde von ihr zu lefen befommen, aber jest kann 
ih von dergleichen Perfonen, wenn ich nicht abfichrlich mich 
in Schwärmerei ſtuͤrzen wollte, welches ich theild nicht 
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übers Herz bringen Tann, theils mis guch nicht wahr ‚ges 
fingen will, nichts fagen, als daß fie zu den —— 
ihres Geſchlechts gehdren. | Da 

Bon Altenburg ging ich mit der gewöhnlichen Poft 
über Freiberg nach Dresden, In Freiberg fah ich bei Tage 
(das heißt, ohne zu fahren) den Kurprinzen und die Ymal 
gamation, welches mich für diefe Reife belohnte. Hätte ich 
mich länger in Sreiberg aufhalten koͤnnen, ſo glaube id, 
daß ich an Charpentier einen Mann nach meinem. Kerzen 
gefunden hätte. Er liebt die Künfte, mahlt felbft ſehr ſchon⸗ 
und iſt ein guter Mathematiker, zwei wichtige Berginigungs- 
punkte, und den dritten und hauptfächlichften, ein biebered 
Herz, ließ mich fein ganzes Betragen vermuthen; wir vers 
fprachen uns daher auch, von Nürnberg aus Korrefponden: 
ten zu werden. Werner ift ein fehr gefäliger Mann. 

In Dresden fand ich einen Weygand aus Leipzig, der 
auch nach Wien reiste, wir machten alſo Gefellichaft, umd 
nahmen einen Hauderer aus Dresden nach Prag. Unter: 
wegs hatte ich eine ziemlich ſtarke Luftrdhrenentzundung, 
aber in vierundzwanzig Stunden, in welchen ic) bloß von 
Gierdottern lebte, war fie gehoben, und ziemlich ſtarles 
Naſenbluten verhinderte das Recidiv. | | 

In Prag war ich nur drei Tage. Sch lernte dorten 
Dr. Merer, Referendar Royked einen ſehr vernuͤnnftigen 
und an feiner Stelle außerordentlich nuͤtzlichen Mann, Pro⸗ 
feffor Styrna, Abt Cornova und Madame Dufched kennen. 
Bei der leßtern war ich täglich. Cie ift ein Frauenzimmer 
von ſehr viel Geift, und die gewiß in Prag wenig ihr gleiche 
Männer hat. Sie fingt fehr ſchn, und hat eine Außerft 
reine und volle Stimme, und ließ fich nicht Tange bitten 
mir zu fingen. — Mit dem Kaifer ift man in Bdhmen 
lange nicht fo zufrieden, als mit Joſeph, und man ſpricht 
in Prag ziemlich frei. | 

Don Prag macht' ic) die Reife mit Extrapoſt in brei 
Tagen, wo ich zwei Nächte fuhr und eine fchlief, hieher. 
Es war bei Nacht ziemlich Falt, und de fie im Kaiſerlichen 


keine Pafjagierfiuben haben, und ich daher bei Nacht allezeit 
drei Stationen, ohmein ein Zimmer zu fommen, machte, da 
die Wagen unbedeckt und elend. und die Straßen fchlecht find, 
fo hatte ich auf diefer Reife das meifte auszuftehen. Ge: 
[hwollene Lippen waren aber doch nur das einzige Uebel, das 
ich mir zuzog. Mein Gefellfchafter fand ſich fehr übel darein, 
doch wurde er auch nicht Franf. Er war ein fonderbarer Mann, 
ziemlich geizig, fehr puͤnktlich, und hat viele oberflächliche 
titteraturfenntniß; er machte mich fehr oft lachen, ohne daß 
er luſtig war, und dies war mein größtes Vergnügen, das 
er mir, aber ohne feinen Willen, —— welches ich in 
— Geſellſchaft hatte. 

Nun bin ich in Wien, habe mich aber noch wenig ums 
geſehen, und werde morgen Ihre Briefe abgeben. Meine 
Nachrichten von hier verſpare ich auf naͤchſten Brief. 

"Nun hab’ ich Ihre beiden Briefe noch zu beantworten. 
Auf den erftern that ich es fchon mündlich. Mur noch einiges 
über das, was ic Ihnen bamals yon meinen Unterfuchungen 
über Sitten in der engften Bedeutung fchrieb. Unter Sitten 
verſtehe ich hier Die Befriedigung unfrer thierifchen Bedürfniffe 
nach Vernunftzweden. Und meine Frage ift diefe: Habe ich 
außer der Gerechtigkeit noch andre Worfchriften für mein Ber 
tagen, die — 

Hier Fam Emanuel. von Schönfeld, Hinderte mich, und 
fagte mir, daß morgen erft Pofttag wäre, und nun kann ich 
mich nicht mehr in die Sache recht hinein finden, Wenn man 
bier nachdenfen will, fo ift e8 gerade, als wenn man auf 
einem Bienenftoc fehlummern wolle, Wenn ich nur alles 
hier gefehen Habe, gebe ich fort. Berlin ift viel eher ange- 
legt, um etwas Kluges darin auszudenken. Der Defterrei- 
ber Wein, der wirklich dem beften Werthheimer nichts nach⸗ 
giebt, hat auch feine Schuld daran, daß- ich nichts recht in 
Ueberlegung ziehen kann. Die Mädchen find meinen Sinnen 
eben noch. nicht. fonderlich gefährlich gewefen, man fieht nur 
felten ein gefundes Geſicht, doch giebt es deren unftreitig 


Don Blumauer, Reger, und allem, was ich hier treibe, 
naͤchſtens; diesmal nur, um Ihnen zu fagen, daß ich mid) 
in gewiſſem Betracht beinahe zu wohl befinde, und daß ich 
unverändert bin 


Ihr Freund im eigentlichften Sinne des Worts 
5. Ben]. Erhard. 


152. Bon Mereau. 
9 Jena, den 26. December 1794. 

Für deinen lieben Brief, mein Befter, recht herzlichen 
Dank, und für dein Urtheil von Sophien, wenn dır ed nicht 
fohriebft, um ihrem Karl einen frohen Augenblicd zu machen, 
noch mehr Dank! — Hier Sophiens woͤrtliches Urtheil von 
dir, ich erhielt. e8 in den erften Tagen, wo fie dich gefehen 
hatte. Sie hat dadurch fehr in meinen Augen gewonnen, 
denn du weißt, wie wenig ich ihr von dir fchrieb. 


„Noch ein paar Worte von Dr. Erhard, der mir geftern 
ſelbſt Jhren Brief uͤberbrachte. Es iſt wahr, daß er beim 
erften Anblick etwas hat, das ihn mit gemeinen Menfchen 
verwechfeln läßt ; aber es bedarf nur Eines prüfenden Blicks 
in fein reines blaues Auge, worin fid) ein fo helles Bewußt: 
fein fpiegelt, und ein Himmel von Menfchengäte und: Liebe 
dem Korfchenden entgegenftrahlt, um -fofort einen richtigern 
Maßſtab feines Werthes zu erhalten. Meine Meinung von 
feinem Karakter ift folgende: Er fucht alle feine Erkenntniſſe 
auf einzelne Grundfäge zuruͤckzufuͤhren, die er fo einfach ala 
möglich zu machen, und dann alleh feinen Handlungen innigft 
zu verweben fucht. Das Nuͤtzliche zieht er dem Schönen, Ge: 
meinnäßigfeit der Gelehrfanikfeit vor. Er nimmt die Men- 
ſchen, wie fie find , umd fucht auf-fie zu wirken, wie er fann. 
Er liebt Paradoren, aber er weiß fie auch zu vertheidigen. 
Dies iſt's, Lieber, was ic) von ihm bemerkt zu haben glaube. 
Nichts Entfcheidendes foll und kann es fein, da es ohnehin 
nur die Frucht eines fchnellverfloffenen Vormittags iſt.“ 

Sie war hier auf Schiller Einladung. Ach Gott, da 

| bat 
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hat mein bischen praftifche Philofophie den Reſt befommen. 
Wenn ich fie nicht recht bald ald mein Weib umarme, ſo bin 
ich ganz ungluͤcklich. — Mein erſter Brief an Herbert, der 
acht Tage nach deiner Abreiſe an ihn abging, iſt vermuthlich 
nicht angekommen; waͤre das, ſo unterrichte ihn von allem. 


— — Lebe wohl, liebe deinen ſtuͤrmiſchen Freund, und ſei von 


meiner Gegenliebe uͤberzeugt! 


153. An Reinhold. 


Nuͤrnberg, den 16. Januar 119%. 
| Theurer Freund! 

Ihhr und Kants Brief trafen mic) in einer fehr melancho- 
liſchen Stimmung, und, fie waren mir die befte Arznei, die 
ich finden fonnte. Kant fchreibt mir, daß er mit mir über 
Gefeßgebung und Strafrecht gleich denke. Er Hagt etwas 
über die Indispoſitionen, die ihm das Alter zuzieht, und ent= 
fhuldigt dadurch fein langes Stillſchweigen. Kants Freund: 
[haft ift mir ein Troft gegen viele Verläumdungen, die ich 


/3 


ſchon erfahren mußte, und es macht mich ftarf genug, es j 


fhon zu ertragen, daß ich fo vielen Perfonen ein Stein des 
Anftoßes bin, daß Kant- fchreibt; ‚Warum fügte es das 
Schidfal nicht, dem ich unter Allen , die unfre Gegend je be= 
fudyten, mir am liebften zum täglichen Umgang wünfchte, mir 
näher zu bringen?” Zu dem noch Ihre Freundfchaft zu bes 
befigen , ift gewiß der größte Troft, den fich ein Menfch win: 
fhen kann. Sch follte Sie zwar nicht mir Klagen unterhal- 
ten, und Sie eher zu erheitern fuchen, aber Sie koͤnnten mer: 
fen, daß es mir nicht von Herzen ginge, und fich über meine 
Zuruͤckhaltung kraͤnken. Sch fühle fehr, daß ich nicht in einer 
Lage bin, die meinem Karafter und Fähigkeiten entfpricht, 
aber died würde mich wenig Fränfen, wenn ich nur felbft 
wißte, was ich eigentlidy wollte, und mir meine Beftims 
mung fein Geheimniß wäre; alles, was ich biöher unternahm, 
fuchte ich mit Eifer zu profequiren, aber in nichtö wurde ic) 
von den aͤußern Umftänden unterſtuͤtzt. Nun liegt mir mein 
Vater in den Ohren, daß ich doch praftifiren, und wie er 
8. Erhards Denktwuͤrdigkeiten. 22 
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ſagte, mein Pfund nicht vergraben ſoll, und ich will auch 
dies ihm zu gefallen thun und mich unter das hieſige Kollegium 
aufnehmen laſſen, im Falle ſie gerne wollen, denn keine Kom⸗ 
plimente kann ich ihnen nicht machen; nur muͤſſen ſie keinen 
andern Beweggrund anfuͤhren, als daß ſie mich ungern unter 
ſich haben, denn andere muͤßte ich wegen meiner Ehre wider⸗ 
legen, dieſer aber beleidigte mich nicht. Ich thue es aber 
ungerne, weil ich mir viel Zeitverluſt von der Praxis verfpreche, 
ohne viel Nugen zu ftiften. Schreiben ‘Sie mir doch auch 
Ihre Meinung darüber. 

Girtanner habe ich etwas die Meinung gefagt, ich bin 
begierig wie er's aufnimmt. 

Daß ic) Braftbergern nicht mehr. recenfiren koͤnnte, glaubte 
ich nicht in den Gefegen der U. 2..3. enthalten, denn ob er 
gleich meine Recenfion zu widerlegen fucht, fo fagt er doch 
ſelbſt, daß er im Ganzen mit ihr zufrieden fei, und von mir 
wäre jo wenig eine Bitterkeit zu fürchten, daß mich die Auf: 
merffamkeit, die er meiner rohen Recenfton ſchenkte, viel⸗ 
leiht eher -beftohen hat. Doch died mag fein, wie es 


“ will, ich erwarte darüber Niethammters nähere Inſtruktion. 


Sind Ihre Recenfionen ſchon gedruckt? Ueber die franzdſiſche 
Revolution habe ich auch manches gedacht, weldyes ich Ihnen 
dann mittheilen werde. Meine. Hauptfäge, aus welchen Eie 
meine Refultate vorherfehen koͤnnen, find ungefähr: folgende: 
4) Der Naturftand ift ein Stand der Ungerechtigkeit; es ift 
daher Pflicht, in bürgerlichen überzugehen, und dies geſchieht 
durch Feinen Kontrakt, fondern durch freien Willen aus Pflicht; 
2) die bürgerliche Gefellfchaft Faun mir fein Recht geben und 
nehmen, fie garantirt es mir nur; 3) Die Art, einander fidh 
wechfelfeitig ihre Rechte zu gavantiren, macht die verſchiede⸗ 
nen Regierungsformen oder bürgerlichen Verfaſſungen (die 
von der bürgerlichen Gefellfchaft unterfchieden werden muͤſſen) 
aus; nämlich ift die Macht zu ſchuͤtzen und zu ftrafen in der 
Hand eines Einzigen. — die Monarchie ; mehrerer auf. immer 
— Ariftofratie; nur auf fo lange, als fie die mehreften Stim⸗ 
men des Volks haben — Demofratie; 4) wird ber Regent 
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nicht ald der Depofitaire der phyſiſchen Kraft, Aller zum 
Schutze der Rechte. eines Jeden betrachtet, fondern als eigen: 
mächtiger Beſitzer diefer Macht, fo ift er Defpot, und die 
Unterthanen hören auf, Bürger zu fein, haben Fein wahres 
Eigenthum, und find Sklaven; 5) bürgerliche Gefellfchaft 
wird daher auf zwei Wegen aufgehoben , durch Losfagung 
bon der welhfelfeitigen Garantie der Rechte, durch Anar- 
bie, und durch Dependenz diefer Rechte von der Willfür 
Anderer, durch Defpotismus; 6) fo lange jene Losfagung 
nicht durch Thatfachen geſchieht, fo lange ift die bürgerliche 
Sefellichaft noch nicht aufgehoben, wenn auch gleich noch 
feine Verfaſſung feftgefest fein follte; 7) die bürgerliche 
Verfaſſung giebt und nimmt einige Rechte, die mit ihr auch 
wieder verloren oder erworben werden ; 8) diejenigen Rechte, 
die durch Feine Verfaffung eingefchränft werden fünnen, hei: 
fen Menfchenrechte, in der engften Bedeutung; 9) eine 
Verfaffung, welche die Menfchenrechte antaftet, zerftört die 
bürgerlihe Gefellfhaft, und darf nicht geduldet werden; 
10) das MWiderftreben gegen bürgerliche Verfaſſung über: 
haupt ift Rebellion, gegen eine gewiffe, um eine -andere zu 
erhalten, Revolution, gegen bürgerliche Gefellihaft felbft — 
bier Fenne ich feinen beftimmten Namen. Aus diefem wers 
den ‚Sie fehen, daß mein Urtheil über die franzdfifche Revo: 
Iution im Ganzen günftig für fie ausfällt. 

Ich habe nun Ihre Briefe ‚gelefen, will Shnen aber 
nur ‚wenig darüber fagen, bis das Gefühl der Dankbarkeit 
etwas weniger lebhaft in mir geworden if. Ich habe fehr 
viel daraus gelernt, faft eben ‚fo viel mit meiner Denfart 
Yebereinftinmmendes darin gefunden, und mich wirklich) durch 
dad Meifte recht fehr erbaut. Dies alles macht mid) gegen 
mein. Urtheil, das ich num fällen würde, etwas mißtrauifch. 
Am wenigften. habe id) in der Erflärung von vollfommenen 
und unvollfommenen Pflichten und Rechten Klarheit gefun— 
den. Ihre Begriffe von Willen und Freiheit find nun im 
‚eigentlichften. Sinne die meinigen. Sie fehen ſchon aus mei: 
ner Eintheilung der Gemüthöfräfte, daß ich das Begeh⸗ 
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rungsvermoͤgen als urfprünglich annehnme, und es nur nach 
dem Vorftelungsvermdgen ordne. Auch habe ich die Freiheit 
ganz aus diefer Klaffe gelaffen, die ich immer vom Willen 
trennte. Nur irrte ich darin, daß ich den reinen Willen als 
den einzigen, Karakter der Perfdnlichkeit anfahe. Sie haben 
mir aber nun zur voͤlligen Deutlichkeit meiner Begriffe verhol⸗ 
fen. Ueber Vortrag und Styl kann ich Ihnen nichts fagen, 
ald daß ich, obgleich die Hauptfache für mich überausführ- 
li vorgetragen ift, Doch alles mit gleichem Intereſſe und 
Vergnügen gelefen habe. 

Ich erwarte Ihre Beiträge mit Sehnfuht. In einer 
Necenfion des Aenefidemus für die Würzburger gelehrte Zei- 
tung, die ich Ihnen ſchicken werde, glaube ich diefe ganze 
Schrift mir ſehr wenigem widerlegt zu haben. 

Wie befindet ſich Mereau und Forberg? 

Leben Sie wohl und lieben Sie ferner Fhren Erhard. 


154. An Reinhold. 


Klagenfurt, den 4. März 1792. 
Mein Freund! | 

Der Eingang ihres Briefs forderte mich zur Entfchuls 
digung, wenn nicht mein Herz mir fagte, daß ich lieber bloß 
um Verzeihung bitten follte. Etwas, das mir einiges Recht 
geben kann, wenigſtens Ihre Verzeihung ficher zu erwarten, 
bat Herbert wohl in feinem-Briefe für mic) gefagt, mit wel: 

chem auch meine Schuld zugleich getilgt worden fein wird. 
An Schiller habe ich noch nicht gefchrieben. Ich bin 
überhaupt in feiner Epoche meiner Reife fo liederlich gewefen, 
als in diefer, indem ich gar an Niemand gefchrieben habe. 
Die Haupturfache mag wohl gewefen fein, daß ich faft gar 
Feine Perfonen fand, mit denen ich mich nad) Herzenswunſch 
unterhalten Fonnte. In Wien fand ich Niemand, der mei- 
nem Herzen entfprochen hätte. Der jüngere von Schönfeld 
war mein alltäglicher Umgang, ohne daß wir recht innig 
geworden wären, denn es fehle feinem Karakter die ndrhige 
Stärke, um mid) eigentlich zu intereffiren. Der Thomafoni 
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iſt ein junger Mann, der viel verſpricht, aber der auf gradem 
Wege iſt ein Pedant zu werden. Tſchink, den er ſehr liebt, 
konnte ihn allein retten. Wien hatte für mich durch Tſchink 
wirklich den einzigen Mann verloren, den ich in diefer Stadt, 
unter Allen, die ich Fennen lernte, bätte vollfommen lieben 
fönnen. Paulfen traf ich nicht. Blumauer ift nie zu Haus, 
und daher fprach ich ihn nur einmal im Laden. Es würde 
auch nicht viel genägt haben, wenn wir dfterd zufammen 
gekommen wären, denn es fcheint allen fchdnen Geiftern in 
Wien eigen zu fein, nicht die geringfte Unterhaltung zur Nah⸗ 
rung ihres Geiftes zu bedürfen. Es ift dies faft alles, was 
ih Jhnen von Wien zu fagen habe, das Uebrige willen Sie 
beffer, als ih. Das Refultat feines Wiener Aufenthalts 
ift, daß ich noch nicht fo unglädlicy war, mich einen Tag an 
einem Ort aufhalten zu müffen, wo ich nicht lieber wohnen 
würde, als in Wien. Wie ganz anderd war ed in Jena, 
Hamburg, Königsberg und Berlin — Nun bin ich freilich 
wieder getrdftet, aber gar noch nicht in Ordnung, denn zuerft 
war ic) krank, dann war ed Fafching, und jegt ift mein Freund 
Herbert krank. Er ift zwar beinahe fchon völlig wieder hers 
geftellt, aber doch Fann er noch nicht auögehen, zumal hier 
eine außerordentliche Menge Schnee liegt, und das Wetter 
fehr kalt iſt. Seine Krankheit war. ein heftiger Rheumatis⸗ 
mus, der ihn vor acht Tagen bei einem Spazirritt noch auf 
bem Pferd befiel. Bald nach feiner Genefung werden wir 
abreijen, und da habe ich alfo noch nicht fobald, zumal wenn 
ich die Alfanzereien, die meiner in Nürnberg warten, dazu 
rechne, die Luft mich in einer Lage zu fehen, wo ich wieder 
einen feften Studienplan befolgen kann, der mir um fo noths 
wendiger ift, da ich immer größere Lüden in meinen Wiffen 
entdecfe, und zumal meine medicinifchen Kenntniffe bei forts 
gefetter Kritik derfelben, größtentheild entweder ausgemerzt, 
oder doch bis auf beffere Legitimation zum Stillſchweigen vers 
dammt werben müffen. - 

Wegen Mereau’s Sophie Fann ich freilich mich über den 
Vorwurf der Webereilung nicht vertheidigen, wenn ich mein 
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Urtheil nicht durch den Beiſatz: im der Zeit, da ich! um fie 
war, befchränfte. So weit zwar glaube ich: mein Urtheil 
immer vertheidigen zu koͤnnen, ald ich fie über dad Mittel: 
mäßige feße, und als ich behaupte, daß fich mit ihr gut Teben 
ließe, im Falle man nicht in fie verliebt wäre. An Mereau 
muß man über fie fein Wort verlieren, fondern ihm nur fo 
weit rathen, als ihm unter der Borausfegung, daß ihm in 
der Hauptfache nicht zu rathen ift, noch nuͤtzen kann. 

Auf die folgenden. Punkte Ihrer Briefe habe ich ſchon 
geantwortet. 

Mein Aufenthalt allhie ift fo angenehm, als ich ihn 
vermuthete. Weber Kantifche Philofophie unterhalte ich mid), 
außer mit Herbert, fehr wenig. Den Frauenzinmern hielt 
ich Vorlefungen über Schillers Künftler. Herberts Schwefter 
kenne ich noch nicht; fie kommt nicht zu ihrem Bruder, und 
da fie fi) gegen einige Perfonen, die fie befuchen wollten, 
verläugnen ließ, fo wollte ich mir Feine vergeblihe Mühe 
machen. Meine Gefundheit ift nun wieder volllommen. 

Den Tod des Kaifers und die Schidfale der elenden 
Wiener Zeitfchrift werden Sie wohl noch vor Empfang diefes 
Briefs erfahren. 

Herbert grüßt Sie mit dem Kuß der Liebe ımd ich bin 

Ihr Erhard. 

N. S. Herbert wartet auf den Peregrinus —. Gruͤ⸗ 
Ben Sie mir Hornemann, Varnhagen, Harchens, Mereau 
und jeden, den Sie lieben. ihrer Sophie empfehlen Sie 
mic) beftens. 


155. An Reinhold. 


Nürnberg, den 30. Juli 2792. 
Theuerfter Freund! 
Sie erhalten hier zwölf Städe meiner Differtation zu 
Ihrer Dispofition, ich halte nicht für nothig darauf zu ſchrei⸗ 
ben, wer eine haben foll, weil meine jüngeren $reunde in 
Jena auch fämmtlic von Ihnen geliebt werden. Es find 
einige Drudfehler fiehen geblieben, die aber leicht von felbft 


— 340 — 


verbeſſert werden. Da ich ſo bald als moͤglich in Ordnung 
kommen wollte, ſo iſt ſie, was den Ausdruck betrifft, ein 
Werk der Eile und ein Kind der Nothwendigkeit. 

Ich werde fuͤr diesmal, da ich dieſe Woche noch meine 
dringenden Geſchaͤfte und Briefe vollenden will, Ihren mir ſo 
werthen Brief nur duͤrftig beantworten. 

Meine Ideen uͤber das Begehrungsvermoͤgen muß ich 
auf dem wächften Brief fparen. Sie werben ihnen aber auch 
leicht: durch die zweite Sektion meiner Differtation auf die 
Spur fommen. | 

Ihre Gedanken über die Prinzipien des Naturrechts 
haben meinen ganzen Beifall, eben fo die Dialogen über 
die drei Stände; die Weltbürger. habe ich noch nicht. gelefen. 

Ueber das, was Sie von der Fundamentallehre fagen, 
bin ich nun mit Reimarus in Briefwechfel. Ich habe ihm in 
meinem legten Brief gezeigt, daß die Philofophie nothwendig 
mit der Analyfis der reinen Vernunft anfangen: müffe, und 
nicht von Prinzipien. ausgehen koͤnne, und daß Feine Frage 
ftatt finde, ob Philofophie möglih? und auch diefer Ana⸗ 
Infis Feine Unterfuhung. vorhergehen koͤnne, ob durch fie 
Philofophie werde zu Stande gebracht: werden können? (wie 
in dem Aeneſidemus, den Sie uun wohl werden gefehen 
haben, gefordert wird.) Letzterer Frage liegt die Ungereimts 
heit zum Grunde: es koͤnne etwas über Philofophie durch 
Prinzipien, die nicht felbft in die Philofophie gehbren, aus: 
gemacht werben. Diefer Kanon: „Alles über die Philo⸗ 
fophie gehört zugleidy in die Philofophie,” muß jedem, der 
ſich mit den erften Prinzipien derfelben abgeben will, beftändig 
vor Augen ſchweben, fonft verliert er fich in zu, nichts "füh- 
sende Grübeleien, und hafcht nad) einer, Philofophie der Phi: 
lofophie. Die Sätze der fpefulativen Philoſophie muͤſſen auf: 
gefucht und gefunden, oder aus gefundenen hergeleitet, fie 
Tonnen nicht ausgewählt werden. Die Säße der Mathematik 
werden erdacht, und muͤſſen fich darftellen laffen, fie koͤnnen 
nicht abgeleitet werden. Die Säge der Phyſik müffen, in fo 
ferne fie nicht mathematifch find, errathen und dann entdeckt 
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werden, ſie laſſen ſich nicht darſtellen. Und die Saͤtze der 
Moral muͤſſen abgeleitet werden, ſie laſſen ſich nicht entdecken 
und nicht analytiſch finden, weil ſie nicht ausſagend, ſondern 
gebietend ſind. 

Die Kritik aller Offenbarung habe ich geleſen, ich halte 
ſie fuͤr Kants Werk. — Allwills Papiere geben einen Gegen⸗ 
ſtand meiner Litteraturbriefe ab, eben ſo wie Rehbergs 
Schrift, ich muß ſie in Ruͤckſicht auf das, was der Titel 
verſpricht, ſo ſehr tadeln, als ſie in dem, was ſie leiſtet, 
vortrefflich iſt; anſtatt naͤmlich einer Pruͤfung der Etziehungs⸗ 
kunſt uͤberhaupt, fand ich nur das Unſtatthafte der Anmaßun⸗ 
gen einiger neueren Erzieher dargethan. 
| Den Plan meiner Litteraturbriefe werde ich. nächftens 
für Goͤſchen ausführlich ausarbeiten und Ihnen vorher mit: 
theilen. e 

3u Shrem Sohn gratulire ih. Meine Braut, die nun 
neun Tage meine Frau ift, freuet fi) über den Antheil von 
Liebe, den Sie und Ihre Sophie ihr fchenten. 

An Baggefen lege ich ein Blättchen bei, wenn Sie ihm 
gleich nach Empfang diefes etwa fchreiben follten. 

Sch bin. von ganzem Herzen Ihr Erhard. 

N. S. Inliegender Brief ohne Adreſſe gehört an ben 
vorigen Kammergerichtörach Klein, ich weiß feine jeßige 
Adreffe in Halle nicht; ich bitte, Sie daher, folchen zu adrefs 
firen und abzuſchicken. Hufeland hat fie gewiß. - 


156, Bon Reinhold. 


Sena, den 11. November 41792. 
Liebfter Freund! J 
Ihre Auftraͤge an Göfchen find ſogleich beſorgt worden. 
Wielands Urtheil uͤber die Ankuͤndigung Ihrer L. B. 
ſollen ſie dann von mir hoͤren, wenn ich ihm dieſelbe gedruckt 
vorgelegt haben werde. Er lieſt hoͤchſt ungern Manuſkripte, 
und laͤßt ſich wohl durch die Muͤhe, die das Leſen derſelben, 
zumal wenn fie nicht hoͤchſt leſerlich find, feinen ſchwachen 
Augen macht gegen den Inhalt ein wenig einnehmen. 


Ich muß leider den zweiten Band der Beiträge, auf 
den Munke fchon lange, mit Ungeduld wartet, vorher fertig 
haben, als ich von der Erlaubniß, etwas zu Ihren 2. B. zu 
liefern, Gebrauch machen kann. Wenn eö zu beforgen wäre, 
daß Herder die Aufforderung zur Theilnehmung annehmen 
wuͤrde, dürft "ich faft diefelbe widerrarhen. Wir wollen 
doch die Pelze nicht wafchen, ohne fie naß zu machen, wie 
Herder. | 

Hier folgt Ihr lateinifcher Lebenslauf zuräd. Sie haben 
mir denfelben doch mitgerheilt, um mein Urtheil darüber zu 
vernehmen. Ich begreife nicht, warum Sie Ihre Urtheile 
über Religion, Philofophie und Arzneiwiffenfhaft dies 
fen Leuten, und noch dazu fo hinzuwerfen, beliebt haben. 
Ich kann mir denken, daß Ihnen wenig daran gelegen fein 
mag, ob fie von der Fakultät zu Altorf gekannt oder nicht 
gekannt find. Uber ich begreife nicht, was ihnen daran liegen 
ann, von derfelben verfannt fein zu wollen, — und ver: 
kannt, fir einen Sonderling, wo nicht etwas Schlimmeres 
gehalten, müffen Sie, nad) den ihren Lefern fchlechterdings 
unverftändlichen Yeußerungen werden, die fie in diefem Auf: 
fat denfelben aufdringen. Ein Mann, der der gelehrten 
Melt fo viel Neues zu fagen hat, ald Sie, mein Erhard, 
muß den Schein der Paradorie, den er ohnehin nicht vermei- 
den Fann, wenigſtens nicht zu fuchen fcheinen. 

Da Sie, wie id aus Ihrem Briefe fehe, die Laufbahn 
eined alademifchen Lehrers zu betreten gefonnen find, fo müf: 
fen Sie die Docenten überhaupt, oder vielmehr Ihre Meinung 
bei venfelben, forgfältig menagiren, wenn Sie nicht wollen, 
daß Ihnen jede offene Stelle verfperrt wird. Ich habe es 
‚mit allen meinen Kollegen im heiligen römifchen Reiche deut- 
fcher Nation verborben; habe daher bei fo vielen Agenturen 
von allen Seiten nie einen Ruf oder auch nur einen Wiuk 
anders wohin erhalten, und werde Gott danken müffen, wenn 
ich in Jena mein Städhen Brod — das ih nach Erſchei— 
nung meiner Theorie gewiß nicht empfangen haben würde — 
bis an. mein Ende behalten Fann. 
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An Nikolais Stelle rüdt Starke, der bis jetzt nur Super⸗ 
numerar ift, in die Fafultät; und diefer hat auch ſchon in der 
Perfon des bisherigen Hofmedifus Hufeland, der DOftern als 
Profeffor Ord. Supern. hieherzieht, feinen Nachfolger durch 
Dekret erhalten. Mein Wunfch, mit Ihnen 2 leben, dürfte 
alfo in Jena nicht erfüllt werden koͤnnen. 


Daß Reuß aus Wuͤrzburg dieſen Herbſt Kant in Königsberg 
beſucht habe, wiſſen Sie wohl ſchon. Auf ſeiner Durchreiſe 
bat er mir geſagt: Die Metaphyſik der Sitten waͤre 
bereits druckfertig, und daß unſer Patriarch eine Schrift uͤber 
die Harmonie der chriſtlichen und kritiſchphiloſophiſchen Moral 
unter der Feder habe, — auch ein eifriger Republikaner ſei. 
— Meine Briefe über die K.P. beſorgt Goͤſchen nach Kdnigs⸗ 
berg, dem ich auch das Briefchen an K., das er beilegen 
. Toll, ſchon zugefendet habe. Ihren Brief an K. habe ich mit 
den übrigen Depefchen nach Leipzig nachgefchict. 
| Geftern wurde mein jüngftes Söhnchen, das mir Sophie 

im Mai gebar, am Zahnen begraben, und ich bin nun wieder 
auf einen Zungen und ein Mädchen zurüc'gefegt. 

Hab’ ich Ihnen wohl fchon gefchrieben, daß: Baggefen 
mit feiner Frau im Frühjahr eine Reife nach Frankreich, Spas 
nien, Portugal, Italien, hauptfächlich zur Genefung der lee 
tern, auf ein paar Jahre antreten wird, und daß er, wahrs 
fcheinlich bei der Ruͤckreiſe, ein Vierteljahr in Jena zuzubrins 
gen gedenft? 

Was macht Fhr Freund von Grundherr, und erinnert er 
fi) noch zuweilen meiner Achtung und Ergebenheit gegen 
ihn. Sein Urtheil über meine in dem zweiten Band der 
Briefe aufgeftellte Theorie von der Freiheit und dem Geſetz 
des Willens, würde mir dußerft willkommen fein. KHöchft 
wahrfcheinlich dürfte eö mit dem Ihrigen, dad Sie mir doch 
nicht vorerithalten werden, einftimmig fein. 

Mein lieber trefflicher Veillodter ift mir doch nicht böfe, 
daß ich ihm, fo fehr er mir auch am Herzen liegt, noch nicht 
geichrieben habe? Sind die Predigten, die unter feinem 
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Namen angekündigt find, von ihm oder einem andern diefes 
Namens? 

Empfehlen Eie mid und Sophien Ihrer lieben Frau. 
Herzlich umarmt Sie Ihr Reinhold. 


157. An Reinhold. 


Nürnberg, den 8. December 1792. 
Befter Freund! 

Ich wollte mit meiner Antwort warten, bis ich Ihre 
Briefe gelefen hatte, da mid) aber mein Buchhändler aufhielt, 
fo muß ich mich entfchließen,, noch vorher an Sie zu ſchreiben, 
damit ich nicht zu lange Ihres Umganges entbehre. 

Herder aufzufordern wurde mir bloß von Göfchen ge⸗ 
rathben, um dadurch den Schein der Unparteilichkeir zu er⸗ 
halten. 

hr Urtheil über meinen Lebenslauf ift nad) meiner Eins 
fiht richtig, und ich geftehe, daß ich mich von uͤppiger Laune 
hinreißen ließ. Diefe Laune ift aber bei mir leider noch 
mächtig, und Niemand kann das Difficile est satyram non 
scribere ftärfer empfinden, als ih; wenn mir nicht Mora⸗ 
lität meine Schonung, um vielleicht noch erwas Gutes zu 
ftiften, zur Pflicht machte, fo würde mic) die Furcht, ein 
Opfer diefer Laune zu werden, gewiß nicht zuruͤck halten. 
‚Das Neue, was ich der Welt zu fagen habe, ift gewiß ſchon 
fehr alt, und befteht in wenig Worten, hier find fies „Eure 
Gerechtigkeit ift Gewohnheit, eure Staatsfunft Viehzucht, 
eure Religion Abgdtterei, und eure Philofophie Disputir- 
kunſt.“ Dies wäre alles, was ich denen zu fagen hätte, 
die, um etwas Neues zu hören, mich vermeffener Weife aus: 
fragen wollten. Man mag dies noch ſo ſchoͤn einkleiden, fo 
gefällt ed nicht, und Sie fehen das Beifpiel an fic) felbft. 
Sch und Sirtanner haben daher auch das Projekt, uns eine 
Lehrftelle zu verfchaffen , ſchon aufgegeben. 

Ueber den Verluft Ihres Soͤhnchens werden Sie ſchon 
getrdftet fein; wer der Melt zwei Kinder erzieht, hat ges 


wiß feine Pflicht erfüllt, und der Geftorbene ift ja nicht zu 
bedauern. | 

An Baggefen habe ich gefchrieben. — Da ich in Jena 
war, fo fhien ed, als wollte mich die A. L. 3. zum Mit: 
arbeiter haben; da ich aber run nicht einmal Braftbergers 
Unterfuchungen über die praftifhe Vernunft, deren Vorrede, 
in der er ganz allein fidy mit meiner Necenfion befchäftigt, 
mir ed faft zur Nothwendigkeit zu machen fehien, fie zu recen= 
firen, zur Recenfion erhielte, fo fcheint fie.mich nicht zu 
brauchen. Sch wuͤnſchte bloß deßwegen darüber Gewißheit 
zu haben, um mich wegen des Antheild, den ich an andern 
Inſtituten nehmen werde, darnad) beftimmen zu fönnen. 

Das in der Thalia angefangene Gefpräch habe ich ges 
endigt, aber nicht ald ein Ganzes für fich, fondern als einen 
Theil eines großen Ganzen. Sch, habe ed abgefchidt, und 
weiß noch nicht, ob es glüdlich angefommen ift, ich habe nach 
meiner übeln Gewohnheit Feine Abfchrift davon. 

Den dreißigjährigen Krieg habe ich mit außerordentlicher 
Sreude gelefen, aber deßwegen um fo mehr bedauert, daß er 
am Ende fo abgekürzt ift, und der Federfrieg des weftphäli- 
ſchen Friedens ganz übergangen worden ift. 

Die Meffe hat, fo viel mir befannt wurde, der Philos 
fophie, außer Ihren Briefen, nichts Wichtiges geliefert. 
Ichhh fchließe diefen Brief, der ein bloßer freundfchaftlidyer 
Befuch ift, und verfpreche für den nächften eine ausführliche 
Erklärung über Ihre Briefe. Ich und meine Frau empfehs 
len ſich Ihnen und Ihrer Sophie beftend. 

Ihr Erhard. 

N. S. Veillodter empfiehlt ſich Ihnen, er bleibt treu 
der guten Sache, und daher gewiß auch Ihr unveränderlicher 
Freund. Wegen der Predigten vergaß ich zu fragen. Beils 
lodter hat mir aber gefagt, daß die Predigten von ihm find. 
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158. Bon Immannel Kant. 
Königsberg, den 24. December 1792. 
Innigſtgeliebter Freund! 

Daß Sie dad Ausbleiben meiner über ein Jahr — 
ſchuldigen Antwort mit einigem Unwillen vermerken, verdenke 
ih Ihnen gar nicht, und doch kann ich ed mir nicht als ver— 
ſchuldet anrechnen; weil ich die Urfachen deſſelben, welche zu 
entfernen nicht in meinem Vermögen ift, mehr fühlen als be⸗ 
fohreiben kann. Selbft Ihre Sreundfchaft, auf die ich rechne, 
macht mir den Aufichub von Zeit zu Zeit zuläffiger und ver: 
zeihlicher, der aber durch den Beruf, den ich zu haben glaube, 
meine Arbeiten zu vollenden, und alfo den Faden derfelben 
nicht gern, wenn Dispofition dazu da ift, fahren zu laffen 
— (diefe Zundispofition aber, welche mir dad Alter zuzieht, 
fommt oft) — und durch andere unumgängliche Zmwifchen: 
arbeiten, ja viele Briefe, deren Verfaffern ich fo viel Nachſicht 
nicht zutrauen darf, mir faft abgedrungen wird. — Warum 
fügte es das Schickſal nicht, einen Mann, den ich unter 
allen, die unfere Gegend je befuchten, mir am liebften zum 
täglichen Umgang wünfchte, mir näher zu bringen? 

Die mit Herrn Klein verhandelten Materien aus dem 
Kriminalrecht betreffend, erlauben Sie mir nur einiges anzus 
merken, da das Meifte vortrefflih und ganz nach meinem 
Einn ift; wobei ich voransfege, daß Sie eine Abfchrift der 
Säge mit eben denfelben Nunmern, als in Ihrem Briefe, 
bezeichnet vor ſich haben. 

Ad.N.5. Die Theologen fagten dien längft in ihrer 
Scholaſtik von der eigentlichen Strafe (poena vindicativa): 
fie würde zugefügt, nicht ne peccetur, fondern quia pecca- 
tum est. Daher definirten fie die Strafe durch malum phy- 
sicum ob malum morale illatum. Strafen find in einer 
Welt, nach moralifchen Prinzipien regiert (von Gott), Fate: 
gorifch nothwendig (fo fern darin Uebertretungen angetroffen 
werden). So fern fie aber von Menfchen regiert wird, ift 
die Nothwendigkeit derfelben nur hypothetiſch, und jene ums 
‚ mittelbare Verknüpfung der Begriffe von Webertretung und 
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Strafwuͤrdigkeit dient dann den Regenten nur zur Rechtfer⸗ 
tigung, nicht zur Vorſchrift in ihren Verfuͤgungen, und ſo 
kann man mit Ihnen wohl ſagen: daß die poena mere mora- 
lis (die darum vielleicht vindicativa genannt worden iſt, weil 
fie die göttliche Gerechtigkeit retter), ob fie zwar der Abficht 
nad) bloß medicinalis für den Verbrecher, oder exemplaris 
für Andere fein möchte, doch, was jene Bedingung der Bes 
fugniß betrifft, ein Symbol der Strafwuͤrdigkeit fei. 

Ad. N. 9, 10. Beide Säge find wahr, obgleid) in den 
gewöhnlichen Moralen ganz verfannt. Sie gehören zu ‚dem 
Zitel von den Pflichten gegen ſich felbft, welcher in 
meiner unter Händen habenden Metaphyſik der Sitten be: 
fonders, und auf andere Art ald wohl fonft.gejchehen, bear: 
beitet werden wird. 

Ad. N. 12. Auch gut gefagt. Man trägt im Natur: 
recht den bürgerlichen Zuftand, ald auf ein beliebiges 
pactum sociale gegründet, vor. Es kann aber bewiefen 
werden, daß der status naturalis ein Stand der Ungerechtigs 
feit, mithin es NRechtspflicht :ift, in den statum civilem 
überzugehen. | 

Bon Herrn Profeffor Reuß aus Würzburg, der mid) die: 
fen Herbft mit feinem Beſuch beehrte, habe Ihre Inaugural⸗ 
differtation, und zugleich Die angenehme Nachricht erhalten, 
daß Sie in eine Ehe, die das Glüd Ihres Lebens. machen 
wird, getreten find, ald wozu ich von Herzen gratulire. 

Mit dem Wunfch, von Ihnen dann und wann Nachricht 
zu bekommen, unter andern wie Fräulein Herbert durch mei: 
nen Brief erbaut worden, verbinde ich die Verficherung, daß 
ich-jederzeit mit Hochachtung und Ergebenheit fei 

ber Shrige J. Kant. 


159. Bon Reinhold. 
Sena, den 51. December 4792. 
Hier, mein theurer Erhard, ein Brief. von Kant, den ic) 
geftern mit der hallifchen Poft an Sie erhalten habe. — Ich 
wißte Ihnen, wenn ich noch fo reich wäre, Fein.befferes Neu: 
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jahrsgeſchenk ausfindig.zu machen. — Sch follte hier billig 
abtreten und .ald Schüler fchweigen, ‚da der große Meifter 
mit Ihnen fpricht. Aber Sie mögen hier mein Papier fo 
lange weglegen, bis fie die Einlage gelefen haben. 

Erfreut und gerührt hat mich die. Art, mit der Sie meis 
nen Zabel Ihres Lebenslaufes aufgenommen haben, obwohl 
ich's nicht anders von Ihnen erwarten fonnte. Ihre Ge: 
rechtigfeit, mein Erhard, war unter allen Ihren guten 
und großen Eigenfchaften diejenige, durch welche Sie mich 
vorzüglicy auf ewig zu Ihrem Freund gemacht haben. Sie ift 
dad einzig unträgliche Kennzeichen des abfoluten Werthes 
eined Mannes, die einzige Buͤrgſchaft feiner Zuverläffigkeit. 
Ihre Laune über den böfen Genius unfrer Zeit ift nicht unges 
recht — zumal:da ich weiß, daß der Geſichtspunkt, aus 
welchem Sie die menfchlichen Dinge gewöhnlich anfehen, 
deriweltbärgerliche ift, durch den fich Ihre Unzufriedenheit 
über das Einzelne zulegt Doch immer in Zufriedenheit mit. dem 
Allgemeineu verliert. 

O! über Gistanner, der nun unter den Politikern auf: 
treten will. Durch feine Gefchichte der Revolution hat er fich 
über diefen Beruf nicht zum beten legitimirt; und die arme 
Chemie, das arme Studium der Natur, braucht es nicht einen 
ganzen Mann, wenn es reformirt werden foll! 

Eie können Braftdergern nad) den Gefegen der fitt. 3. 
nicht weiter recenfiren, weil er über Ihre vorige Recenfion 
Klage führt. Doch hierüber wird Shnen Niethammer, wie er 
mir: gefagt bat, ausführlicher fchreiben. 

Aus diefer Quelle (denn ich Fomme nicht zu Schiller und 
er nicht zu mir) weiß ich auch, daß der Schluß Ihres Dias 
logen angelangt ift. Sch ſehe diefer Lektüre ſehnſuchtsvoll 
entgegen. 

Die Abkürzung der Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges 
haben Sie freilich Urfache fehr zu bedauren — das Abgefürzte 
ſcheint mir aͤußerſt Tangweilig, weil ed nicht mehr pragmas 
tiſch vorgetragen iſt. D daß das traurige Loos, nichts als 
Fragmente zu liefern, gerade einen Schiller treffen mußte! 
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Ich bin im Begriffe meine Gedanken über Nehbergs Un: 
terfuchung der franzdfifchen Revolution für den Merkur zu 
Papier zu bringen. Auch habe id) Tiedemanns Geift u. f. w., 
Jakobs und Kiefewerters Logik recenfirt. 
Durch ein unvorhergefehenes Hinderniß werde ich gend: 
thigt abzubrechen. Ich umarme Sie von ganzem Herzen als 
| Ihr ganz eigener Reinhold. 


160. Von Baggefen. 
Kopenhagen, den 1. Januar 1795. 
Im erften Jahre der allgemeinen 
europaͤiſchen Revolution, 
Theurer Freund! 

Sch habe Sie in Nürnberg, Kant in Königsberg, Reine . 
hold in Jena, Wieland in Weimar, Hallers in Bern, Roland 
und verfchiedene Andre in Paris in diefem neuen Jahre von 
Angeficht.zu Angeficht fehen und fprechen wollen — deßwegen 
babe ich Ihnen nicht gefchrieben. Jede Minute ift mir für 
die Erreihung jenes Zwecks tagtheuer gewefen. Außerdem 
habe ich andre dringende Gefchäfte gehabt — und endlich ift 
mein Herz feit mehreren Monaten nicht ruhig genug gewefen, 
um meinen Freunden zu ſchreiben. 


Iuhr theurer Brief vom 30. Oktober oder 1. November 
hat mir und meiner Sophie unendlich viel Freude gemacht. 
Das Detail dabei wird uns einft, wenn wir beifanımen find, 
fehr ergögen. Wir fürchteten, daß Sie ung längft gänzlic) 
vergeffen hätten, wie id) den Lohnbedienten, den ic) in Paris 
hatte, wirklich vergeffen habe, — und fiehe, da kommt hr 
freundfchaftsooller, liebenswärdiger Brief! Wir errötheten 
bis in die Fingerfpigen vor Scham und vor Entzüdung. 

Mas uns vorzuͤglich erheiterte, war die fchöne, gar 
nicht gehoffte Stelle (denn Eie erinnern fi, daß Sie ehmals 
in Seeluft beim Lefen und Gefpräch über die franzdfifchen 
Angelegenheiten einfchliefen): — „Um mein Brot damit 
zu verdienen, freie Menfchen zu heilen; denn 
zur Vieharzneikunſt hatte ih nie Luſt“ — 

und 
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und die — Vergleichung jener ſcheußlichen Auftritte 
mit ‚den „Mißtoͤnen beim Stimmen der Inſtrumente“ — 
wobei meine Frau außrief: „Wenn. mid Erhard auch 
haßte und mein ganzes Geſchlecht (worüber id), in paren- 
thesi, meinen Lieblingdautor , den Verfaffer der Lebensläufe, 
zu lefen bitte) verachtete, müßte ich ihn doch um diefer beiden 
Stellen feines. Briefes willen lieben” — denn fie ift, wie 
die Schimmelmann, eine gewaltige Demokratin, nur mit dem. 
Unterfchiede, daß es bei ihr im Herzen, bei der letztern aber 
vorzuͤglich im Kopfe liegt. 

Ihr Brief an die Graͤfin war und, bis ich mit Ihnen 
daruͤber ſprechen kann, bleibt mir ein Raͤthſel. So ſchwaͤr⸗ 
meriſch, enthuſi aſtiſch, phantaſtiſch, wenn Sie wollen, ich 
auch immer bin, habe ich doch in meinem Leben nie einem 
Weibe, felbft meiner Braut nicht, die Hälfte der Bewunde— 
rung in Morten (denn nur in Worten kann eine fo weitgetrie- 
bene beftehen) gezollt. Sie find ganz Franzos geworden. 
Der Brief war aber fo ſchoͤn, daß die Beſcheidenheit ſelbſt ihn 
mit Freude hat leſen muͤſen. | 

Verzeihen Sie mir, theuerfter Freund, alle Eiiiden, 
peccata omissiönis, bis 1793, und darunter die größte: 
diefe Antwort der Gräfin Ihnen einige Pofttage vorenthalten 
zu haben. : Sie glaubt, daß ich. die Abjendung ſchon beforgt 
habe. Kompromittiren Sie mich nicht! Es liegen vierund— 
zwanzig Briefe in meinem Pulte, die auf Antworten harren. 
Sch habe zwei Theile meiner Reife (den ‘zweiten und den drit— 
ten) noch bis März herauszugeben — und mich für die Ab: 
reife im, April fertig zu machen. Dazu ift mein Haus ein 
Krankenlager, und meing untreuen Dienftboten weggeſchickt. 
Ein armer Teufel mit, fo wenig Händen und noch wenigeren 
Kopf Fann in folchen Umftänden nicht viel ausrichten. 

Ihr jetziges Hauptgefchäft (die Kitteraturbriefe) inter: 
effirt mich im allerhöchften Grade. Ob ich mehr davon zu 
wiffen verlange? Alles! Bloß defwegen möchte id) eine 
Reiſe nach Nürnberg machen. Ich hoffe doc), daß ich Eie 
dort finden werde, daß Sie im Zuli nod) nicht in Straßburg 
I B. Erhards Dentwürbigteiten. 23 
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oder Paris’ find. Doch fei ed auch! mo Sie ſind, werde 
ih Sie finden, denn mein Herz fucht: Sie, und es iſt mir 
erlaubt ihm zu folgen. Ihre liebenswirdige Frau'ift ein 
andrer Gegenftand, den es mir fehr am Herzen liegt näher 
zu kennen. Gie fcheint mir ein weiblicher Pygmalion. 
Denn in der Liebe waren Sie ein wenig petriftcirt! Und 
jest — wenn Sie auch nicht ganz und gar darin leben, 
follte man doch darauf ſchwoͤren, fo lebendig fcheinen Sie. 


Wenn alles nah Plan und Wunſche geht, fo werde 
ich gegen Ende Aprils Kopenhagen verlaſſen. Don Ham: 
burg, wo ich fie mit meinem Karl Friederich Ernft Imma⸗ 
nuel bei einer Freundin fo lange laffe, gebe ich dann nach 
Königsberg, einzig und allein um Meffi ind den Zweiten 
zu ſehen, über Berlin zuruͤckk. Mit meiner Stau gehe ich 
dann (im Anfang Juni wahrfsheinlih) von Hamburg. nach 
Jena — von da nach Nürnberg — wäre es möglich! mit 
unfrem Reinhold. Dann geht es nach dei Schweiz, wo 
ich meine Frau im Schoße ihrer Familie laſſe, waͤhrend 
ich nach Paris, Lyon, Marfeille, vielleicht durch Spanien 
nah Rom, Neapel und Eicilien umberfliege.. Meine Reife 
wird zwei bis drei Jahre dauern. I 


Ich habe Ihnen fo viel zu ſagen, er Eward⸗ 
daß ich uͤber die Leere meines Briefs mich zu Tode graͤmen 
wuͤrde, wenn ich ihn nicht mit den Worten beſchließen 
koͤnnte: Wir werden uns alſo bald wiederſehen! 

Der Graf, die Gräfin und meine Frau grüßen Sie 
mit der reinften Achtung und Freundfchaft.! Ste’ wuͤnſchen 
Ihnen nichts als Fortdauer deffen, was Sie jetzt ſchon 
haben, ſeitdem Sie ergänzt worden ſind. Ihrem ganzen 
guten und fihbnen Ich meine Verehrung und Liebe. 


Ihr Baggefen. 
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161. Bon Wieland, 


| Weimar, am 4. Februar 1706. 
Em. MWohlgeboren 
haben die Gütigkeit gehabt, fi gegen unfern gemeinfchaft: 
lihen Freund, Herrn Göfchen, geneigt zu erklären, den 
teutfchen Merkur, wo möglich alle Monate, mit einem 
etwa einen gedrudten Bogen audmachenden‘-Beitrage zu 
bereichern. Ich würde es, ohne eine foldje vorläufige 
Erklärung von Ihrer Seite, nicht gewagt haben, ein An- 
finnen diefer Art an Sie gelangen zu laffen, und um fe 
lebhafter ift demnach meine Freude, um fo größer mein 
Dank, daß Sie die Gefälligfeit haben, nteinen Wünfchen 
fo verbindlich und freundfchaftlic entgegen zu fommen. 


Die Rede des Bosttie, deren Sie gegen Herrn Gbfchen 
erwähnt haben, foll mir für das dritte Stud des Merkurd | 
(woran in acht Tagen zu druden angefangen wird) höchft 
willfommen fein, zumal da Sie felbige mit einer hiſtoriſchen 
Einleitung und Anmerkungen verſehen und den Leſern das 
Durch ingereffanter machen wollen. 


Die: Eindrücke, die Fhre) ehemalige, wiewohl allzufurze 
Erfcheinung im. meinem ‚Haufe in meiner Seele zurüdges 
laffen hat, und die zu tief: find, um jemals zu erlöfchen, 
erhöhen mein Vergnügen, auf Diefe Art in. einiges. näheres 
Verhaͤltniß mit Ew. Wohlgeboren :zu kommen. Könnten 
Sie dieſe Eindräde in meinem Junern leſen, fo würden 
fie‘ Ihnen beffer, ald alle ſchriftlichen Erklaͤrungen, für. die 
Wahrheit: der. befondern Hochachtung und Ergebenheir bir- 
gen, welche: Sie auf. lebenslang eingefloͤßt haben 

Ihrem geherfamften Diener und aufrichtigen 
Freund Wieland. | 

N. ©. Ich ſehe voraus, daß Ihnen das Heine. Her: 
mäon von zwei Dufaten pr. Bogen (Alles was der arme 
teutſche Hermes anbieten Fann) nicht zu geringfügig. Es 
ift freilidy in Feiner Proportion mit dem, was Sie verbie- 
nen und:er geben möchte, aber in defto richtigerm Ber: 

23 * Ä 
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haͤltniß mit feinen durch die Konkurrenz von mehr als 150 
Journalen fehr geſchmaͤlerten Einkuͤnften. 


4162. Von Baggeſen. 
Kopenhagen, ben 5. Maͤrz 1793, 
Tefttag meiner dreijährigen Berheirathung- 
Theuerfter Freund! 
Es giebt drei Punkte, worin man mich leicht aber: 
gläubifch glauben Fönnte: in puncto der Träume, in 
puncto der Liebe, — und in puncto der Fefttage. 
Don dem erften Punkt müffen wir einmal und mündlich 
unterhalten, über den zweiten haben wir fchon genug diſſo⸗ 
nirend barmonirt, — vom leßten ift hier die Rede, Doc 
nur furz! Heben Sie den Brief auf bis zum Miederfehen, 
dann werden wir den Faden auch ausfpinnen. Sych feierte 
den 15. Februar voriges Jahrs durdy die Nachricht don der 
Kriegsdeflaration zwifhen Franfreih und Defterreih — 
den 15. Februar dieſes Jahrs durdy die Nachricht einer 
ähnlichen zwifchen Franfreicy und England. Außerdem wurde 
am 15. Februar d. J. die neue Konftitution von Condorcet 
und Genfonne präfentirt — (der 15. Februar ift mein Ge: 
burtötag). — Heute feire ich meine Verbindung mit meiner 
Sophie durdy die Lektüre dieſer projeftirten Konftitution — 
durch die Lektüre Ihres lieblichen. Schreibens — durch eine 
ploͤtzliche Befferung (denn ich-bin außerordentlich krank ge: 
wefen, und kann erft heute die Feder wieder führen), und 
durch den erften Gebraudy, den ich von meiner Konvaled: 
cenz mache, indem ich Ihren Brief glei beantworte. 
Haben Sie erftlih warmen herzlichen Dank dafiir! 
Er hat mir (wenn mein Sch unterftrichen ift, bedeuter es 
mein ganzes Sch: mich und meine Eophie) innige Freude 
gemacht. Sch. habe Sie immer hochgefchägt und. geliebt; 
aber ich fing fehr fpät an, zu glauben, daß dies ‚mein 
Verhälmiß zu Ihnen mehr. ald einfeitig diesfeits des 
Acherons werden koͤnnte; jetzt glaube ich es —, indem ich 
Sie nicht bloß für Geiſt von meinem Geifte, fondern auch 
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fuͤr Fleiſch von meinem Fleiſche anerkenne. Es giebt mit 
uns ſehr harmonirende Geiſter, die in mit uns ſehr dishars 
monirenden Koͤrpern wohnen, oder zu wohnen ſcheinen. So 
fuͤrchtete ich den Fall mit uns, und irrte. Moͤchte ich auch 
in Anſehung des mir gar nicht antwortenden —— hier⸗ 
uͤber irren! 


Meine Zeit erlaubt mir nicht, mit Ihnen nad) Her: 
zensluſt zu ſchwatzen, gefchweige denn auszufchwagen. Alles 
will ich in nächfter Zeile einfchließen: „Wir freuen uns 
unausfprechlih Sie und Ihre Frau zu beſuchen.“ 
| Alle Ihre Entfchuldigungen find in Abficht der Sache 
überfläffig, in Anfehung der Worte find fie uns lieb gewes 
fen. Wir hatten Sie längft in unfern Herzen gerechtfers 
tigt, — nur freute ed und, daß Sie und werth hielten, 
und dazu felbft Beiträge fchriftlich zu liefern. Weberhaupt, 
da Alles, was wir gegen Sie gehabt haben, nur unwes 
fentlich war, haben Sie eigentlih und durch Ihre eigene 
Apologie entfchuldigt. Nur bitte ih Sie, um mid) wegen 
der Rüge nicht ganz zu verdammen, zu erwägen, ob es 
nicht zu verzeihen ift, wenn man den Schlaf eher für 
ein Refultat der Gleichgültigfeit und der Langen: 
weile, als des Unmillens, des Zorns und des Aer⸗ 
gers hälr? 

Auf. die ſchoͤne Epifode wird meine Frau fe ants 
worten, und ich zweifle nicht, daß Sie in ihrer Antwort 
das Bürgerrecht erhalten werden. 


| Sch fehne mich, diefen Brief an die Graͤfin zu — 
um zu ſehen, wie Sie das uͤberſchwengliche Lob des erſten 
rechtfertigen; denn meines Urtheils kann nur die alleserklaͤ⸗ 
rende Liebe, und zwar nur die, welche in — uͤber⸗ 
gegangen iſt, das Raͤthſel loͤſen. 
Sc hoffe, daß der Kummer, den Sie mir verfchwei- 
. gen, nicht von der Art gewefen ift, wie der meinige — 
doch, wenn er voruͤber⸗ iſt, iſt alles sl, iſt ſogar der 
groͤßte der beſte. 


Ich halte die Neufranken fhlechterdings für 
undberwindlich von ihren Äußeren Feinden — 
"aber nie fo von ühren inneren. Und wer zählt 
dieſe, wer kann ihre Stärke meffen? Nur welthiſtoriſch 
kann der entfernte Zufchauer die Sache betrachten, und 
von diefer Seite fcheint ed mir höchftwahrfcheinlih, daß 
fie fiegen muß. Das Kriegögläd wird im Anfange nichts 
entfcheiden; Vielleicht ift es für den Wachsthum des poli- 
tifchen Chriftenehums ‚gut, wenn die Apoftel ſehr in die 
Enge getrieben werden. Bis jet geht es den wahren 
Bang einer großen Weltrevolution. Aber Blut wird, wie 
bei. jeder, in Strömen fließen. Das einzige was mich 
(welthiftorifch) bange macht, ift die Möglichkeit eines neu: 
hunniſchen Ueberfalls — eine neue Völkerwanderung! 
Stirbt Katharina niht bad... ... Bon Wienern, 
Berlinern und Reicheftädtlern haben fie nichts zu fuͤrchten 
— es wird nie zum wahren Verein zwifchen diefen, im 
Grunde zahmen Thieren. (Hunden und Kagen) kommen; 
England? wird felbft des Siegens bald müde werden. 
Spanien u. f. w. wird faum aushalten anzufangen. — 

Doch der politifhen Mahrfagerei bin ‚ich längft über: 
drüffig — nur. dies fheint mir gewiß: wie. es aud) ‚geht, 
Europa's Zuftand wird dadurch gänzlich verändert wers 
den — und darnach fehnte fi ich lange die Erde. 

Subjektis betrachter — von Seiten der Thäter, — 
finde ich die Hinrichtung des Königs, oder vieimehr des 
Nichtkoͤnigs, freilich weder politifiy noch gerecht; denn ich 
glaube fie ein Werk der ruchlofeften Faktion; aber objektiv 
betrachtet, in Anſehung der Folgen der ‚That, finde ich 
diefe an ſich höllifche Erſcheinung "glädlich. Ohne diefelbe 
wuͤrde von beiden Seiten die Leidenſchaft nachgelaffen haben, 
Frankreich wäre vielleicht fuͤr jetzt ruhiger, gluͤcklicher ge⸗ 
blieben, aber mit der großen Revolution wäre es aus 
geweſen, Daͤnemark wird neutral bleiben, fo lange es kann. 


Schweiz ben fe... Bon Schweden — wir — — 
wenig als Sie. 
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Meine Reife, die bis jetzt nur aus zwei Baͤnden beſte⸗ 
hen wird, iſt, ſo viel ich weiß, noch nicht deutſch erſchienen. 

Ich denke anfangs Mai von hier wegzugehen, und im 
Juni in Jena zu fein. Don da gehen wir — wollte Gott mit 
Reinhold — nad) Nürnberg, und von. da nach der Schweiz, 
von mo aus ich meine übrigen Reifen allein ohne meine Frau 
made. 

Sch war entfchloffen, über Königsberg unferd Meſſias 
wegen zu ‚geben, aber, leider! habe ich dies Projekt aufgeben 
muͤſſen. Wie werden Sie mir von dem Manne, der mid) 
(nad) Chriftus) von allen Geftorbenen und Lebenden am meis 
ften intereffirt , erzählen müffen! 

Sagen Sie Ihrer Tiebenswärdigen Frau von und alles, 
was im Traume der vorempfundenen Liebe an einem Feſt⸗ 
tage ſchwaͤrmeriſch Schbnes gefagt werden kann von 

Ihrem neuauflebenden Baggefen. 

N. S. Den Brief anıdie Gräfin werde ich fogleich bes 
forgen. An meinem Zungen werden Sie einmal fehen, was 
die Liebe vermag! Zeigen: Sie mir denn vielleicht auch To 
was? | 
165. Bon Charlotte Gräfin von Schim⸗— 

melmann. 
Kopenhagen, ben 9. März 1795. 

Sch fehe Ihren Briefen mit viel Vergnügen und mit 
Sehnſucht entgegen, und danke Ihnen von ganzem Herzen für 
diefen Brief, der mir fo viel verfpricht. — Die Unterfuchung, 
die Sie anftellen wollen, ift freilich eine der wichtigften, — 
fie ſteht in Verbindung mit allem, was unfrer Vernunft und 
unfrem Herzen wichtig und heilig ift. Sie wollen die Wahrs 
heit an der Quelle fuchen, die eigentlich die einzige für den 
Menfchen ift, und die bis jet fehr vernachläffigt wurde. 
Kant hat die Spur und gezeigt und gedffnet, wohl dem, der 
ihr reines Sinnes folgen kann! Ich geftehe Ihnen, daß ich 
weit entfernt Bin, dieſen Apoſtel der Wahrheit ganz zu vers 
ftehen und ihm ganz zu folgen; doch leuchtet diefe Zadel der 
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Wahrheit nicht ganz umſonſt fuͤr mich, — ich ahnde in der 
Ferne das himmliſche Feuer, und werde mich zu naͤhern ſuchen, 
ohne mich hoͤher zu ſchwingen, als ich es, mm zu ſchwindeln, 
ertragen kann. 


Mein Mann wird Ihre — Briefe leſen und 
beurtheilen und ganz ſchaͤtzen kͤnnen, — ic) werde die Reſul— 
tate in der Hoffnung der Zukunft genießen. Iſt dieſer Glaube 
blind, fo fehe ich mein geiftiged Auge als verbunden an, es 
ift Feine andere Blindheit, — diefed Band zu löfen, wird 
‚vielleicht nicht unmöglich fein, — wohl Ihnen, wenn Sie 
dazu beitragen Fonnen und wollen, lieber Herr Doctor Erhard! 


Ich fürchte nicht den Weg durch Spekulationen, die auch 
nicht todt fein werden, weil fie zum Leben führen, — ich 
entſage gern diefer Allgewalt der Sinne, die zu lange über den 
Menfchen vdefpotifirten, — ich fehe diefe Revolution: zur 
Freiheit noch für viel fichrer.an, als jede politifche Revolution. 
— Die Sinne täufhen uns nicht, fagt Kant, denn fie urs 
theilen gar nicht ; diefes bin ich ganz willig, ihm zuzugeftehen, 
ohne mid) rühmen zu koͤnnen, dem Pfade mit ihm Schritt für 
Schritt zu folgen. Trennt mid) aber der Nebel, der mich oft 
umgiebt, von ihm, fo hoffe ich, daß er wie ein Nebel am 
Fruͤhlingsmorgen, der einen ſchoͤnen Tag verfpricht, einft ver- 
ſchwinden wird. 


Hier ift man für Hölftein Beforgt; die Franzoſen rüden 
immer näher an. Für ihre Freiheit gebe ich nicht viel, fie 
wiffen nichts von Moralität , alfo koͤnnen fie auch feinen ver: 
nuͤnftigen Zwec haben, — aber fie treffen leider Unvernunft 
überall an, das macht ihre Stärke. Ich lebe in der Hoffnung 
und baue auf die Vorfehung, fie giebt diefe Fonvulfivifche 
Beweguug zu, damit die Menfchheit follte aus dem Traum 
aufwachen. 

Baggeſen lebt in der Hoffnung feiner Reife, alſo ganz in 
der Zukunft. Er findet überall feine Heimath, überall feine 
- Brüder, — | 
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Leben Sie recht wohl und vergeſſen Sie uns nicht. Mein 
Mann weiß Ihre Erinnerung ſo zu ſchaͤtzen, wie fie es ver— 
dient. Charlotte Schimmelmann. 


164. An Reinhold. 


Zu ee den 28. Mai 1795. 
Theuerſter — 

Ich hoffe, daß Geſchaͤfte und nicht Kraͤnklichkeit Sie moͤ— 
‚gen gehindert haben, Ihr Verfprechen, meinen Brief zu be— 
‚antworten, zu erfüllen. Von Baron von Herbert habe ich 

Ihnen 50 Gulden W. E. zu uͤberſchicken, fo hiemit folgt. 
Ich habe unterdeffen meine Eintheilung der Gemuͤths— 
-Eräfte wieder vorgenommen und einige Verbefferungen gemacht. 
Die hauptfächlichfte ift, daß die praktiſche Vernunft nicht 
darinnen, vorkommt, fondern der uneigennüßige Trieb und der 
‚Wille; die praftifche Vernunft erkläre ic) durch den zu Guns 
ſten des umeigennäßigen Triebs entfcheidenden Willen. In 
der Analogie zwifchen der reinen Vernunft und dem Begeh— 
rungsvermoͤgen ſetz' ich den uneigennüßigen Trieb dem reinen 
Verftand, nicht der Vernunft entgegen, weil er die. objektive 
Einheit der Handlungen beftimmt; der Wille fteht der Ver— 
nunft entgegen, weil er die unbedingte Einheit nad) fubjel- 
‚tiven Begehrungsgränden und nad) objektiven Sittengefegen 
‚fordert, er ift das. Vermögen der Marimen, nicht der Öejeße. 
Ich werde Ihnen die Abhandlung Überfchicen, wenn fie gez. 
druckt ift. Ihre Entftehungsgefchichte ift Furz diefe: Wagner 
‚in Wien:bat mich, ihm eine oder zwei Abhandlungen zu eis 
nigen, die er herausgeben wollte, zu ſchicken, ic) ließ mich 
„erbitten und ſchickte * dieſe, und noch eine uͤber die 
Narrheit. 

Seitdem hat mich * Herr Profeſſor Abicht beſucht. 
Im Umgange iſt er ein lieber Mann und hat eine gute Me: 
thode zu disputiren, fo daß man fich wohl mit ihm unterhals 
‚ten kann. 

Leben Eie wohl und geben Eie, oder laffen Sie mir bald 
Nachricht von Fhrem Befinden geben, Shr Erhard, 
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Jena, den 10. Juni 1795. 
Die von unſerm Herbert an mich durch Sie angewidfenen 
50 Gulden Wiener Fuß habe ich ſammt Ihrem —— rich⸗ 
tig erhalten. 
Ich ſehe Ihrer Eintheilung der Gemüthöträfte um fo 
fehnlicher entgegen, da mir die Proben von den Berbefferuns 
gen derſelben, die Sie mir niitzutheilen die Güte hatten, uns 
verftändlich find. Ich bin gewohnt, unter praftifcher Vernunft 
keinen Willen, fondern den uneigennügigen Trieb felbft zu 
denfen. Der zu Gunften des uneigennuͤtzigen Tiebes entfchei- 
dende Wille ift meinen Begriffen nad) Feine Vernunft, fons 
dern die Freiheit in ihrer gefegmäßigen, d. h. durd) praktiſche 
Vernunft beftimmten Aeußerung. — Auch kann ich mir Feine 
Analogie zwiſchen Vorſtellungsvermoͤgen und Begehrungsver⸗ 
mögen, wohl aber zwiſchen dem letztern und dem Erkennt⸗ 
nißvermoͤgen, das ihm gegenuͤberſteht, denken. Sinn⸗ 
lichkeit, Verſtand und Vernunft ſind mir als Vorſtellungsver⸗ 
moͤgen durch ihre Formen die gemeinſchaftlichen Quellen fuͤr die 
hoͤchſten Prinzipien ſowohl des Erkenntniß⸗ als des Begehrungs⸗ 
vermoͤgens. — Mir ſcheint, wir verſtehen uns uͤber Willen, 
Freiheit, praktiſche Vernunft und uneigennuͤtzigen Trieb — 
beide einander gleich wenig; Sie, weil Sie bis jetzt nicht 
Zeit hatten, den zweiten Theil meiner Briefe mehr als Einmal 
und ſchnell zu durchleſen, und ich, weil Sie mir Ihre Gedan⸗ 
ken noch nicht vollſtaͤndig vorlegen konnten. — NB. NB. Die 
reine Vernunft hat eben im Praktiſchen viefelbe 
Rolle, die der Verftand im Theorerifchen hat, naͤm⸗ 
lid) Fonftitutive Prinzipien aufzuftellen , die Möglichfeit von 
wirflihen Objekten zu beftimmen — der Verſtand durch 
die fih) auf Raum und Zeit besiehenden Kategorien, durch 
welche erfennbare Objekte, und die Vernunft durch Ihr 
“auf die Freiheit des Willens fich beziehendes Geſetz, durch 
welches mit der Freiheit zufammen fittlihe und unſitt— 
liche Willenshandlungen möglich werden. Die For: 
berung der bloßen Vernunft an die Freiheit, daß fich diefe dem 
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Gefeß um des Geſetzes willen unterwerfen foll, ift mir der 
uneigennügige — die Forderung ded Begehrungsvermoͤgens 
der eigennügige Trieb. — Ye mehr id) dad, was Sie mir 
ſchreiben, durchleſe und durchdenke, deftoweniger verftehe ich 
davon. — Jede Aeußerung jtrebt mein ganzes Gedanfenfyftem 
‚über den Haufen zu ſteßen, das wenigſtens bis jetzt fuͤr mich 
noch feſtſteht. 

Sie ſcheinen ſich in dieſen Aeußerungen Herrn Abichten, 
fo weit ich etwas von ſeinem mir im Ganzen völlig unver: 
ftändlichen Syſteme zu verftehen ahnde, in dem Verhältniffe 
zu nähern, als Sie fid) von dem, was im 7.,.8. und 11. 
‚Brief ded 2. Bandes entwidelt ift, entfermen. 

Baggeſen ift mit Frau und Kind ſchon feit Ende Aprils 
oder Anfang Mais in Deutfchland. Er verfprady mir aus 
Kiel zu ‚fehreiben und. mir die Zeit feiner Ankunft bei mir zu 
berichten. Hat aber bis jetzt nod) nicht Wort gehalten. 

Einen mir fehr merkwürdigen und höchftangenehmen Be: 
ſuch habe ‘ich vor acht Tagen von — Lavater erhalten, der 
bei mir Mittags gefpeidt, mich und meine Frau mit ſich nad) 
Weimar genommen, und dafelbft mit uns den Abend bei mei- 
nem Schwiegervater zugebracht hat. Wir haben Friede und 
Freundfchaft gefchloffen, und glauben uns über jeden Punkt, 
woran und:gelegen iſt, zu-verftehen. 

Ich Habe endlich die ſchon drittehalb Fahr rücftändige 
Recenfion der Kritif der: Urtheilskraft, nad) einer ſechs— 
wöchentlichen Arbeit, fertig,‘ und bin im Abfchreiben derfelben 
begriffen. ‚Bei diefer Gelegenheit habe ich eingefehen, daß ich 
‚die Rantifche Lehre von der Schönheit, fo wie die Einlei— 
zung zum ganzen Werke zwei ganze Fahre hindurh nicht 
verftanden habe. 

Leben Sie wohl, mein Herzensfreund, und fchreiben Sie 
bald Ihrem ganz eigenen 

Reinhold, 
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166. An Reinhold. 
Nuͤrnberg, den 4. Juli 4795. 
Theurer Freund! 

Ich habe etwas lange gewartet, um Ihren Brief zu Be 
antworten. Die Urfache ift, daf. ich ihn nidht-beantwors 
ten wollte, bis ich Newtons Leben an Göfchen abſchickte, um 
mid) dazu zu zwingen, diefes fobald ald möglidy zu liefern, 
denn ed ift mir eine Strafe, Ihnen lange nicht zu fchreiben. 

Bon den 50 Gulden befommen Sie noch 8 Groſchen, ich 
erinnere mich, daß ich Ihnen nur 33 Thaler anftatt 33% ge⸗ 
ſchickt habe. 

Ich glaube nicht, daß wir in irgend einem Punkt in der 
Pſychologie von einander abgehen. Ich denke mir zwar unter 
praftifcher Vernunft nicht den uneigennuͤtzigen Trieb allein, 
‚fondern diefen Trieb mit dem Willen in. Verbindnng, und fo 
dent fie auch Kant, aber ich habe auch die praftifche Vernunft 
nicht unter den GSeelenfräften aufgeführt, fo wenig als den 
‚praftifchen Verftand, der auch nichts anders, ald der nad) 
den Ausſpruͤchen einer richtigen Urtheilöfraft ſchnell ent: 
fcheidende Wille ift. Ich fage nicht, daß der Wille eine Ver⸗ 
nunft ift, fondern daß er der Vernunft im Erfenntnißvermd- 
gen analog ift. Der Ausdrud „Analogie zwifchen Begehrungs: 
und Erkenntnißvermögen‘‘ ift der richtige, und ich nehme den 
‚„‚Borftellungsvermdgen‘’ infofern zuruͤck, als dadurch das 
Abſtraktum von den verfchiedenen: Erfenntnißvermögen ver: 
ftanden wird... Daß Sinnlichkeit, Verſtand und Vernunft als 
BVorftellungsvermdgen die gemeinfchaftlichen Quellen der Prin⸗ 
zipien ſowohl des Erfenntniß=. ald. Begehrungsvermdgeng, 
glaube ich auch, aber zu dem erſten geben fie die Prinzipien, 
aus denen ed begriffen wird, und zu den legteren bie, 
Durch die ed begreifen wird. Den Aftus des Begehrens 
kann ich mir fehlechterdings auf Feine Vorftellung bringen, ob 
ich nichtö von ihm erfennen Fann, als was vorftellbar ift. 
- Die reine Vernunft hat im Prafrifchen die Rolle des Verſtan⸗ 
des im Theoretifchen, fage ich mit gleichen Worten in meiner 
Abhandlung, Die Freiheit fehe ich als eine Eigenfchaft des 
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Willens. an, die mir aber nicht nothwendig aus dem Begriff 

des Willens zu folgen fcheint, fundern ein Refultat aus der 
Beſtimmung des Willens: durch entgegengefeßte Triebe ift. 
Der gleiche Wille würde. bei Einem Triebe feine Freiheit, fon: 
dern nur Tendenz haben. * Sch: glaube, daß diefe Erklärungen 
uns einverftändigen werden. Seitdem ift mir auch eine Be 
denklichkeit über den Gebrauch des Worts ‚‚uneigennüßiger 
Trieb“ eingefallen. Die Befölgung eines jeden Triebe bringt 
in feiner Erfüllung Genuß, es ift alfo jeder eigennuͤtzig; fer: 
ner treibt der Trieb ohne. andere Rücficht zu feiner Befriedi- 
gung, welches bei dem uneigennüßigen auch nicht der Fall 
fein fönnte. Wenn auch die Sache richtig erklärt würde, fo 
wäre doch dad Wort nicht dadurch gerettet. Darauf habe ich 
aber folgende Antwort; Die Unterwerfung unter das Moral: 
geſetz kann Genuß gewähren, olme defwegen eigennüßgig zu 
fein, Man muß fid) unter uneigennägig den Gegenfag von 
Eigennug, Allgemeinmügigfeit, nicht die bloße Negation, 
Nuslofigkeit, denken. ‚Der uneigennüßige Trieb, bloß pfy: 
chologiſch betrachtet, dringt fo gut auf feine Befriedigung, ald 
der andre, und ohme den andern würde er allein entſcheiden. 
Moralifch betrachtet aber muß die Entfcheidung nach der Ge= 
fegmäßigfeit in die Maxime aufgenommen fein. Das Wort 
Trieb kann daher in pſychologiſcher Ruͤckſicht der Moralität 
nicht präjudiciren. Die Moralität läßt fid) aud) nicht als 
bloße Forderung-der Vernunft denken, denn Vernunft allein 
fordert nur unbedingte Einheit, die wirde aber die Marime: 
„Handle fo, daß alles dein wird‘, aud) gewähren. Die 
Unmöglichfeit, ſich dieſes zur Marime zu machen, ift bloß 
empirifch, aber nicht abfolut in der Maxime felbft, nod) wer 
niger in der Vernunft an fich. Dieje Unmdglichkeit, die Mo— 
ralität aus der bloßen Vernunft, weil diefe nur Einheit 
der Marime fordert, aus den Trieben, weil diefe entgegen- 
gefeßt find, aus dem Willen, weil diefer nicht determinirt ift, 
aus allen dreien zufammen, weil Feines kein beftimmtes Moz 
ment dazu enthält, herzuleiten, leitet uns zur Religion. Die 
Marime hat wohl ein Sollen bei fid), das noch der Trieb eines 
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Mögens begleitet, dem zwar ein anderer Trieb, der, einen 
Genuß ohne Anftrengung verfpricht, entgegenfteht,, der. aber 
defiwegen an ſich nur zur Trägheit, nicht zur Bosheit fuͤh⸗ 
ven kann, aber es fehlt die Einficht: des moraliſchen Muͤſ⸗ 
ſens, und infoferne diefe Einficht durdy Religion, aber hy⸗ 
pothetifch , erfeßt: wird, fo erweckt dies dadurd) ‘wieder das 
Gefühl des Nichtmuͤſſens, und’ reizt zu bloßem Frevel oder 
eigentlicher -Bosheit; Ohne Religion. gebe es Feine Bos⸗ 
beit, aber auch Feine Sidyerheit der Tugend. Die Moras 
kirät, ihrer theoretifhen Möglichkeit nach, ift daher. etwas 
fo Zufammengefegtes, daß in der. Pfychologie. Feine anz 
dere Rüdficht auf fie zu nehmen ift, als die Möglichkeit, 
nicht ihres Wefens, fondern nur ihrer Aeußerung zu: zeigen, 
und da kann das Wort Trieb mit Recht beibehalten: werden. 

Baggefen ift vielleidft nun bei Ihnen. — Lavater 
wuͤnſchte ich felbft zu fennen, ob idy aber Friede und Freund: 
ſchaft mit ihm ſchließen würde, daran zweifle ich, doch leich- 
ter das legte, ald das erſte. Auf Ihre Recenfion warte 
ich mit Begierde. Begleiten Sie vielleicht Baggefen nach 
— Leben Sie wohl. 

Ihr Erhard. 

gL. ©. - Kants Schrift über. bie .. hat mic) 

ganz befriedigt. 


167. Bon Reinhold. 


J Jena, ben 12. Auguſt 1788. 
Liebſter Freund! 

— Durch die fernere Erdrterung Ihres Begriffes von 
der praktiſchen Vernunft bin ich nur noch mehr uͤberzeugt 
worden, daß ich Sie, oder Sie mich, oder wir beide uns 
uͤber den Willen wirklich nicht verſtehen. — — Ich finde 
die Materialien zur objektiven Moralitaͤt in der Freiheit, 
in der praktiſchen Vernunft und in dem Begehrungsvermd⸗ 
gen- fo- vollftändig,- daß ich die Religion keineswegs dazu 
brauche, um eine Moralität daraus abzuleiten, fondern viel: 
mehr Religion nur aus meinem ohne fie. völlig beftimmten 
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Begriff von Moralitaͤt abzuleiten vermag. Allein, ich will 
Ihnen, lieber Freund, einräumen, daß Sie vielleicht vbllig 
Recht haben, — denn in’ Wahrheit, ich. verftehe Ihren 
Brief Faum zur Hälfte Was: ich dovon zu faflen glaube, 
ift’fo gut gedacht, daß ich faſt ahnde, das, was ich nice 
faffe, koͤnne nicht unrichtig fein. Ihre gedruckte Abhands 
lüng wird mich zurechtſetzen. 

Wie herzlich habe ich Ihnen die Freude gegbant, die 

edle herrliche Familie Baggefen bei ſich zu haben, die: mir 
auf eine Zeitlang mein: Haus zu einem‘ Himmel umgefchaf: 
fen hat. Mein Brief würde iweitläuftiger fein, wenn ich 
nicht wißte, daß mir Baggefen im allem, was ic Ihnen 
fagen fönnte, zuvorgefommen tft. O ‚mein Erhard, wenn 
Ste‘ vollends: nach Kiel: kaͤmen, und Baggefen !t Ich als 
lein werde da wenig leiſten koͤnnen. 

Kants Religion innerhalb u. ſ. w. hat mir den un— 
Befereibtichen Troft gewährt, mich mit gutem: Gewiſſen 
laut und oͤffentlich einen Chriſten nennen zu koͤnnen. 

Aber mit Fichte's Kritik der Offenbarung bin- ich; ſeit 
ich nun die zweite Auflage leſe, ungleich weniger zufrieden. 
Die erfte Lektuͤre hat mich uͤberraſcht. Seine Kuͤnſtelei und 
Gruͤbelei und Schrauberei Über den Willen hat. mir aus 
dem Traum von feiner Vortrefflichfeit geholfen. 

Leben Sie we mein geliebrer Freund, und eingedenf 
Ihres Reinholds. 


168. Von Reinhold. 


Jena, den 18. Auguſt 1793. 

— Da Sie wiſſen, was ich von Ihnen denke, ſo 
muͤſſen Sie auch uͤberzeugt ſein, daß ich meinen Platz in 
Jena durch Ihre Perſon mit Wucher erſetzt halten würde, 
und daß, feirtdem ich weiß, daß ed Ihr MWunfch ift, hieher 
zu kommen, ed audy nicht weniger der meinige fei.r Ich 
babe fogleicy überlegt, was in der Sache von mir gethan 
werden Fönne, und gefunden, daß diefed fehr menig ſei. — 
— Das Echlimmfte in der Sade ift, daß die DVerufung 
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eines Profeffors nicht von Weimar allein, fondern von vier 
fächfifchen Höfen abhängt. Wären fie dem Publikum auch 
nur ein Hunderttheilchen von: der Art .befannt, wie Sie 
Kanten, Reimarus, Baggefen und dergleichen Männern bes 
kannt find, und. wie Sie zu feiner Zeit audy dem großen 
Haufen wenigftens durch) den Ruf befannt fein werden, 
ja! da würde es den Nutritoren: leicht 'begreiflich zu machen: 
fein, warum. Sie fehr zu bitten wären, nad) Jena zu 


- Zommen. 


Ihr Urtheil über meine Sreundin, Baggefen * mich 
im allerhöchften Grade befremdet. Ich meines Orts habe 
bei ihrem ſechswoͤchentlichen Aufenthalt, bei mir — deß— 
- gleichen auch. meine, Frau — feine. Spur von dem Fehler, 
gefunden, den Eie ihr Schuld geben.; - Allein ſicherlich habt 
ihr euch beiderfeits wieder, .-und wohl noch mehr als 
das einemal, mißverftanden. hr ‚gehört beide unter 
die Menfchen, die am. leichteften” verfannt werden, zumal 
gegenfeitig. von einander. - Vielleicht eben darum, weil ihr, 
— den Wi, der ihr, und die Empfindfamfeit, die 
bis auf einen gewiffen Grad Ihnen, wenigftend wie.. ihr 
von einander halter, fehlen follen, ‚abgerechnet, — einander 
in Feſtigkeit des Sinnes und — andern Punkte ſehr 
aͤhnlich ſeid. | 
Wie lang hat fi ch Baggefen in, Nürnberg aufgehalten, 
wann iſt er abgereifer? und haben Sie feitdem Nachricht 
von den lieben Reifenden? Mit Antworten auf diefe Fras ' 
gen werden Sie ſehr gluͤcklich machen | 
Ihren Reinhold. 
Wieland hat fo- wenig als id), meine Frau, und irgend 
ein andrer Menſch bei und an Sophien Baggefen auch. nur 
eine Spur von Prätenfion wahrgenommen. Mir ift immer 
das Gegentheil an ihr in die Augen gefprungen.. Wie 
bedaure ich, ‚Daß. wir hierüber und fo manches andre nicht 
mündlich fprechen Fonnen. O! wie oft. nehme. ich. unfre 
‚Entfernung ‚von einander als ein wahres Ungluͤck für mich 
wahr... Der Weberbringer, Herr Kolmann, der hier Medi: 
ein 
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cin und Philoſophie ſtudirt, ein ſehr guter Kopf, wuͤnſcht 
und verdient Ihre Bekanntſchaft. — 


169. An Reinhold. 


Nuͤrnberg, deu 6. Oktober 1795. 
Theuerfter Freund! | 
Um Ihnen aus der Verlegenheit zu helfen, will ich mid) 
ſelbſt entfchließen. Als ich den Lektionskatalog von Jena 
lad, fand ic) fo viele Doctoren der Philofophie und Mebdicin, 
die Kollegien lefen, daß id) glaube, es werden manche Feine 
Zundrer befommen, und daß ich die Zahl diefer auf alle 
Fälle entweder in meiner eignen, oder in einer andern Perfon 
vermehren würde. Ich will alfo nicht nach Jena, bis ich 
mich fo weit befannt gemacht habe, daß ich eine Profeffion 
erhalten koͤnnte, und auf alle Fälle noch zwei Fahre warten, 


bis ich mich dringend um etwas melde. Was mid) aber . 


fhmerzte war, daß die ſchoͤnen Kiinfte völlig von Jena ver⸗ 
bannt find, weil man gar Fein Kollegium darüber anzufclas 
gen wagt. 

Grade kommt Fernow mit Ihrem Briefe Ich freue 
mi, daß Sie im Reinen find, und ihre Zwecke erreicht 
haben. Möchte ich Ihnen nur folgen fönnen, und mich nie 
mehr von Ihnen trennen dürfen! Hier wird ed mir immer 
unerträglicher , weil ich wenig Leute finde, die mic) verftehen.- 

Kollmann war audy bei mir, fo wie auch Trzerczer, 
alle beide intereffirten mich fehr, nur Schade, daß fo viele 
gute Menfchen, die ich nun fenne, fich in die Dummheit der 
Andern ſchicken müffen, um nicht zu verhungern. Aus 
Frankreich allein bricht in der ganzen weiten Welt nur ein 
moralifcher Tag hervor. — 

Der Ueberbringer dieſes Briefs ift ein Sohn meines 
Lehrers in der Chirurgie, Siebold, ich bitte Sie daher, ihn 
foviel möglich in Schuß und Schirm zu nehmen. Er hat 
Kopf und Kenntniffe, aber auch) viel Hang zum flotten Leben. 

Leben Sie wohl. Ihr Erhard. 


3. 8. Erhards Denfpärbigteiten, 24 
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170. Von Wieland. 


Weimar, den 1. November 1793. 
MWohlgeborner , hochgeehrteſter Herr Doktor! 

Zur den mir vor ungefähr acht Zagen richtig zugefoms 
menen Auffaß über die Alleinherrfchaft aus moras 
lifhen Gründen, erftatte ih Ihnen einftweiten ſchrift⸗ 
lich meinen verbundenften Danf. Am Schluß diefed Jahres 
wird Merkur fi) feiner Pflicht und Schuldigfeit pro hoo 
anno zu entledigen nicht ermangeln. Mein Dankgefuͤhl ift 
dem hohen Werth gleich, den alles was aus Ihrem eignen 
Kopf hervorgeht, im meinen Augen hat, und diefer ift Aber 
alle Schaͤtzung. 


Don den vorgefchlagenen fernern Beiträgen, welche mir 
alle drei willkommen fein werden, erwarte ich. vorzüglich die 
Briefe über Platon Republik und die diaͤtetiſchen 
Rhapfodien mit Verlangen, und von beiden Rubriken ben 
Anfang noch mit dem Schluß Diefes Jahres, in fo fern Ihre 
Muße, Zeit, Luft und Konvenienz hierin mit meinem Wuns 
ſche übereinftimmt. Auf die Zahl der Bogen fommt es nidjt 
an: .je mehr, je lieber. Deun des Guten kann mau fo leicht 
nicht zu viel haben. Leben Sie wohl, mein fhägbarfter Herr 
und Freund, und bleiben Sie gewogen 

Ihrem aufrichrig ergebenen Wieland, 


N. S. Ich habe, wieler Meränderungen wegen, erft 
heute den Anfang machen konnen Ihre Abhandlung zu lefen. 
Ich finde, ſoweit ich gekommen bin, Die Prinzipien. mit aus⸗ 
nehmendem Scharfſinn und Genauigkeit auseinandergeſetzt, 
und einen felſenfeſten Grund zur moͤglichſt richtigen Entſchei⸗ 
dung des großen Problems gelegt, — aber, Fieber Herr und 
Freund, wozu in einer Echrift, die doch beſtimmt iſt von den 
Meiften verftanden zu werden, die Kantiſche Schuliprache 
(the cant of Mr. Kant) auch da wo fie. (wenigftend meines 
Erachtens) ‚gar nicht unentbehrlich war? z. B. — „weil wir 
ſchuldig ſind, dem Moralgeſetz auch in der Erſcheinung 
bie groſzmbgliche Kauſalitaͤt zu verſchaffen“ — durch bie 
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zwei hier unterftrichenen Worte machen Sie diefen Satz nicht 
nur ohne. alle Noth undentfch, fondern auch den Meiften | 
unverſtaͤndlich; da es doc) bloß von Ihrer Willfür abhing, 
ihn in guten, allgemein verftändlichen deutfchen Redensarten 
auszudräden. Sch Eenne fein wirkfameres Mittel, den Sieg 
ber Kantifchen Philofophie über die empirifhe no um 25 
Fahre wenigftensd aufzuhalten, ald diefe Ungefälligkeit 
fi) bei Beftimmung der Säße, auch da, wo die Kan: 
tifhe Terminologie nicht fchlechterdings nöfhig ift, zu einer: 
gewöhnlichen und dem gemeinen Sprachgeſetzbrauch gemäßern 
Art des Ausdrucks herabzulaffen. Diefe Ungefälligkeit ſchreckt 
eine Menge Lefer ab, und thut der möglichften Kaufalität 
eurer Philofophie in der Erfcheinung fehr großen Abbruch — 
quod praefiscine dixerim. — Ich habe mir indeß die Frei: 
heit. genommen, obigen Sat lieber wegzuftreihen, da er nur . 
(in parenthesi) den Grund angiebt, warum wir vermdge 
des Moralgefeges fchuldig find, einen Zuftand, worin wir 
nicht immer im Etande find zu verhindern, daß Andere fich 
unfer als bloßes Mittel bedienen, fo weit ed und immer 
moͤglich ift zu verhindern. Diefer Grund aber liegt fo ans 
fhaulid) im ‚ganzen Zufammenhang des Borgehenden und 
Nachfolgenden, daß deflen erpreffe Angabe mir entbehrlich 
ſchien, da Sie ihn doch nur in.einer.den Lefern entweder ganz 
unverſtaͤudlichen oder den Spöttern rile gebenden Sprache 
gegeben hatten. 

Noch ein NB. Bon dem Heft IV. an finde ich ziemlich 
viel offenbare peccata com- et omissionis des Abſchreibers, 
bie id) nach Möglichkeit aus dem Zufammenhang emendire, 
wierohl nicht ohne Gefahr, zumeilen felbft zu fehlen, auf 
welchen Ball ich Sie zum vorand um Nachficht bitten muß. 


Vale! 
171. An Reinhold, 
Nürnberg, den 20, November 1795. 
. xheurer Freund! 
Ich weiß nicht, ob Site meinen Brief, ber bie Antwort 
auf, Hose bloherigen enthält, „Dusch den Jungen Siebold ers 
24 * 


EL, Me 

halten haben. Im Falle es, welches mid) ſchmerzte, nicht 
gefchehen fein follte, fo will idy Ihnen nur durch diefe wenigen 
Zeilen fagen, daß ich Ihnen danfe, daß Sie mir durch‘ Zu: 
weifung mehrerer guten und aufgeflärten Menfchen wahre 
Freude gemadyt haben, daß ich mich wohlbefinde, und daß 
ich Sie immer gleich liebe. Nun doch noch einige andre 
Sachen. u 

Was fagen Eie zu Kants lektem Aufſatz? trefflidy ift 
er, aber — wo die Unterfuhung wichtig wird, ſchließt er, 
fage ih. Es war mir aber dod) eine Fleine Freude, daß ich 
mit Kant in meinem Auffage für den Merkur fo überein: 
fiimme, ic) glaube aber das Problem weiter geldst zu haben, 
als ed Kant für gut fand. | | 

Bon dem salto mortale, den ich machen will, wird 
Ihnen wohl Herr Schreier ſchon gefagt haben. Mit nächftem 
Brief erhalten Eie Gewißheit. Leben Eie wohl. 

Ihr Freund J. B. Erhard. 


172. Von Reinhold. 


Jena, ben 29. November 1793. 
Siebfter Erhard! r 

So eben erhalte ih Ihren Brief vom 20. — der alfo 
neun Tage auf dem Wege war — der mir Ihren vorlegten, 
durch Herrn Eiebold erhaltenen, in Erinnerung bringt, der . 
von Rechts wegen keineswegs fo lang hätte unermwiedert blei- 
ben follen, ed auch wohl nicht geblieben wäre, wenn ich bei 
dem Gebrauch meiner Zeit mehr meinen Kopf und mein Herz, 
ald meine äußere Lage, zu Rath ziehen dürfte. 

— Scheurer fagte mir etwas aber dußerft unbeftimmtes 
von Fhrem Vorhaben nad) Amerika zu ziehen. Ich geftehe, 
daß ich vor der Gewißheit — zittere. 

Ihr Auffag im Merkur, in welchem Sie fo fehr mit 
Kant zufammentreffen, erfcheint vermuthlich im December: 
ftide. Sch habe ihn, da daffelbe noch nicht heraus ift, noch 
nicht leſen Fonnen, aber defto mehr bei meinem Beſuch in 
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Meimar vor vierzehn. Tagen von Wieland loben hören, was 
mir nicht wenig Freude gemacht hat. 
Aber was madıt Ihre Philöfophie der Arzneifunft? bie 
mir nody immer der fiherfte und fürzefte Weg für Sie ſcheint, 
ſich auf diejenige Art im Publikum anzufündigen, welche 
Fhnen Ruf auf Akademien verfchaffen müßte. Ich halte 
noch iminer ein Profefforar mit einer mäßigen Praris verbuns 
ben fuͤt den paſſendſten Wirkungskreis fuͤr die Energie Ihres 
Geiſtes, ‚die, von außenher gebunden, nur um 
deſto groͤßere Wunder thun wird. Denken Sie an Selle, — 
Sie werden auf's wenigſte ben ſoviel als Arzt, aber genig 
noch, mehr ald er in der. Philoſophie thun. 

Kants letzter Aufſatz hat mich in ein paar Stellen be: 
_ fremder, in allen übrigen entzuͤckt, aber leider habe ich ihn 
bis itzt nur einmal, und das nur flüchtig gelefen. — Das 
fagen Sie aber zu dem neuen Geſtirn am Horizonte der Philos 
fophie? zu Fichte! Seine Beiträge u. [. m w. fi nd das Beſte, 
was ich Über Naturrecht kenne. 

Baggeſen hat ſeinen Ernſt verloren‘, und feinen und mei: 
nen Freund Hornemann! ' Er ift ist mit Fernow auf dent 
Meg nag Wien. Herzlich umarmt Sie 

Ihr ganz eigner Reinhold. 


175. "Bon Maria Fräulein von Herbert an Kant, 


j Klagenfurt, im Anfang des Jahre. 179%. 
"Hochgeehrter und Innigftgeliebter Mann! 

Haben Sie mir's nicht vor ungut, umd gönnen Sie mir 
das Vergnügen, mit Ihrem gewöhnlichen Wohlwollen, Ihnen 
wieder einmal ſchreiben zu koͤnnen, denn ich empfinde dabei 
den hoͤchſten Genuß der tiefſten Achtung und Liebe gegen Ihre 
die Menſchheit erhöhende Perſon, und daß dieſe für uns be— 
gluͤckende Gefuͤhle ſind, darf ich Ihnen nicht erſt beweiſen, 
indem Sie ſo gluͤcklich waren, uns das reinſte und heiligſte 
Gefuͤhl aufzufinden, und ed auch allzeit vor Religionsverun⸗ 
ftaltungen zu retten. Ich kann nicht umhin, Ihnen insbe: 
ſondere fuͤr „die Religion innerhalb der Graͤnzen der Ver⸗ 
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nunft“ im Namen aller jenen auf'8 waͤrmſte zu danfen, bie 
fi) von denen fo vielfach verſtrickten Zeffeln der Finſterniß 
loögeriffen haben. Entziehen Sie und nicht Ihrer weifen Lei: 
tung, folang Sie finden, daß ed und noch an etwas mangeln 
kann, denn nicht unfer Begehren nach Befriedigung, fondern 
nur Ihre Weberficht Fann urtheilen, was und noch ferner 
nöthig ift. Sch fühlte mich bei der Kritik der reinen Vernunft 
fehon ganz berichtiget, und doch fand ich bei Ihren folgenden 
Schriften, daß Feine überfläffig waren; gern wollt" ich dem 
Lauf der Natur Stillftand, ‚gebieten, um nur berſichert zü 
fein, daß Sie vollenden koͤnnen, was Sie für uns angefans 
gen, und gern wollt’ ich meine kuͤnftigen Lebenstage An die 
Ihrigen hängen, um Sie beim, Ausgang dei frangdfifchen 


Revolution noch in diefer Welt zu wiffen.. — 

Ich hatte das Vergnügen, Erhard ſelbſt zu ſehen wel⸗ 
cher mir ſagte, daß Sie ſich nach mir erkundigten, aus dem 
ſchloß ich, daß Sie meinen Brief, bei Anfaug des Jahrs 
1793 erhalten haben, deun ich habe Feine Antwort bekom⸗ 
men, weil Sie's vermuthlich beſſer verſtanden, als ich, daß 
mir durch Ihre Werke der Weg ſchon gebahnt iſt, ſelbſt drauf 
zu ſtoßen. Da ich vorausſetze, daß Sie der Gang jedes 
Menfchen intereffirt, der Ihrer Leitung fo viel zu danken hat, 
als ich, ſo will ich verſuchen, Ihnen die ferweren, Fortſchritte 
meiner Stimmung und Geſinnung mitzutheilen. Lange hatte 
ich mich gequaͤlt, und vieles nicht vereint, denn ich miſchte 
Gottes Anordnung in das Zufällige des Schickfals ‚ und be: 
gnuͤgte mid) nicht lediglich mit dem Gefühl von Dafein; da 
fehen Sie nun gleich, wie ed mir ging, weil ich zu viel ers 
wifchte, ich. betrachtete die widrigen Zufälle des Lebens von 
ihm an mich gefandt, und firäubte mich dagegen’ al& gegen 
eine Ungerechtigkeit, weil mich mein Bewußtſein der Schuld 
frei ſprach, oder ich dachte e8 nicht von ihm geordnet, und 
dad Gefühl für ihn war zugleich auf diefem Meg verloren. 
Endlih die Antinomien, welche die Haupturfache meiner 
dauerhaften Genefung find, hätten mich eben fo leicht zu 
einer unmwiderruflichen Handlung perleiten Finnen, fp lange 
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zog ich damit herum, benm bariber abzufchließen war ich 
nicht im. Stande, bis dann ganz auf einer andern Seite in 
mir ein moralifches Gefühl erwachte, was feft neben den An⸗ 
tinomien ſtehen blieb, und ich fühlte von der Zeit an, daß 
ich überwunden, und meine Seele gefund ſei. Es hat mir 
indeffen an. langwierigen Widerwärtigfeiten des Lebens nicht 
gemangelt, die. meine dermalige Stimmung genugfam pruͤf⸗ 
ten, daß fie. endlich nach. jchwerer Arbeit einer unerſchuͤt⸗ 
terlichen Ruh' genießt. Auch verſtand ich in der Folge mir 
den Wunſch des Todes zu erklaͤren, was mir dazumal eine 
widernatuͤrliche Verfolgung meiner ſelbſt ſchien, und mich 
es grad nach meiner Zernichtung luͤſtete, auch das Vergnůͤ⸗ 
gen der Freundſchaft, fuͤr welche mein Herz doch allzeit 
deutlich geſchlagen, ſchuͤtzte mich nicht davor; ich betrachtete 
auch das als einen unverdienten Zuſtand, mit welchem ich 
kein anderes Weſen behaftet wiſſen wollte, denn in Betracht, 
daß ich endlich wäre, war. mir nie. fein Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches es auch, geben mag, dafür Erſatz, ohne Zweck zu 
leben; nun aber iſt mein Wunſch geblieben, und. meine 
Anfchauung hat ſich geändert; ich denfe daß jedem reinen 
Menfchen der Tod, in einer. egoiftifhen Beziehung. auf fic) 
felbft, dad. Ungenehmfte ift, nur in Rüdfiht der Moralis 
tät und. Freunde kann er, mit der größten Luft zu fterben, 
dad. Leben wünfchen,, und es in allen Fällen zu erhalten 
ſuchen. Ich wollte Ihnen noch gern vieles fagen, wenn 
ich mir nicht: ein Gewiflen. Daraus machete, Ihre Zeit zu 
rauben; mein Plan ift noch immer, Gie einft in. Begleis 
tung meines Freundes (von dem. ich jet leider vielleicht 
mehr als ein Fahr abwefend fein werde, und ſchon lange 
bin) zu. befuchen; indeffen kann ich Ihr Andenken nie anz 
ders ald mit dem wärmften Gefühl des Danks, der Liebe 
und Achtung, weihen, der Himmel beſchuͤtze Sie vor allem 
Ungemach, auf daß Eie lang leben auf Erden! Ihre mit 

ganzem und vollem. Herzen 

ergebene Maria Herbert. 
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174. Bon Charlotte Schiller. 


Ludwigäsurg, den 28. Januar 1794. 

Wenn Sie fo oft ſchon Nachrichten von uns hätten, als 
wir den guten Willen hatten, fie Ihnen zu geben , fo würden 
Sie recht viel von uns wiffen. Schiller wollte Ihnen laͤngſt 
fchreiben, aber die Zeit, die er zu feiner Korrefpondenz an: 
wendet, ift fo oft nicht fein, daß Eie ihm vergeben muͤſſen. 
Hier zumal wird er in feinen Gefchäften oft durch Befuche 
unterbrochen. 

Sie werden fi wundern, daß wir unfern Aufenthalt ver- 
ändert haben, vier Wochen waren mir in Heilbronn, da fans 
den wir, daß es ſich nicht gut da eriftiren läßt, daß ed an 
manchen Bequemlichkeiten des Lebens fehr fehlt, und was 
noch mehr ift, an Unterhaltung für den Geift. Schiller fand 
fi) dort ganz ifolirt, er ift gewohnt, fich über wiffenfchaft- 
liche Dinge zu unterhalten.» Sie werben fein Beduͤrfniß füh- 
len konnen, da Eie auch in einer NReichöftadt leben —, und 
diefe Unterhaltungen fehlten ihm ganz. Sie begreifen es 
wohl, wie peinlich e8 für einen eifrigen Philofophen iſt, wenn 
alles um ihn herum fo unphilofophifch ift. 

Der andere Grund, warum wir Ludwigsburg vorzogen, 
war die Nähe von Schillers Familie, ed war doch eigentlich 
der Zweck unfrer Reife, fie oft zu fehen und mit ihnen zu leben, 
und dieß war in Heilbronn auch verfehlt, alfo zogen wir in 
aller Eile nad) Ludwigsburg, mo ich die erfte Woche gleich nie⸗ 
der fam, und die Freude hatte, mich Mutter eines lieblichen 
Knaben zu fehen. 

Sch habe mich ſchneller wieder erholt als ich erwarten 
konnte, denn ich habe viel gelitten. Ihr Freund Hardegg 
war mir ein großer Troſt. Sch freue mich, wenn wir Sie 
auf unfrer Rücreife wiederfehen, Ihnen meinen lieben kleinen 
Karl vorzuftellen, es ift ein gar angenehmes Tiebed Kind, und 
macht mir und Schiller viel Freude, er ift recht gefund, und 
fcheint eine gute Konftitution zu haben, und ich hoffe, er foll 
fih mehr der Gefundheit erfreuen koͤnnen, als wir beide. 

Nun wiffen Sie genug von und, und wir winfchten Alle 
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ſehr, audy zu wiffen, wie Sie leben... Ic) bitte Sie herzlich, 
fagen Sie es uns bald. Niethammer, der bei feinem Herbert 
iſt, befuchte uns hier bei feiner Durchreife, er gab und auch 
Nachrichten von Ihnen, und fügte hinzu, daß es Ihnen in 
Nürnberg nicht gefiele; wenn Sie nur lieber nach Jena kaͤmen. 
Es wiirde Schiller fehr viel Freude machen, wenn er Eie oft 
um fich hätte, er bedarf einen reichen weitumfaflenden Geiſt 
in feiner Nähe, der ihn-verfteht, der ihn durch Ideenwechſel 
bereichert, kurz, fo jemand wie Eie. Wir haben es. fchon 
oft überlegt, daß ed gar. angenehm wäre, wenn Gie in Jena 
leben koͤnnten. Sie koͤnuten ald Arzt dort fein. Ueberlegen 
Sie es doch auch, wenn es wahr ift, daß ed Ihnen in Nürns 
berg nicht: gefaͤllt. Sch fange an, immer toleranter gegen 
Jena zu werden, ob es gleich. der Himmel nichr.ift, aber es 
hat doch"große Vorzüge, .die Unabhängigkeit, die man da ges 
nießt, und dann findet Echiller doch mehr Menfchen, an 
denen er geiftiges Intereffe hat, ald an andern Orten, weil 
ſich mehr Menfchen mit wiffenfchaftlichen Dingen befchäftigen, 
die Lehrenden und die Lernenden, bei beiden Theilen ift dod) mehr 
Wärme, und zumal bei den legtern,; als bei Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
nern, die nicht Zeit haben, für die Wiffenfchaften zu leben, 
und dann auch nicht den. Trieb; fie behandeln fie nur ald Res 
benſachen oder Erholung, und dazu haben.die wenigften Geift 
genug; auch alsdann noc) intereffant fein zu koͤnnen, und das 
was fie wiffen neu zu geben, oder neue. Ideen leicht aufzuneh⸗ 
men. Mir diefer Klaffe Menfchen findet Schiller nicht Unter⸗ 
haltung genug. 

“Sch hätte’ billig ſollen Entſchalbigungen machen, daß 
ich Fhnen geſchrieben, und Sie vielleicht von einer intereſſan⸗ 
ten Befchäftigung abhalte. Aber ich hoffe, Ihre Freunde 
ſchaft verzeipt mir. Ich wollte Ihnen nur fagen, daß wir 
immer gern an Sie denken, und warmen Antheil an allem, 
was Sie betrifft, ‚nehmen. Da Echiller nicht fo oft Herr 
feiner Zeit ift, als er wünfchte, fo nahm ich es auf mic), 
Ihnen ein Lebenszeichen von uns zu geben, und bitte Sie auch 
in Schillers Namen, uns bald zu fchreiben,. uns zu fagen, 
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wie Sieleben. Wenn ed. mur nicht fo weit wäre, mbchte ich, 
Sie kämen zu und, bis im April bleiben wir hier, weil: Schil⸗ 
ler feiner Gefundheit wegen nicht früher -reifem darf. Der 
böje Winter iſt nun Hoffentlich zur Hälfte uͤberſtanden, ich 
fehe feiner Ankunft immer mit Sorge entgegen, weil Schiller 
doch mehr leider, als im Sommer. Er hat doch: bis jetzt ſich 
gut gehalten, und ift feit einigem. Wochen merklich leichter; 
doch wollen feine Kränipfe nicht weichen. Ich ſehne mich: oft 
nach dem Gefühl ſeiner völligen Geſundheit, weil ich ſo lange 
fon inimer mur mit Sorge. an. ihn deuke. Nach der Reife: 
befand er fid) einige Wochen merklich leichter. Aber im Gau⸗ 
zen hat die Veränderung der Luft wenig Einfluß... Nm: leben 
Sie wohl: Empfangen: Sie unfre herzlichen Grüße, uniigehen) 
und: de Nachricht wie: Sie eben. 
Ehiarlotte Schillen 


178. An Wafhington. 
Br Vinchen/ im detbruar rum. , 

Herr Praͤſident! 0% 

Nur die hohe Idee, bie ich. [chen in meinen Kinder 
jahren von Ihnen erhielt, ald ich die Zeitungen meinem: 
Vater vorlas, die Liebe und das volle Vertrauen, dad da⸗ 
durch in. mir entftund, der Mann, den ich von Jugend auf 
mir: hoͤchſter Achtung verehrte, für den ich mein: Leben ge⸗ 
wage härte, müßte bei näherer Bekanntſchaft mit: mir’ auch 
mein. Freund, ‘mein zweiter Vater werden, giebt mir nun 
den Muth, mich in der unglädlichften Lage meines Lebens) 
Anmittelbar an Sie zu: werden! Könnten Eie die Thraͤnen 
im meinen Augen feher, die mir der Gedauke erpreßt: 
Wafhington hält dich wohl, wenn er biefen Brief. liest, 
für einen Thoren oder unbefonnenen Juͤngling, der die 
Achtung, die man ihm fehuldig ift, die Menge feiner Ger 
ſchaͤfte nicht kennt, und der ihn im feine kleinlichen Händel 
mifchen will! Es mag nun gefchehen wad will, ic) kann 
es von meinem Herzen nicht erhalten, mit dent Präfidenz 
sen Waſhington, mit dem Befreier Amerikas anders ald mit 
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seinem Vater zu ſprechen, denn fein Karakter, feine Thaten, 
die ich fleißig zu erfahren fuchte, Hatten zu viel auf mein Herz 
gewirkt, als daß ich ihn nicht ebenſowohl als meinen Erzieher 
lieben muͤßte, wie ich meinen Vater liebe. Dieſe Liebe zu 
Ihnen, die Sehnſucht in Ihrer Nähe zu fein, Herr- Praͤſident, 
iſt num vielleicht die Urſache, daß ich mein Leben in ewiger 
Betruͤbniß hinbringen werde. Die Sache verhaͤlt ſich fo. 
So lange ich mir“ meiner Gedankenreihe bewußt bin, — 
und dieſe Epoche fängt: mit’ der erſten Nachricht an, daß 
bie Amerikaner den Thee in die See geworfen Härten, — 
war Fein dringenderer Wunſch in mir, als in on 
zu fein, imit dieſem Wunſch ſtudirte ich Mathematik, 

biefem Wunſch ſtudirte ich Medicin und lernte —* 
mir dieſem Wunſch waren meine Erholingsſtunden der Phir 
loſophie gewidmet, und mit dieſem Wunſch fuͤrchtete ich 
mich an Europa zu feſſeln, mit dieſem Wunſch heirathete 
| ich eine Perſon, deren volle Liebe mit mir in jeden Welttheil 
| wandelr wuͤrde. Ber diefer "Stimmung nun lernte ich vor drei 
Möndten einen Mann kennen, der unter dem Namen Wil 
liamis von einem meiner Bekaunten aus Wuͤrzburg mir empfoh⸗ 
len ward, und fich; Bei vertrauterer Bekannrſchaft mit: mir, 
für einen Nordamerifaner ausgab, mir durch: eine’ Menge 
Briefe bewies, daß er William Pearce, Obriſt und! Enef 
eines gewordenen Jufanterieregiments und Ritter des Cincin⸗ 
natusordens fei, der ir, und dann auch meinem Warer und 
Schwiegervater, eine gefchriebene, mit dem Siegel der. Res 
publik verfehene und mit dem Namen Wafhington nnd Jeffer⸗ 
fon unterfchriebene Urkunde zeigte, vermdge- welcher'er unbe⸗ 
dingte Vollmacht Gllimited'' power) hatte, ſechs Kapitains 
and acht Fieutenants in Dienft der Republik aufzunehmen, 
und der unter den Kapitains auch einen Regimentschirurgen 
and Auditeur aufnehmen wollte. Wer war frober als ich, 
ich lohirte ihn in Nurnberg im mein Haus, er erzählte mir viel 
von Ihnen, fagte mir, er ſei bei Ihnen Adjutant gewefen, 
erzählte mir verfchiedene Vorfälle mit einer Genauigkeit, die. 
mich am nichts‘ zweifeln ließ, fagte mir, daß er 1791 im 
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Spätjahr Gefandter in Kopenhagen gewefen, bied war kurz 
nach meiner Abreife von Kopenhagen, wo ich mich wegen des 
trefflichen. Spitald und Accouchirhauſes drei Monat aufhielt, 
und wußte wieder fo viel, daß ich nicht zweifelte, und id) 
unterließ deßwegen an den Grafen Schimmelmann, deffen 
Freundſchaft ich völlig beſitze, zu fchreiben, weil ich Fein 
Miptrauen hatte; er hattg Briefe und Viſitenkarten an mir 
wohlbefannte-Perfonen, von Dfficieren die er anftellte, und 
alles war dem Anfcheine nach richtig; von Kopenhagen ging 
er nach Schweden, und ‚von da nad) Etettin; "er. zeigte mir 
zinen Brief vom Kommandanten, worin ihn biefer erfuchte, 
feinen Neveu anzuftellen. Er ‚hatte auf dieſer Reife, wie er 
fügte, mehrere Dfficiere angeſtellt, auf deren Namen ich aber 
nicht aufmerkſam war, dann ging er wieder zuruck nach Phi⸗ 
ladelphia, und machte von da nochmals eine Reiſe nach 
Deutſchland, und kam nach Nuͤrnberg, wo ich ihn kennen 
lernte; auch jetzt hatte er ſchon wieder Einige augeſtellt, wor⸗ 
unter ich nur den Namen d'Echard, einen Schweizer, behielt. 
Er hatte-von Bafel und andern Orten dem Anfcheine nach 
richtige Dokumente zur Erlaubniß diefer Anftellungen. Alles 
diefes ließ mir feinen Zweifel übrig, und id) fegte fein Miß- 
trauen in feine Perfon. Er gab mir num ein Brevet ald Res 
gimentöchirurgus, deſſen vidimirte Kopie ich beilege. Er be⸗ 
ſaß ſo viele Keuntniß, daß er den Charlatan und denkenden 
Mann unterſcheiden konnte, auch hatte ich ihm alle meine 
Briefe anerkannter wuͤrdiger Maͤnner gezeigt, um ihm zu be⸗ 
weiſen, daß er mit feiner Aunahme auf Beifall rechnen koͤnne. 
Mit welchem Vergnügen nahm id) dieſes Brevet, id) glaubte 
nun mein Gluͤck gemacht zu haben, denn ich war mir auch in 
meinem: Gewiffen bewußt, daß ich allen nöthigen Erforder: 
niſſen Genüge leiften wiirde, noch mehr bin ich überzeugt, fo 
verwegen ed auch Elingen mag, daß ich mir Ihre Sreundfchaft, 
‚Herr Präfivent, erwerben würde, wenn Sie mich kennen 
lernten, Sch war nun ganz ſchon fir mein neues Vaterland 
geftimmt; ich that was mir möglid war, ihm die übrigen 
Stellen würdig befegen zu helfen und half ihm, einen andern 
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geſchickten Mann, der voͤllig Englifch verfteht, Namens Fick 
aus Erlangen, der ald Auditeur mitgehen folte, unglüdlich 
machen, diefer gab feine Stelle auf, und-ift nun ruinirt; und 
in diefem Schwindel beredete id) meinen Schwiegervater, den 
Kaufmann Zohann Paul Golling in Nürnberg, ihm, da er 
: ein Geld mehr hatte, auf feine Tratten auf Sir Robert 
Harris ſogleich 200 Pfund Sterling vorzuſtrecken. Ich reifte 
mit ihm nah München, um Officiere aufzufuchen,, ic) reifte 
mit ihm nad) Salzburg, dort trennten wir ung, er ging mit 
meinem Wagen und Wildſchur nady Linz, und ich nad) Kla— 
genfurt, um meinen Bufenfreund Namens Herbert zu befus 
chen, und von diefem wahren Freund Abfchied zu nehmen, 
denn Ende Februard wollten wir die Reife nad) Philadelphia 
antreten. Wir haben verabredet, uns in Salzburg wieder zu 
‚ treffen, aber id) fand einen Brief, daß er gerade nad) Müns 
chen gereift fei, in München fand id) nicht ihn, fondern einen 
Brief von meinem Schwiegervater, daß die Wechfel proteftirt 
worden, daß er gleich darauf von diefem prätendirten Obrift 
einen Brief, der retour kam, und dadurch mit Recht Miß- 
trauen in ihm erweckte, erbrochen babe, und daß es dakırd) 
Far geworden, daß der Mann ein Berriger fey. Den Brief 
lege ich in Kopie bei. Gott, wer kann meinen Zuftand ſchil⸗ 
dern! Sch, der mit den größten Gelehrten Deutfchlands in 
Korrefpondenz fteht, der fid) befonders in der Philofophie als 
Schriftfteller einen Namen gemacht, der fein Gluͤck laut ver= 
fündete, der aber auch für die Achtung, die ihm wuͤrdige 
Männer erzeigten, genug von kleinen Seelen büßen mußte, 
weil fein Leben bisher ein beftändiger Krieg gegen’ Speichel: 
leder, Pedanten und Schurken war, — ift nun auf einmal 
ihrem Gelächter ausgefegt, muß mit Fingern auf fich deu: 
ten laſſen, und fie rufen hören: „Seht den freien Nepublis 
faner, ſeht ihn für Menfchenrechte kämpfen, feht ihn, wie 
wohl es ihm in einem Staat ift, wo man nicht. heucheln 
darf, wo man der Vernunft allein Gehör giebt und nur 
die Rechtfchaffenheit verehrt, feht, ‚wie man ihm zuhoͤrt, 
wenn er von Zugend ‚und Menjchenwärde ſpricht! Wir wol 


— RR — 


len doch ſein Lazareth betrachten, wie ordentlich werden da die 
Krauken behandelt, wie gut die Koſt, welche Reinlichkeit, 
welche Ausſicht, u. ſ. m.’ Dieſer Klang iſt mir beſtaͤu⸗ 
dig in den Ohren, und wuͤrde mir noch ertraͤglich ſein, 
wenn meine Aeltern und mein Weib nicht dadurch leiden 
muͤßten. Ich bin uͤberzeugt, daß ich vieles Gute gethan, 
geſagt und geſchrieben, und dieſes wird num noch ‚weit mehr 
den Kredit verlieren, als mein Schwiegervater durch die 
Proteſtation der Wechſel daran verlor! 

Died war die Erzaͤhlung meiner traurigen Geſchichte! 
Nun, mein Vater, flehe ich um Huͤlfe. Allein wie kaun 
ich in dieſer Entfernung zeigen, daß id) fie verdiene? Wer⸗ 
den Eie es wagen, mic) kommen zu laffen? Werden Gie 
einen Menfchen retten, den das Vertrauen auf die Me- 
publik ungluͤcklich machte? Erzählen muß id was ic) ‚zu 
werftehen ‚glaube, und wer ich bin, ‚und es dem Schick ſal 
uͤberlaſſen, wie weit Sie mir glauben wollen. Ich bin 1766 
in Nuͤrnberg geboren, mein Vater iſt ein Handwerksmann/ 
er gab mir eine Erziehung, die mich ſehr fruͤhe zum Den⸗ 
Feugbildete , und mir ‚eine freie republikaniſche Denfungsart 
‚einflößte,; er wurde von Heinen Menfchen darüber ‚getadelt, 
and ift nun ihr Geſpoͤtte. Als der einzige Sohn, und da 
ich fehr bald die Eirelfeit -deffen, was man in Europa Ehre 
uud Größe nennt, einfah, entichloß ich mich ‚bei ‚dem Ge⸗ 
ſchaͤfte meines Vaters, der ein Drathfabrikaut ift, zu bleis 
ben. wobei ich aber immer noch den füßen Traum hegte, 
‚vielleicht doc) noch durch eine befondere Fuͤgung der Vor⸗ 
febung nad) Amerifa zu kommen; allein. ob ic) num gleich 
nad) ‚meinem vierzehnten Jahre in Feiner Wiffenfchaft einen 
Lehrmeifter hatte, fo war es mir Doch nicht möglich, ‚alle 
meine Zeit, die mir von den Berufägefchäften blieb, anders 
als auf die Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte zu verwen⸗ 
deu; ich fudirte die reine Matheſis, uud ich ‚glaube, daß 
ich einer SProfefforftele in diefem Face Feine Schande 
machen wilde, ich zeichnete und fpielte Klavier, um mich 
zu erholen; won der Matheſis zur Phyſik gefuͤhrt, ſtudirte Ich 


‚auch die theoretiſchen Theile ber Medicin, alles aber mur um 
bes Intereſſes der Wiſſenſchaft felbft willen, ich wollte immer 
mach meines Vaters Geſchaͤft Übernehmen; eudlich Jernte mic) 
4786 ‚einer ber geſchickteſten deutfchen Chirurgen Giebold 
kennen, biefer ließ nun, weil er fo viele mediciniſche Kennt: 
niſſe bei mir fand, nicht nad), bis ich ihm verfprach, zu ihm 
in fein Spital nach Würzburg zu fommen ; dies — “ins 
fange meinen Eifer on, die mediciniſchen Wiffenfchaften mehr 
zu ſtudiren, meine philofophifchen Kenntniffe auf fie anzuwe n⸗ 
Den, und mid mit einigen Werten befannt zu machen, um 
auch ‚beobachten zu Tonnen, ob meine thepretifchen KenntnijTe 
praltiſch richtig wären, ohne Daß ich noch meinen Vorſatz au f- 
gab, ein Fabrilant zu bleiben; allein mit diefem fleigendien 
JIntereſſe an der Arzneiwiſſenſchaft ward endlich mein Vorſcatz 
ſchwankend, und ich ging 1758 zu Eiebold, wo ich gleich im 
Spital praktiſirte, ich befuchte die meiften Derter, wo ich E r= 
weiterung meiner Kenntniſſe hoffen fonnte, und nahm 179:2 
die Doktorwuͤrde am, verheirathete mich in Nürnberg, und 
lebte ruhig mit dem Eutſchluß, mir Durch meine Schriften in 
‚einigen Fahren einen Ruf zu einem Profefforat oder in ein 
Spital zu erwerben, meine Ausficht war immer auf Amerika 
gerichtet, und ich war entſchloſſen, meine erfte Schrift vo ı 
Wichtigkeit, deren Vollendung aber von mir auf mehrere 
Dahre ausgeſetzt wurde, und die eine Reform.der ganzen Me = 
diein betrifft, nad) Philadelphia zu ſchicken. Endlich Fam im: 
Oktober der worgeblihe Obriſt William Pearce zu mir, uni) 
öffnete mir den Himmel, um mic in die Hölle zu ftoßen ! 
Das ift meine Geſchichte. Können Eie mir helfen, fo be= 
ſchwoͤre ich Sie, thun Cie ed. Ich) verftehe Latein, Englifc), 
Sranzöfiich und Italieniſch und etwas Griechiſch. Ich hakıe 
die Haffifchen Griehen und Römer, vorzüglich die Phil 
ſophen, meiftend im Driginal gelefen. Als Schriftfteller -— 
meine Differtarion ausgenommen, wo es fein mußte — 91°, 
traute ich mir aber noch in feiner andern Sprache, als in bier 
Deutſchen, aufzutreten, und daher iſt auch diefer Wiief 
nn doch wuͤrde ich, wenn die Umſtaͤnde es erforderten, 
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mich bald dazu geſchickt machen koͤnnen; ich betrachtete bisher 
die Sprachen als bloße Werkzeuge zur Erweiterung meiner 
Kenntniffe. — Antwort erwarte ich auf alle Fäle, denn die 
Rettung eines Menfchen ift doch einiger Zeilen werth! Bis 
dorthin ift mein Leben eine beftändige Marter; einer geläu« 
‚ terten Religion verdanfe ich ed, daß ich noch lebe, denn 
Durch meine Schuld einen Schwiegervater um den Kredit 
gebracht, einem Water, der feinen Sohn ſchon gluͤcklich 
glaubte, feine Tage fummervoll gemacht, und ein Weib, 
das mid) über ihr Leben liebte, bis in den Tod beträßt 
zu haben, iſt Hölfenqual für mich, und meine Cchuld ift 
ed, denn warum wollte id) durchaus ‚nach Amerifa, da ich 
doch in Deutfchland zu leben hatte! Aber noch kaun ich es 
nicht von mir erhalten, meine Gefinnung zu bereuen, „und 
noch ift die Hoffnung, Sie von Angefiht zu Angeficht zu 
ſohen, das einzige, was bisweilen einen Lichtblid in meine 
Melancholie wirft! Wafhingeon! -Sie können einen Mens 
fihen der Menfchheit wieder geben, denn jet bin ich ‚für 
fie verloren, meine Thatkraft ift verfhwunden, Sie koͤnnen 
dem Staat einen treuen Bürger geben, wenn Sie den. Be⸗ 
trug in Wahrheit: verivandeln! Sollte ich aber num in Dies 
fer Qualität nicht zu brauchen fein, fo lafle ih mir jedes 
Gefhäft gefallen, wenn ich nur Sie bisweilen. fpredyen 
kann. Mit batger Erwartung meines Scyidfald bleibe ich 
ewig Ihr innig ergebener Verehrer 
Johann Benjamin Erhard, 
Med. Dokt. 





VI. | 
Mir fehen Erhard bieher in dem Kreiſe feiner jedes: 
maligen Umgebung perfönlicy hervorragen, die Andern ihm 
huldigen, ihn verehren, von ihn Lehre und Beifpiel fters 
‚erwarten. ‚Die ‚Selbftftändigkeit feiner Geiſtesbildung und 
die Feſtigkeit feined auf jene gegründeten: Karakters er: 
zeug: 
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zeugten dieſe ‚ungefuchte Wirkung, die ſich nicht nur in 
dem befchränften Kreife des Jugendumgangs in Nürnberg 
zeigt, fondern auch auf dem freien Schauplage der beleb- 
teften ‚Univerfitätsftudien, und. felbft auf der Höhe der vor- 
nehmen großen Welt behauptet. Selbft wo feine Anficht 
mehr Verwunderung ald Beifall, fein Benehmen nicht volle 
Billigung erfährt, bleibt diefe anerfennende Verehrung un- 
geſchwaͤcht. Allein jedem, der eines perfonlichen Anfehens 
genießt oder bedarf, ift als Bedingung gefeßt, daffelbe fort: 
während. in der Welt durch Erfolge zu rechtfertigen; Un: 
gluͤck und Fehlfchlagen laſſen es fehwer beftehen. Doch 
giebt ed Ausnahmen, und Erhard gehört zu diefen. Die 
Kataftrophe, aus welcher der eben gelefene Brief an Wa— 
fhington hervorgegangen, war zerfchmetternd für jeden Stolz, 
der fi auf weltlihes Wirken beziehen wollte; wel 

Vertrauen, welche Führerfchaft durfte der wohl anfprechen, 
der eben felbft fo gröblich und verderblich getäufcht worden ? 
Sener Stolz erfcheint auch wirflic in dem Schreiben an 
Wafhington völlig gebeugt, aber das ergriffene Hilfsmittel 
felbft ift fchon wieder ganz des Mannes würdig, der zu 
fämpfen weiß, er nimmt alle Kraft feiner inneren Eigenthüm- 
lichfeit und das Flarfte Bewirßtfein der Äußeren Umftände 
zufammen, und wendet ſich damit fo Fühn als franf un— 
mittelbar an die Behdrde, deren Namen gegen ihn fo be= 
trüglich mißbraucht worden war. Konnte diefer Schritt 
auch fhwerlich zum Ziele führen, — wir wiffen nicht, ob 
‘dad Schreiben wirklich abgegangen und angelangt fei, auch) 
im legteren Fall aber durfte ein fo ferner Hülferuf in fei- 
nem Deutfch kaum hoffen beachtet zu werden —, jo zeigte 
er. doc) den unverlorenen Kern des edelften Selbftgefühls, das 
die befhämende Demüthigung zwar empfindet, aber nicht in 
ihr untergeht, fondern fie eingeftehend abwirft, und nad) wie 
vor zu Höherem firebt. Wirklich befteht das Anfehn Erhards 
unter feinen Freunden auch nad) viefer Kataftrophe faft 
ungeſchwaͤcht fort; ihm zu tadelm, ihm fogenannten guten 
Rath zu ertheilen drängt fich niemand herbei, ibm wahr: 

I. B. Erhards Denkwuͤrdigkeiten. | 25 
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haft zu helfen iſt die tuͤchtigſte Freundeshand bereit. Nur 
ſein Freund Grundherr, durch redlichen Eifer und ſittliche 
Ruhe mehr als durch Talente ausgezeichnet, nimmt in dem 
nachfolgenden Briefe aus dem Ungluͤck Erhards nothge⸗ 
drungen Anlaß, ihm mandherlei vorzuhalten, was mit je- 
nem Irrſal näher zufammenhängt, und fo ihm den einzigeh 
Gewinn, der bei folcherı Sturze noch zu erraffen ift, her— 
vorzuheben umd zu wahren. Auch von Schiller: finder ſich 
fpäter ein Brief, der die hochfliegenden Thatgedanken in 
ftillere, gelaffene Wirkſamkeit herabzuftimmen ſucht. Doch 
beherrfcht die Hohe Meinung, welde die Freunde von ihm 
haben, immer den guten Willen, den fie ihm bezeigen. 
Perfonliche Lebensbedingungen und die allgemeine Lage der 
Melt übten hierin größere Macht, als der Rath und bie 
Warnung der Freunde, und es ſchien in fpäteren Fahren 
kaum denkbar, daß grade bei ihm, der vor allen das 
Naͤchſte, das Auferlegte, das dem ausgefprochenen Beruf 
Gemäße that, das Entlegne oder Weitführeide dagegen 
willig der Vorſehung anheimgab, folder Zuruf je hätte an- 
wendbar duͤnken koͤnnen. 





176. Von Grundherr. 


Nuͤrnberg, den 14. Februar 1794. 
Beſter Freund! 

Ich nehme an deinen fo grauſamen Unfällen dem irt 
nigften Antheil. Ich zittre, wenn ich mir die fehreclichen 
Empfindungen vorftelle, welche die erfte Entdeckung diefes 
ſchaͤndlichen Betrugs bei dir erweden mußten. Nichts be- 
ruhige mich, ald. die Weberzeugung, daß ein Mann wie du 
noc immer Etärfe genug in fid) fühlen muß, dem Mip: 
gefchick entgegen zu ftreben und fi) von felbigem ‚nie ganz 
dDarniederfchlagen zu -laffen. Muth alfo! Hier kommt es 
nicht darauf an, feine metaphufifhen Säge, melde vor 
gewbhnlichen Mugen, gleich feuchten Luftduͤnſten dahinſchwin⸗ 
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den, mit dem zur böhern Philofophie geweihten Geiftes- 
blide zu durchfpähen, und das Brauchbare davon zur ge: 
ſunden Geiftesnahrung für das Volk zu verarbeiten; fon: 
dern bier muß gehandelt werden. Zeige, daß Du nicht bloß 
ein ſpekulativer Stubengelehrter, fondern ein Mann von 
praftifcher Kraft und Leben bift. So groß auch der Scha— 
den iſt, den hiebei dein Herr Schwiegervater erlitten bat, 

und fo herb die Leiden find, welche diefer ſchreckliche Vor⸗ 
fall deinem Weib zugezogen, ſo bin ich ſo ganz fuͤr deinen 
Kopf und dein Herz eingenommen, daß dieſer Satz bei mir 
ein Axiom iſt: du wirſt und du kannſt ihnen noch alles 
erſetzen! Jeden Andern wuͤrde eine ſolche Schuld zu Bo: 
den druͤcken, (denn, im Vertrauen geſagt, du biſt ihnen in 
jedem Betracht, beſonders deinem Schwiegervater, viel 
ſchuldig: dieſer Manu hat ſich bei dieſem ſo ſchrecklichen 
Vorfall auf eine Art betragen, die ihm meine volle Achtung 
erworben hat. Er hat wirklich in dieſer Sache als Vater 
gegen dich gehandelt): dich wird fie nur beugen, um mit ver⸗ 
vielfachter Kraft dich wieder emporzurichten. Freund! glaube 
mir, einem Freund, der dich immer ald einen Menfchen von 
fo vortrefflihem Kopf und Herzen vor Allen gefchäßt und ge: 
‚liebt hat, um Vorzüge willen gefchäßt hat, und noch fchäßt, 
die dir Fein Schidfal, fei es auch noch fo graufam, rauben 
fann, einem Freund, ber dir nie geheuchelt hat. Es ift Fein 
Unglüd fo ſchrecklich, das nicht wenigftens eine gute Seite 
habe. Ed fommt gewiß nur auf dich an, dieſes Ungluͤck zu 
einer fehr heilfamen Operation für did zu machen. Dem, 
Freund, ich muß es dir geftehen: feitdem du von deinen Rei: 
fen zuruͤckgekommen, habe ich an dir eine Stimmung bemerkt, 
die nah’ an Starrfinn gränzte, eine Gemuͤthsfaſſung, welche 
uns nicht bloß gegen Schwierigfeiten ftählt, fondern welche 
und taub macht gegen die Stimme der Weisheit und Klug: 
heit, und uns in die Gefahren fchleudert, um unfern Stolz 
durch die Befiegung derfelben zu kitzeln. 3. B. du hatteft 
einmal den Plan entworfen Doftor zu werden, du wußteft, 
daß man mie Doktor werden Tann, ohne feierlich in Latei« 
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nifcher Sprache disputirt zu haben. So viel ſich auch gegen 
dieſes Formale, vor dem Richterſtuhl der Vernunft, mag 
einwerfen laſſen, ſo ſteht es doch nicht in der Gewalt eines 
einzelnen Mannes eine ſolche Form abzuſchaffen, und er wird 
gegen ſelbige nie ungeſtraft anſtoßen duͤrfen. Es waͤre dir 
ein Leichtes geweſen bei deinem herrlichen Gedaͤchtniß, waͤh— 
rend deines Aufenthalts zu Wuͤrzburg und Jena, dich mit 
dieſer Sprache ſo innig vertraut zu machen, daß du mit jedem 
Profeſſor eine lateiniſche Fehde haͤtteſt mit Ehren beſtehen 
koͤnnen. Was thateſt du hingegen? Gerade als haͤtteſt du 
uͤber die Gewohnheit ſich lateiniſch zum Doktor disputiren zu 
muͤſſen, ſpotten wollen, vernachlaͤſſigteſt du waͤhrend deines 
Aufenthalts in der Fremde fo gänzlich die Kultur der lateini— 
ſchen Sprache, daß es dir ganz unmdglicd) ward, nureine Zeile 
in diefer Sprache Forreft zu reden oder zu fchreiben, und doch 
übereilteft du fo fehr diefe Geremonie, daß ed gar nicht mehr 
daran zu denfen war, diefe Luͤcke nur etwas auszufüllen. Noch 
mehr. Duwählteft zu deiner Disputation eine Materie, welche 
Kenntniffe vorausfegte, die auf den meiften Univerfitäten gar 
noch nicht in Umlauf gekommen find, und wobei Ideen zu 
Grunde liegen, welche aud) felbft angefehenen Gelehrten noch 
zu wenig geläufig find, um Stoff. zu einer Snaugural= Dis: 
putation abgeben zu Fonnen, und es ift gewiß noch in Alt: 
dorf problematifh, ob Umwviffenheit, oder Spottfucht, dir 
diefe Disputation eingegeben, oder ob es vielleicht gar ein 
. Kunftgriff war deine wenige Sprachkenntniß hinter einer fo 
dunfeln Materie zu verbergen. So trat der Mann auf, auf 
den ganz Nürnberg und Altdorf die Augen geheftet hatte, 
disputirte, umd disputirte ſich wenigftens in Nürnberg um 
den Ruf eines Gelehrten. Ich weiß gar wohl, daß dir die- 
ſes bei Männern, welche dich näher Fannten, und welche ven 
Geift von dem Buchftaben zu unterfcheiden wiffen, wenig 
fhaden Fonnte; aber in fo ferne du in das hiefige Collegium 
Medicinae zu treten- gefonnen. warft, fchadete es bir aller: 
dings; da ohne diefe mißlungene Disputation deine Feinde 
in dieſem Collegio ſich wohl hätten die Luft vergehen.laffen 
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muͤſſen, deiner Aufnahme. fi) - geradezu entgegenzufeßen ; 
diefer Umſtand aber machte fie muthig und beherzt. Auch, 
in diefer gegenwärtigen, fo unglüclidy ausgefchlagenen Unter- 
nehmung, würde vielleicht jeder Andere, fo tief er auch an 
Kenntniſſen und Geiftesfräften unter dir hätte ftehen mögen, 
doch mit weit mehr Behutſamkeit zu Werfe gegangen fein. 
Er würde Perfonen, die mit den Gefchäften der Welt beffer 
befannt find, zu Rathe gezogen haben, ehe er ein fo gräns 
zenlofes: Zutrauen diefem Böfewicht gegeben hätte. Du aber, 
der du doch mitifo vielen großen — auch in Gefchäften der 
Welt fehr geübten Männern in freundfchaftlihen Verhaͤlt— 
niſſen ſtehſt, Haft feinen einzigen von ihnen in einer fo wich- 
tigen Sache zu: Rathe gezogen. Unverzeihlidy ift es, daß du 
nicht einmal an Graf Schimmelmann gefchrieben haft, da 
ſich diefer Schurke eines Gefandtfchaftspoften zu Kopenhagen 
gerühmt hat. Ein einziger Brief.von diefem Herrn hätte die 
ganze Intrigue aufgedeckt, und dir und den Deinigen unend⸗ 
liche Xeiden erfpart. _ Freund! Deine Ueberlegenheit über 
fo-viele — felbft nicht unbedeutende Gelehrten im wiſſen— 
fchaftlihen Face, und die ausgezeichnete Achtung, welche 
Männer der erften Größe in der gelehrten Welt einem fo fel- 
tenen Genie zollten, hat dich ftolz gemadt. Da Männer 
von jo Außerordeutlichen Geiftesgaben es nicht unter ihrer 
Größe hielten, manchmal, befonders im philofophifchen Fache, 
deine Schüler zu werden, Männer, welche ganz Deutfchland 
unter feine größten Denker zähle, fo wähnteft.du am Ende, 
daß die Natur dich nur dazu gemacht hätte, wohl Unterricht 
zu geben, aber nie welchen anzunehmen. Auch in dem Um: 
gang mit andern Menfchen glaubteft du ein genugfam ge= 
fchärftes Auge zu haben, um den Schurken von dem recht: 
fhaffıen Mann leicht unterfcheiden zu fonnen. Diefer Eigen: 
dünfel, verbunden mit deinem guten Herzen, dem es fo fchwer 
wird, gegen einen Mann, in dem es einen Freund zu erfen- 
nen glaubte, mißtrauifc) zu fein, macht ed mir möglich, mir 
zu erklären, wie diefer Schurfe did) fo lange hinhalten Eonnte. 
Verzeihe, Freund! daß ich in diefem Ton mit dir fpreche 
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aber ich thue ed, weil ich überzeugt bin, daß beine Seele nie 
empfänglicher war, als ist, diefen Erinnerungen in ſich Plaß 
zu geben. Zu jeder andern Zeit würdeft du fie mit flolzem 
Lächeln zuruͤckgewieſen haben. Diefes fei bir: ein warnendes 
Beifpiel. In dem Mund jeded Andern koͤnnte dir biefe 
Sprache mißfallen, aber in dem Munde eines Freundes, der 
deine [hönften Jugendjahre mit dir in der innigften Vertrau- 
lichkeit durd)lebt hat, der in den Grund. deines Herzens, fo 
wie in fein eignes ſchauen durfte, vor dem du auch beine 
Schwächen nie zu verbergen fuchteft, fo wenig: er die feinis 
gen dir zu verſtecken bemüht war, in dieſem Munde koͤnnen 
diefe Erinnerungen nichts Bitteres für dic) haben. Mer foll 
uns denn die Wahrheit fagen, wenn es ein Freund nicht thun 
darf? Dein Herr Schwiegervater hat mir deinen Brief an 
MWafhington gezeigt. So romanhaft auch diefe Idee bei dem 
erften Anblick fcheint, und fo wenig auch auf einen fichern . 
Erfolg gerechnet werden Fann, fo kann er doch von einigem 
Mugen fein. Mit deinem Kopf und deinen vielfachen Kennt: 
niffen wirft du doch wohl noch einen Ort in Deutfchland fin- _ 
den, wo du dein Gluͤck machen Fannft. Wielleicht trifft dich 
mein Brief in Klagenfurt. In diefem Fall viele Kompli⸗ 
mente an Herbert. Sch denke, der ift dein wahrer Freund. 
Lebe wohl und bleib’ auch abweſend mein Freund, fo wie ich 
immer fein werde, 
Dein wahrer Freund Grundberr. 





| vn. | 

Herbert erftem Briefe, den diefe Sammlung darbietet, 
fenden wir einige Worte voraus, welche das Verhältniß Er- 
hards zu feinem Freunde näher andeuten mögen. Die Art 
von Geheimniß, welches Erhard in feinem biographifchen 
“ Auffage durch die Erklärung bemerklich macht, daß er feine 
innere Lebensgefhichte mit der erworbenen Freundſchaft 
Herberts abzufchließen babe, findet jegt nicht mehr den 
früper beftandenen Grund. Daſſelbe volftändig aufjus 
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heilen, duͤrfte jedoch auch gegenwärtig weder in unſrem Bes 
rufe, noch felbft.in unfrein Vermoͤgen fein. „Allein wir fehen 
und in Gemäßheit ‚einer Durch vieljaͤhriges Vertrauenverhaͤlt⸗ 
niß für. dieſen Gegenſtand geleiteten Beurtheilung wohl be= 
fugt, den Lefer hier wenigftend um einige Schritte weiter zu 
führen. da. wir ihm alädann auf gehdrigem. Standpunfte 
feiner eiguen Sehweiſe wieber Überlaffen. Das Geheimnif- 
volle, Verſchwiegene, im dem Berfolg der inneren Lebens: 
gefchichte Erhands, kann nur die unabweislichen Verwicke— 
lungen betreffen, zu welchen mit ber inneren Geiſtes- und 
Gemuͤthswelt die widerfpredhenden äußeren Lebenägeftaltun: 
gen ſich verflechten. Geine Verheirathung, feine bürger: 
liche Stellung, feine WBermögensumftände, mußten einer 
Menge von Beziehungen nach außen ihr nahes Ziel: feßen, 
' welche von innenher mit allen Bedingniffen eines lebendigen 
Fortſchreitens noch behaftet waren. Statt eines fortgefeg- 
ten Auſſchwungs, fo weit die reinften und edelſten Kräfte 
zu eignem wie zu aller Menfchen Gewinn nur irgend kom⸗ 
men Tdnnten,: trat eine alffeitige Refignation ein, die über: 
al hemmen mußte, aber doch nirgend vernichten Fonnte. 
Solche Konflikte, weldhe, nad) Erhards Geiſtesart, ſogleich 
eine innere Verarbeitung in erhoͤhtem Selbſtbewußtſein und 
erweiterter Weltanſicht empfingen, fanden ihre vertrauteſte 
Staͤtte, ihre moͤglichſte Erledigung, fuͤglich in einer Freund⸗ 
ſchaft, welcher ohnehin ſchon jeder kuͤhnſte Gedankenflug 
ſich leicht vereinte. Ju den Bildern und Gefuͤhlen, die 
den. eigentlichen, ſtets erneuten Kern des: Lebens bilden, 
welcher: die Meiften freilich unenthällt durch ihre dunfeln 
Tage tragen, mag Erhard das gleichgeftimmte MWefen Herz 
berts, welches genug. Reize der Aehnlichkeit und Verſchie— 
denheit darbot, ald größten Lebenstroft in ſich genährt und 
durchlebt haben, wenn auch ausdruͤckliche Bekenntniſſe dar: 
- über nicht: vorhanden find, noch vielleicht je ftatt fanden, 

Daß Herbert auch äußerlich feinem Freunde zum feften An- 
balt gedient, ihn, wie audy manchen Andern, nach Kräf: 
ten durch Geldmittel unterftügt, im welcher Hinficht die 
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großartigſte Unbefangenheit zwiſchen ihnen waltete, darf 
hiebei nur als Nebenſache anzumerken ſein. War Erhard 
aus freiem Geiſteswirken, wie es ihm vorgeſchwebt und 
zum Theil ſchon wirklich geworden, zur ſtrengen Ausuͤbung 
einer beſonderen buͤrgerlichen Thaͤtigkeit herabgedraͤngt, die 
er bei ihren reichen geiſtigen Beſtandtheilen doch nur hin⸗ 
nehmen „ nicht mit feinem höchften Berufe für eins halten 
Fonnte, fo war die Wendung, ‚welche die Gefchichte feines 
Herzens nahm , nicht günftiger. In feinem: idealen Stre- 
ben vorübergehend geftört, aber darum weder der höchften 
Anſpruͤche veffelben ledig, noch felbft ihre erfcheinenden Ge: 
falten entbehrend, Enüpfte er: ein Band, welches feinen 
augenbliclichen Neigungen zwar ‚genügen, aber jene richt 
ausldfchen, noch zu ihnen: zurädführen Fonnte. :. Hier war 
der Knoten von Erhards Schickſal unaufldslich gefchürzt, 
durch abweichende Art und Richtung ein weiter: Raum des 
inneren Zwiefpalts erdffnet,. und dem Betrachter dirfte bei 
diefem Beifpiele vielleicht wie bei manchem andern der nach— 
denflihe Ausfprudy.einleuchten , daß für Männer , die irgend 
einem. Höchften unbedingt leben wollen, ein folches:. Band. 
überhaupt nicht: ftatt. finden dürfe, da ein durchaus ent: 
fprechendes: im. einzelnen Fall kaum gehofft werden: könne. 
Wir geben diefer Betrachtung für unfern Fall, wiewohl alle 
Perſonen, dierer betrifft, ſchon verftorben find, ‚hier Feine 
weitere Ausführung, und fügen nur noch hinzu, um fie 
nicht. ſchlimmer deuten zu. laffen, als fie an fich ift, daß 
Erhard ſpaͤterhin noch. feine Frau für die einzige erklärte, im 
die er im eigentlichen Sinne: verliebt: gewefen, und daß wir 
unter feinen hinterlaſſenen Schriften die Briefe derfelben aus 
den erften Jahren ihrer Verheirathung durch die Auffchrift 
aus nicht viel fpäterer Zeit ‚bezeichnet fanden: Letters of 
a dear wife. — Was Herberts eignes Schickſal betrifft, fo 
wird auch darüber mancher Auffchluß im Folgenden’ zu win: 
chen bleiben; der Selbftmord indeß, mit dem er endigte, 
liegt in den phufifchen und metaphpfifchen Zuftänden, deren 
diefe Briefe erwähnen, ſchon fruͤhzeitig angedeutet. Wir 
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Tonnen dem edlen und kuͤhnen Geiſte, der ſo, indem er auf 
den Hoͤhen der Spekulation ſchwebt, ſich freventlich in ihren 
Abgrund ſtuͤrzt, unſer Bedauern wie — Bil 
nicht verfagen. — 





177. An Niethammer. 
(Bon Franz Paul von: Herbert.) 
+ Mlagenfurt, den’ a. Mai 1794. 
Mein innigftgeliebter Niethammer! 

Ich bin vor zwei Tagen angefommen, : und habe die 
Hände voll Arbeit, allein ich thue doch nichts, weil mir die 
Arbeit aus den Händen: fällt ,: denn Lebenögeifter fehlen mir, 
eine. Melancholie hat ſich meiner bemaͤchtigt, über ‚welche 
mich zu erheben, ich noch. nicht vermocht habe, "denn mir ift 
der Gedanke durch den Kopf gefahren, bei welchem Faden 
ende der verivirrte Knaul der gegenwärtigen Menfchengefchichte 
anzufaffen wäre, um: wenigftens ein fo'erträgliches Gewebe 
daraus zu erzeugen, daß man, ohne infonfequent zu fein, 
moralifch . fein Eönne.. Denn es ift einmal doch nicht vers 
nünftig, auf einen Grund zu fäen, der eine Sandbanf ift, 
und bei dem erften unausbleiblichen Regen verſchwemmt wer 
den muß; und Kinder find wir doch auch Feine ,. und ich fan 
halt Feines fein, das fich über ein verlorenes.oder zerbrochenes 
Spielwerf damit troͤſtet, daß es wohl wieder. eines befommen 
wird, denn ich weiß um fo viel mehr als das Kind, daß dies 
zweite eben. fo gut zerbrechlidy ift, und daher zerbrechen 
wird; wie unglüdlic) das Kind wäre, wenn es diefes vors 
fähe, fo unglüdlich bin id), der ich es vorſehe. Es laͤßt fich 
vieles wider alles das einwenden, :allein ic) bitte Sie, . ers 
fparen Sie fi) die Mühe, denn wir machen es doch nicht 
a.posteriori aus, und was fi) über diefe Materie:a priori 
fagen — hat einen zu ſeichten ——— es haͤlt keinen 
Grund. 

Fichte hat zu diefer meiner fatalen — — gro⸗ 
Ben Theil beigetragen, wieder ein Autor bis auf die Nagel 
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ſpitzen, et voila tout für mich, aber nicht für bie Welt lei⸗ 
der, denn durch. feine mittelft eines; Geniezufalls (ich meine 
feine Kritik aller Offenbarung) errungene. Autorität wind em 
viele Köpfe verwirren. Von nun an erkläre ich mich zum 
unverfohnlichften Feinde aller fogenannten erften Grundſaͤtze 
der Philofophie, und denjenigen, der einen braucht, zu einem 
Narren, der, wenn ihn der Paroxysmus angreift, aus feis 
nem Grundfaß dedueirt und ſyllogiſtiſirt. Meines Erachtens 
foll die Marime und (megen meiner mag das Kind den Namen 
tragen) der erfte Grundfag eines jeden; Menfchen uud Philos ' 
fophen: diefer: feins „Ich wuͤnſche ein moraliſches Weſen zu 
fſein,“ und kann ihm der Stoff, den ihm das meufchliche 
BVorftellungsvermögen a priori und. a posteriori (wenn: es 
noch nöthig wäre) darbietet, die Möglichkeit beweiſen, d. h. 
reiniget er. diefen Gedanken von. allem. Widerſpruch, fo baten 
alles gethan, was ſich in feinem Gebiete thun ließ, glaubt 
ec dann doch sicht, fo feier gleich einem Heiden und Publikau, 
mein Bekehrungsberuf bat fiir diefen feim Ende. Mir: nich 
geht für die Philofophie verloren durd) einen dummen Reid: 
um Kants Ruhm! Wo ift Kants erfter Grundfag, Kritik 
der Vernunft, habt ihr daran nich genug, fo iſt euch 
nicht zu helfen! Ja, mein lieber Niethammer , ich bitte, ich 
befchwöre Sie, brauchen Sie Ihr vorzuͤgliches Talent, Kauts 
Lehre Har und deutlich darzuftellen,. dazu, daß Sie ea thuny 

brauchen Sie aus: Reinholds ,. Fichte'd und eigener Weiſe, 
eine Sache begreiflich zu machen, fo viel: dazu, als es 
frommt; fein Sie. der Advokat der guten Sache, nur möge 
Sie der gefunde Menfchenverftand: vor einem einzigen abio- 
futen Prineip bewahren, da, wenn: ed eins gäbe, es doch 
aͤberfluͤſſig wäre, und bearbeiten lieber in dem Garten des 
Kern Pflanzen, die der Wartung fo fehr bedürfen. Von 
Ihnen allein, wie ich wohl und gewiß weiß, wird es abhaͤn⸗ 
gen, ob Jena noch der Tempel der Philofophie bleiben wird 
oder nicht, denn aus Fichte’ abftraftem Vortrag kann Feiner 
Ung werden, der vernünftig: iſt. Ihre Weisheit: und Politik 
wird: Sie bewahren, ſich nie an Fichten zu reiben; . wollen Sie 


— 9 


nie. mehr ſein als er, fcheinen Sie immer. von ihm zu lernen, 
‚beleidigen Sie feinen Ehrgeiz nicht, fo. wird Fein. Brobneid ent⸗ 
ſtehen, und Ihr Verdienft wird von felbft fo erfennbar fein, 
wie dad Tageslicht ; :bleiben Sie fimpler Lehrer und Lefer der 
Kritik der seiner Vernunft ohne weitere Anmaßuug, . jo kanu 
Sie der blendende Ruf- Fichte's hoͤchſtens einen Jahrgang bes 
einträchtigen. — Ich war auch in Bern, Lotte yerbiente viel⸗ 
leicht Ihre Achtung, aber nie Ihre Liebe, denn dazu ger 
hört Gegenliebe, von welcher nichts zu fühlen fie mir auf 
eine Urt befaunte, die ich ihr zum Vorwurf mashte, indem 
ich ihr. ihre weibliche Eitelkeit und Kigenkiebe fo vorhielt, 
daß fie ſich darüber ergraufen. fonnte, ‚wenn fie wollte. — 
+, Wollen Sie noch etwas wiffen vom meiner Reife, La: 
vatern, ‚Fichten, der Sie fehr hoch achtet, von meinem 
lieben Erhard u. ſ. w. — ſo fragen Sie mich, oder dieſe 
Leute ſelbſt. Fe Ä 


Gon Erbarb). 
" Nürnberg, den 19. Mai 179%. 
" Richer Freund! 

: Weil ich den Brief offen erhalte, fo. wii ie — 
einige Worte beiſetzen. Herbert hat uͤber das eine Prinzip 
von einer Seite ganz Recht. Die Philoſophie, die von 
Einem Grundſatz ausgehet, und ſich anmaßt, alles daraus 
abzuleiten, bleibt auf; immer ein ſophiſtiſches Kunſtſtuͤck, 
alein die Philofophie, die bis zum. höchften Grundfag. hine 
aufſteigt, und alles andere mit ihm in vollkommener Hare 
monie-barftellt, nicht: daraus ableitet, iſt die wahre. Das 
höchfte Prinzip: ifb die moralifche Natur: des Menfchen, wer 
dies bemiefen haben will, : für den giebt es keine Philo⸗ 
ſophie. Das ganze Syſtem des menfcjlichen Geiftes läßt 
ſich auch wohl noch aufftelen, allein wenn man glaubt; 
daß man es durch ein Prinzip finden und daraus ableiten " 
fonne, fo klingt es mir gerade fo, ald wenn man aus der 
Anziehungsfraft, nach deren Gefetzew fi) das ganze Welt: 
foftem feinen Bewegungen nach erklären laͤßt, die Welt⸗ 
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koͤrper infofern fie Materie befigen, ableiten wollte. Kants 
Philofophie ift noch gar nicht herrfchend bei feinen Yün- 
gern, denn fie wollen die Vernunft daraus konſtitutiv 
haben. Die Ideen werden won uns als a priori in und 
erfannt, aber: fie werden von und nicht a priori, fondern 
analytiſch erkannt, und da fie ald Ideen ein Gattungsmerf- 
mal haben, fo glauben wir, wir haben fie durch dies Merk: 
mal, das wir von ihnen abfttahirt, fogar aufgefunden. Ich 
babe einftens ſchon Reinhold darüber geſchrieben, und ihm 
bewiefen, daß Feine Theorie, fondern nur eine Analyſis des 
BVorftellungsvermögend möglich ift. Jede Analyfis eines 
D-bjefts giebt eine fünthetifche Erfenntniß der Form nach. 
Mir erlangen alle unfre fonthetifchen Urtheile dur Ana= 
Infe. In Erfahrungswiffenfchaften ift died evident, denn 
da entfteht. das fonthetifche Urtheil, z. B. Gold: löst ſich 
nicht in Salpeterfäure auf, offenbar aus der befondern Be— 
trachtung der Eigenfchaften, die den Zotaleindrud Gold, 
der Fein Urtheil (auch Fein Begriff) ift, ausmachen; 
aber auch in der Metaphyſik ift ed wahr, denn da erlan= 
gen wir auch alle unfere Kenntniß durch Zergliederung der 
von uns ohne Reflerion gebildeten. Begriffe. Wenn dies 
außer. Acht: gelaffen wird, fo Fonftruiren wir und.ein 
Syſtem der urfpringlichen Begriffe, anftatt daß wir das 
wirflidhe erkennen. Weiter als Kant läßt fich nicht 
gehen, wenn man bloß auf Erfenntniß ſieht, aber 
höher kann man hinauffteigen, wenn man nur auf. die 
Meberficht diefer Erfenntniß ſieht. Die höheren Prinzi- 
pien find dann weber Prinzipien des: Seins noch des Er- 
fennend, fondern bloß des Darſtellens. Nach die 
fen drei Ruͤckſichten komme ich: 1) auf ein obfolutes Sub: 
jet, Ich; 2) abfolutes Objekt, Nicht = Sch; 3) abfo- 
Juted Thun, Freiheit; und da ftehe ich nun, und. muß 
“ wieder hinab, wenn ich nicht bloß einen unendlichen Hori⸗ 
sont haben, fondern wirkliche Gegenftände. fehen will. 
Will ich, aber in meiner. hohen Region bleiben, fo habe ic) 
freilich Raum fuͤr alles logifh Mögliche, aber ich muß 
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nicht zuͤrnen, wenn mir der Untenſtehende hinaufruft, daß 
es nicht: wirklich iſt. — Schiller wird dir erzählen, wie 
wir zufammen reiften. Lebe wohl. 

Dein Erhard. 


178. Bon Sdiller. 


Jena, den 26. Mai 1794. 

Inliegender Brief, lieber Freund, ift bei mir an Sie 
abgegeben worden. Möchte er Sie nod) in Nürnberg treffen! 
Mir find hier gluͤcklich angekommen, und ich fehe nun einer 
ruhigen Eriftenz im Schoß einer philofophifhen Muße entges 
gen. Fichte hat bereits feine afademifche Laufbahn angefan= 
gen, und man drängt fi) zu feinen Vorlefungen. Ohne 
Zweifel Hat er Ihnen ſchon felbft fein Programm zugeſchickt, 
ſonſt wuͤrde ich es beigelegt haben. 

Moͤchte nun auch Ihr Schickſal Sie gluͤcklich fuͤhren, 
geliebter Freund, daß Ihre Geiſteskraͤfte ſich nicht im Kampf 
mit den Umſtaͤnden zu verzehren brauchen. Vor allem folgen 
Sie meinem Rath, und laſſen Sie vor der Hand die arme, 
unwuͤrdige und unreife Menſchheit fuͤr ſich ſelbſt ſorgen. Blei— 
ben Sie in der heitern und ſtillen Region der Ideen, und 
uͤberlaſſen Sie es der Zeit, ſie ins praktiſche Leben einzufuͤh— 
ren. Und wenn es Sie ja kitzelt, außer ſich zu wirken, ſo 
machen Sie den Anfang mit dem Phyſiſchen, und kuriren die 
Körper derer von der Gicht und vom Fieber, deren See: 
len inkurabel find. 

Bei mir ift ein Plan zu einem großen literarifchen Jour⸗ 
nal im Werke, und wird auch ſchon mit einem Verleger deß⸗ 
wegen traktirt, zu welchem die beſten Köpfe der Nation ver: 
einigt mitwirken follen. Weil Einer dem Andern Kredit ver- 
fhafft, fo wird man im Stande feyn, jedem Mitarbeiter 
größere Anerbietungen zu machen, als bei irgend einem andern 
Merk möglich ift, und unter 4 Louisd’or für den Bogen wird 
dad Honorar nicht betragen. Sch zähle dabei fehr auf Ihre 
Beiträge, lieber Freund. Den Plan zum Ganzen will ich 
Ihnen, fobald er ausgegeben wird, überfenden, Laffen Sie 
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mich Ihre Adreffe wiffen, ehe Sie Nürnberg verlafien: Meine 
Frau grüßt Sie freundlich und wuͤnſcht, daß Sie fie in gutem 
Andenken behalten mögen, Ganz der Ihrige 

Schiller. 


179. An Riethammer. 
| Nürnberg, ben 12. Juni 1794. 
Lieber Freund! 

— Mir ift vor dem Sfeptifer nicht bange, fo lange ich 
fein Sophift bin. Man mag fagen wad man will, ed bleibt 
richtig, daß der Sfeptifer an feiner eignen Eriftenz zweifeln 
muß; denn, hebt er alle Kaufalverhältniffe auf, fo bleibt ihm 
auch Fein denkbarer Begriff von fich, denn er hat feinen andern 
Beweis für fein Subftratum als für dad der andern Gegen: 
ftände. In diefer Ruͤckſicht ift alfo alle Mühe mit dem Skep⸗ 
tifer verloren, und die Philofophie "vermag fchlechterdings 
nichts über einen Menſchen, über den das allgemeine Men: 
ſchengefuͤhl nicht vermag. Der Eonfequente Steptifer handelt 
fchon inkonfequent, „wenn er nur mit jemand fpricht, und fi 
Mühe giebt, einen Biffen Brod zu effen, — er weiß ja nicht, 
ob es ihm nährt. Die Theorie und Widerlegung des Skepti: 
cismus liegt in folgendem Vernunftſchluß: 

Kein allgemein bejahender Say ift wahr, 

Atqui dieſer Oberſatz ift ein allgemein bejahender Say, 

Ergo — 
Du wirft nicht übel thun, das Sonderbare dieſes Vernunft: 
ſchluſſes, der feinen Fehler in der Form hat (wie Lambert 
annahm, ohne es beweifen zu koͤnnen), und wo dod) die Kon: 
Hufion den Oberſatz aufhebt, näher zu betrachten; um ihn zu 
erflären, muß man die Kritif der reinen Bernunft verftanden 
oder fie gefchrieben baben. Lebe wohl. ° 


Dein Freund Erhar d. 
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180: An Riethammer. 
| ‚Nürnberg, beit 5, Auguft 1794. 
Ich bin noch in Nuͤrnberg, und bleibe noch ein paar 
. Wochen; der Grund ift die befondere Lage der Dinge, ich 
ſcheue Wien, bis die jeßige Krife vorbei iſt, und ich ver- 
laffe eben fo wenig gern Nürnberg, bis ich weiß, woran 
ih bin. | 
Dein Brief wurde gleich abgegeben, und Fam auch 
glücklich an. Zu meiner Schrift über die Philoſophie habe 
ich nun ben Entwurf gemacht, fie erhält den Titel: Arkefilas, 
und befteht aus Briefen und Gefprächen. Ich habe fie 
Forberg angetragen. Ich werde fo weit möglich den alten 
Arkefilad auftreten laſſen. Es gilt darinnen exoteriſch aller 
Philofophie, die mehr als Philofophie fein will; eſote— 
riſch (in Gefprächen) wird das durch Kant gelduterte Chri- 
ſtenthum ald die einzige nöthige Philofophie aufgeftellt. 
Sc hoffe, mit allen Syftemen fertig zu werden, und dem 
Skepticism einen volftändigen Sieg über alles Theoretifche 
zu verfchaffen, und ihn aber dann in feiner fürchterlichen 
Einſamkeit nicht zu verlaffen, fondern ihm von der prafti- 
[hen Vernunft Troft und Hülfe zu verfchaffen. Ich wiinfche 
dir bald Entfcheidung deines Schickſals. Lebe wohl. 
| | Dein Erhard. 
N. ©. Grüße mir Schiller und Schillerin recht innig, 
wenn du bin kommſt. 


181. Bon Schiller. 


Jena, ben 8. September 1794. 
Ich kann den Profefor Paulus nicht durch Nürnberg 
reifen laffen, ohne Sie, mein theurer Freund, mit ein paar 
Zeilen zu begrüßen. Man fagte mir kuͤrzlich, daß Sie 
noch da wären, und ich wuͤnſche es von Herzen, weil die 
. gegenwärtigen Afpeften im Defterreichifchen nicht fehr günftig 
find. Ich fürchte felbft für Herbert, denn ein Menfch wie 
er muß ben Zreunden der Finſterniß natuͤrlicherweiſe ein 
Dom im Auge fein, | 
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In unferm Mufenfize ift alles ruhig, .. und Fichte ift 
noch in voller Arbeit, feine. Elementarphilofophie zu vollen- 
den. Ich bin überzeugt, daß ed nur bei ihm ftehen wird, 
in der Philofophie eine gefeßgebende Rolle zu. fpielen, und 
fie um einen ziemlich großen Schritt vorwärts zu bringen. 
Aber der Weg. geht. an einem Abgrund hin, und alle Wach: 
famteit wird nöthig fein, nicht in diefen zu flürzen. Die 
reinfte Spekulation gränzt fo. nahe an eine leere Spefulation, 
und der Scharffinn an Spigfindigkeit. Was ich bis jest an 
feinem Syſtem begreife, bat meinen ganzen Beifall, aber 
noch ift mir fehr vieled dunkel, und es geht nicht bloß mir, 
fondern Jedem fo, den ich darüber frage. 


In einem Publifum, das Fichte zu gleicher. Zeit liest, 
hat er fehr herrliche Fdeen ausgeftreut, die eine Anwendung 
feiner höchften Grundfäße auf die Menſchen i in der Seſclſchaft 
enthalten. 


Das Journal, von dem ich Ihnen ſchon geſchrieben habe, 
- Fommt nun ganz gewiß zu Stande, und ſchon find, außer 
Fichte noch Garve, Engel, Goethe, Herder, Jacobi und 
mehrere Andere ald Mitarbeiter beigetreten. Das Honorar 
ift 4 Louisd’or. Aber alle politifhen und Religion betreffen- 
den Auffäße find durch unfere Statuten ausgefchloffen. Sch 
hoffe, mein lieber Freund, bald einmal etwas von Ihnen zu 
erhalten. Nur richten Sie es fo, daß es für ein Publifum 
paßt, welches wenige feientififche Kenntniffe mitbringt , und 
nichts als einen natürlichen Verſtand und einen guten Ge⸗ 
ſchmack beſitzt. 


Mit meiner Geſundheit geht es weder beſſer noch fchlech- 
ter, aber an Thätigkeit fehlt es mir nicht, und der Geift ift 
heiter. Meine Frau und Schwägerin fagen Ihnen einen 
freundfheftlihen Gruß. Bon ganzem Herzen der Ihrige 


Sdiller. 
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182. Bon Schiller 


Sena, ben 26. Öftober 1794. 

Mit der Nachricht, daß Sie in Nürnberg zu bleiben ent- 
fchloffen find, haben Sie mir, mein lieber und theurer Freund, 
eine recht große Freude gemacht, und eine nicht geringere 
durch die vielen Winfe, die Sie mir von Ihrer Aktivität ge- 
geben haben. Auf die Ausführung Ihrer Ideen bin ich Außerft 
begierig, und das wenige, was Sie mir davon fchreiben, 
fpannt meine Erwartung fehr. 

Die Ableitung des Eigenthumsrechts ift jet ein Punkt, 
der. fehr viele denfende Köpfe befchäftigt, und von Kanten 
felbft, höre ich, follen wir in feiner Metaphyſik der Sitten 
" etwas darüber zu erwarten haben. Zugleich höre ich aber, 
daß er mit feinen Ideen darüber nicht mehr recht zufrieden 
ſey, und deßwegen die Herausgabe vor der Hand unterlaffen 
habe. 

Gegen Ihre Poftulation der Gottheit bei Ableitung des 
Rechts der erften Poffeffion habe ich diefes einzumenden, daß 
Sie einen Zirkel begehen, und die Gottheit bloß darum her- 
beirufen müffen , weil Sie fie fchon vorausgefegt haben. - Sie 
fagen: was berechtiget mich eine remnullius zu der meinigen 
zu machen? Sch frage, was hindert Sie daran? Wie koͤnnen 
Sie Überhaupt hier nach einem Rechte fragen, wenn Gie 
nicht ſchon vorausgefegt haben, daß Gott der Eigenthuͤmer 
und gleichfam der Lehensherr des Bodens ift, den Sie fich zu: 
eignen wollen? Recht ift ein Begriff, der nur auf dies Ver: 
hältniß eines moralifchen Wefens zum andern anwendbar ift, 
und um alfo bei einer res nullius an ein Recht zu denfen, 
muͤſſen Sie ſchon eine Gottheit geſetzt haben. — Fichte fcheint 
bier in Jena bald einen harten Stand zu befommen. Er hat 
einen alten guten Freund von Leipzig her, Weißhuhn, hieher 
nad) Jena zu ziehen veranlaßt, der ein fehr philofophifcher 
Kopf fein fol. Diefer Weißhuhn ift aber fehr hart hinter dem 
Fichtifchen Syſtem her, erklärt ed rund heraus für einen fub- 
jeftiven Spinozism, und wird dagegen fchreiben. Ich 
felbjt habe ihm noch nicht Fennen lernen, aber alle Urtheile 
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ftimmen überein, daß er einen entfchiedenen Beruf zum Phi⸗ 
ofophiren h abe. 

Sch bin gegenwärtig noch fehr mit der Analytik des 
Schönen und einer Art von Elementarphilofophie für die 
ſchoͤnen Künfte befhäftigt, welche den Hauptgegenftand mei= 
ner Beiträge zu den Horen ausmachen wird. Zugleich hat 
ſich zwifchen mir und Goethen eine wiffenfchaftliche Korreſpon⸗ 
denz darüber angefangen, welche die Sache ziemlich in Bes 
wegung bringt, und wovon wir aud) einmal in den Horen 
Gebrauch machen wollen. 

Sm erften Stüde diefes Journals werden Sie einen Auf⸗ 
faß von mir über die Afthetifche Erziehung des Menfchen fins 
den, wo neben verfchiedenen Heinen Ausfällen auf die Herren 
Politiker (auf der Philofophenbanf) aud) einiges ift, was ich 
meinem Freund Erhard an's Herz lege. 

Auf Ihre Ideen über Plato freue ich mich. Können Eie 
fie auf eine ſchickliche Art in mehrere Heine Auffäge theilen, 
fo ift es mir lieber, ald wenn Sie einen einzigen unter dem 
nämlichen Titel ausmachen. Ihren Freund Grundherr bin a4 
fehr neugierig näher kennen zu lernen. 

Meine Schwägerin ift nicht mehr hier, fondern in SEtutt⸗ 
gart, und zwar verheirathet mit dem wuͤrtembergiſchen Lega⸗ 
tionsrath von Wolzogen. Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen 
und Ihrer Frau beſtens. | Ihr Schiller. 


N 185 An Niethammer. 


Nürnberg, den 2. November 1794. | 
— Für die Horen ift meine Kritit der Platonifchen Res 
publif beftimmt. Herr Jacob hat fich nicht an mich gewandt, 
und wird es ſchwerlich thun, weil id) nicht glaube, daß er 
mid) kennt, ich würde ihm aber auch nichts liefern. Recen⸗ 
fionen würde ich am liebften liefern, und die ſchon verfpro: 
chene Apologie des Teufels. 
Daß du dich in ver Philofophie orientirft, iſt mir fehr 
lieb, fo habe ich doc) wenigſtens Einen, der mit mir die Fahrt 
an ben Küften der Gedichte, der Erfahrung und des Ge: 


= 403 — 


fuͤhls macht, da die andern. Herren alle in die weite See auf. 
den Leviathansfang ausgehen. Wer Erfahrung läugnet, mit 
dem ift nicht zu reden, denn felbft. die Vorftellung kenne ich 
nur ald Erfahrung. Das fegende Sc) aber, mit allen feinen 
Mechfelbälgen oder Wechſelwirkungen, kaun fegen was es 
mag, id) werde mich nur hüten, nicht darein zu treten. — 
Von Nürnberg werde ich fo leicht nicht weggehen, id) 
lebe hier ganz frei, und nach Defterreich, da nun die Toleranz 
aufgehoben wird, und fi) alle proteftantifchen Geiftlichen noch 
in diefem Jahr entfernen follen, Fann ich wohl gar nicht —. 
Sleißig werde ich hier feyn, um meinen fchon vor Jahren 
gefaßten Plan einer Theorie der Geſetzgebung vielleicht noch in 
meinem Leben auszuführen, darauf zielen alle meine Be— 
mühungen, an deren Erfolg ich, wenn nur feine andern Hin- 
derniffe zu überwinden wären, gar nicht zweifeln würde, follte 
auch Fein allgemeingeltendes Prinzip der Philofophie außer der 
moraliihen Natur des Menfchen gefunden werden, Hume 
war der Widerlegung werth, weil er Erfahrung zugab, und 
nur die Erfahrung einer Kaufalverbindung läugnete. So kon— 
fequent, als er im Nenefivemus vorfommt, wo ihm die 
Schlußart zugeeignet wird: Die Kanfalität wird nicht erfah— 
ven, ohne fie läßt fich aber nichts Objeftives erfahren, alſo 
läßt fich nichts Objektives erfahren, — finde ich ihn nicht. 
Er fchließt nur fo: Die Kaufalverbindung ift der Grund, auf 
dem wir unfere Kenntniffe über Thatfachen hinaus erweitern 
wollen, fie hat aber felbft keinen Grund, alfo auch diefe Er— 
weiterung nicht. Wird Hume'n bewiefen, daß gar Feine 
Thatfache ohne das Verhältniß zu denken ift, fo ift er widers 
legt, und dies chat Kant. Abicht in feinem Hermias giebt 
auch ein neues Prinzip, das heißt: Befeelung ift uns als etwas 
fo und nicht anders zu denfen Gegebened. Died Prinzip hat 
den Vortheil, daß ed Alle annehmen koͤnnen, ohne fich zu 
vereinigen, denn es Fann jeder behaupten, ihm iſt ſie vecht zu 
denfen gegeben, oder er fei fo aufrichtig, -cö zu fagen. In 
einigen Jahren wird man diefe Schriften zum Spaß lefen, 
um etwas zum Lachen zu haben. — Wenn nur auf Fichte's 
26° 
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Syſtem kein Angriff geſchieht, den er glaubt, abſchlagen zu 
muͤſſen, dann iſt er fuͤr die Welt verloren, und das waͤre 
Schade. Kommen keine Leidenſchaften in's Spiel, ſo ſieht 
wohl er ſelbſt noch ein, daß er alles zu unterſt und oberſt 
kehren wollte, um zu zeigen, daß dies das Ich that, woran 
Niemand zweifelte. Das Richtige des Fichtiſchen Syſtems 
iſt die weiter als bisher getriebene Analyſis der Handlungen 
bei den Urtheilen. Sonſt glaube ich nicht, daß die Philos 
fophie einen Gewinn davon zieht. Lebe wohl. 
Dein Erhard. 


Bon Schiller. 


| Sena, den 5. Mai 1796. 

Das unglüdlihe Schickſal Ihres Freundes geht mir fehr 
zu Herzen, und lebhaft fühle ich mit Ihnen das Peinliche 
diefer Lage, wo Sie zufehen müffen, wie ein Freund, dem 
Sie geholfen haben würden, das Opfer des Unverftandes 
wird. Doch nach Ihtrer eigenen Befchreibung gebe ich noch 
nicht alle Hoffnung auf, denn grade deßwegen, weil der ganze 
Anfall den Defurfus einer higigen Krankheit hat, fo Tann 
man hoffen, daß er auch eher eine Krife habe und in Feine 
eigentliche Manie übergehen werde. 

Sind es denn die Menfchen werth, daß ein gefchicter 
Mann ihrentiwegen ſich ausſetze, feinen Verftand zu verlieren? 
Wahrhaftig fie find es nicht. 

Mich freut es fehr, mein Lieber, daß Ihre Denkungs— 
art ſich auf den gemäßigten und ruhigfeften Ton geftimmt hat, 
den ihre neueften Arbeiten unverkennbar zeigen. Nach und 
nad), denfe ich mir, follen Eie fi) ganz und gar von dem 
Feld des praftifchen Kosmopolitism zuräcziehen, um mit 
Ihrem Herzen fich in den engeren Kreis der Ihnen zunaͤchſt— 
liegenden Menfchheit einzufchließen, indem Sie mit Ihrem 
Geift in der Welt des deals leben. Glühend für die dee 
ber Menfchheit, gütig und menſchlich gegen den einzelnen 
Menfchen, und gleichgültig gegen das ganze Gefchlecht,, wie 
es wirklich vorhanden ift — das ift mein Wahlſpruch. 
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Wenn Sie mir erlauben, außer denjenigen Stellen, 
welche in Ihren Briefen über Plato's Republik die ganze Kor: 
refpondenz einleiten, noch hie und da einen Ausdruck zu Ans 
bern, der für die Lefer der Horen zu fremd fein koͤnnte, fo 
kann ich Ihren Beitrag ganz gut für die Horen gebrauchen. 
Einem andern Journal gönne ich ihn nicht, auch wünfchte ich, 
daß Ihnen der Vortheil des größeren Honorars nicht entzogen 
würde. Ich kann Shnen fir alle Ihre Aufſaͤtze, fobald ſolche 
nur für unfer Publikum popular genug find, 5 Louisd'ors 
pr Bogen auszahlen laffen. 

Mas meine Theorie betrifft, wie ich fie in den Afthetis 
fhen Briefen aufzuftellen angefangen, fo hoffe ih, daß nach 
und nach jede Zweidentigfeit verfchwinden fol. Sch bin auf 
ein ausführliches Urtheil vom alten Kant fehr begierig, der 
mir verfprochen hat, die Briefe zu ftudiren und mir dann. 
feine Meinung davon zu fagen. Beim erften Durchlefen 
war er recht wohl damit zufrieden, wie er fchreibt. Dem 
Berfaffer des Auffages über den Gefchlechtsunterfchied läßt 
er mehr Gerechtigfeit widerfahren, ald Sie, ob er gleich 
Zweifel gegen feine Behauptungen Außert. 

Adieu, lieber theurer Freund. Meine Frau,grüßt Sie 
herzlich, und wir beide wünfchen Ihnen Aufheiterung und 
guten Muth. Möchten wir einander bald wieder eine Zeits 
lang genießen. Ganz der Ihrige 

Schiller. 


185. Bon Charlotte Schiller. 


Jena, ben 8. Mai 1795. 

Diefer beiliegende Brief, den ich Ihnen fchon früher 
zuſchicken wollte, hätte mich immer veranlaßt, Ihnen einige 
Zeilen zu fchreiben. Ihr legter Brief an Schiller beftimmt 
mich aber, ed noch eiliger zu thun, denn ich möchte Ihnen 
gern fagen, daß mein Antheil recht innig ift, den ih an 
‚den unangenehmen Zufällen nehme, die Sie betrüben, und 
mit Recht betrüben müffen. Iſt denn Feine Hoffnung zur 
Befferung übrig? Ich fühle, wie Sie dabei leiden, 
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Da der Kuͤnſtler, deſſen Brief folgt, ſchon mehrere 
Aufſaͤtze im deutſchen Merkur über Beurtheilung von Kunſt—⸗ 
werken gegeben hat, und man mit ihm zufrieden war, da 
auch außerdem ſeine Lage ſo iſt, daß er gern durch andere 
Mittel, als ſeine Kunſt, ſich ſeine Exiſtenz erleichtert, weil 
in Rudolſtadt wenig zu thun iſt fuͤr die Kuͤnſte, und er 
gut ſchreibt, auch ſeine theoretiſchen Kenntniſſe groͤßer ſind, 
als die praktiſchen, ſo glaube ich, es waͤre vielleicht ein 
taugliches Subjekt für das Künftlerjournal, und habe ihm 
die Anzeige gefhidt. Sie werden nun felbft aus feinem 
Briefe das Uebrige fehen; ed wäre mir lieb, wenn er 
brauchbar wäre. — 

Sch möchte wohl, Sie Fönnten hier wohnen, wir ha— 
ben fchon oft davon gefprochen, daß es uns freuen würde 
und lieb wäre. | 

Mas machen Ihre Kinder? mein Kleiner ift recht 
wohl und groß, und entwidelt ſich nad) und nad), mit 
dem bdreizehnten Monate lernte er allein gehen, befommt 
die Zähne fehr glüdlih, und hat diefen Winter die Blat—⸗ 
tern überftanden, und ohne fehr Frank zu fein; er madıt 
und mande frohe Stunde mehr, feine Gemüthsanlagen 
find auch fo, daß er leicht zu leiten ift, er ift biegfam, 
und weich, und gutmüthig. 

Meine Schwefter ift wohl, und lebt zufrieden in Etutt: 
gart; bat fie Ihnen noch nicht gefchrieben? Herberts 
Schidfal geht mir au nah, nad) dem, was Baggefen 
fagte, bat er viel verloren. Leben Sie wohl, ich wünfche 
Ihnen den Zroft, Ihren Freund wieder wohl zu fehen. 
Erhalten Sie mir Ihr Andenken, und fein Sie von dem 
meinigen verfichert. Charlotte Schiller. 


186. An Niethammer. 
Nürnberg den 12. Mai 1795. 
Lieber Freund! 
Die Recenfion von Fichte's Beiträgen Fann ich dir wohl 
ſchwerlich mehr in's dritte Heft liefern, weil ich dad Bud) 
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noch nicht einmal durchgelefen babe, aber für das vierte 
verfpreche ich fie dir gewiß. Ich habe fihon gefunden, daß 
die Beiträge Anlaß zu einer ausführlichen Recenfion, oder 
vielmehr zu einigen einen Abhandlungen geben. 

Die Revolution, die die kritiſche Philofophie in der 
Moral (nicht den Kompendien derfelben) gewirkt hat, habe 
ich noch gar nicht bemerkt, denn fogar die Kompendienfchreis 
ber vergeffen ſich, wenn fie über befondere Gegenftände fchreis 
ben, und flimmen mit der alten Leyer. Meine Darftellung 
würde alfo nicht tröftlich ausfallen. Zum zweiten muß id) 
dir fagen, daß ih, außer Lorenz Leſebuch und Gebhard 
uͤber's Mohlwollen und ein paar Piecen, was id) alles ges 
fchenft befam, Feine von allen neueften moralifchen Schriften 
befige. Sch bin in der Kantiichen Philofophie gleihfam ein 
Pietift, ich kann nichts außer Kant für rechtgläubig darin 
erkennen. 

Herrn Prof. Maaß Fenne ich ald Moralphilofophen noch 
nicht, ich überlaffe mich aber gerne deiner Wahl, nur muß 
ich dich bitten, dafür zu forgen, daß meine Abhandlung über 
die Alleinherrfchaft damit verbunden werden, und daß ſich 
mein Recenfent etwas Mühe geben möchte, feinen Widers 
fprud) in beiden Abhandlungen zu finden. j 

Den Auffag Maimons will ich recenfiren, aber ich kann 
ed dir nicht fogleicy verfprechen. Günftig kann das Urtheil 
nicht auöfallen, denn wenn gleich fehr viel Treffliches darin= 
nen ift, und ich ihn mit Vergnügen las, fo fcheint mir doch 
das Abweichende von Kant bloße Neuerungsfucht. Deinen 
Aufſatz will ich mit verbinden. 

Erhalte ich deine Schrift zur Recenfion, fo will ich 
fie gewiß mit aller Aufmerkſamkeit lefen, mit Muße prüs 
fen, und mit Gerechtigkeit beurtheilen. 

Was Herbert betrifft, fo glaube ich wohl, daß Bag— 
gefen übertrieben hat, und daß er nur nicht außer feinem 
Verfprehen zu Dienften fein wollte. Gewinnen kann er 
nicht viel, weil der Krieg den Verfchleuß hindert. Derans 
girt ift er aber in feinen Handlungsgefchäften nicht, das 
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weiß ich von Kaufleuten, aber was er uͤbrigens fuͤr Unan⸗ 
nehmlichkeiten haben muß, iſt daraus zu erſehen, daß er 
mir ſagen laͤßt, nicht an ihn zu ſchreiben, bis er mich 
aviſirte. | 

Durh Herrn Fabricius, einen Studenten, babe ich 
erfahren (aus Briefen, die er erhielt), daß Fichte fo ge: 
mißhandelt wurde, daß er flüchten mußte, ift es wahr? — 
Lebe wohl. Dein Erhard. 


187. Bon Schiller. 


Jena, den 17. Suli 1795. 
Nur zwei Worte, lieber Freund, zur Begleitung die- 
ſes Paquets. Ich leide fchon mehrere Wochen faft anhal: 
tend an meinen Krämpfen, und habe die Feder ganz 
weglegen müffen. Sie erhalten hier die bisher herausge— 
fommenen Horenftüde. (Jedes Stüd, worin etwas von 
Ihnen enthalten ift, erhalten Sie gratis, und fobald wir 
Sie unter die fleifigen Mitarbeiter zählen dürfen, befom: 
Sie den ganzen Jahrgang ohnehin frei.) Diefe ſechs Stüde 
hatte ich noch übrig, fie werden Ihnen alfo nicht verrechnet. 
Ihr Aufſatz wird in acht Tagen, denk' ich, gedrudt 
fein. Er fängt das fiebente Stüdf an. Ich wünfche, daß 
Sie mit meiner Redaktion deffelben, auf die. ich freilich " 
nicht viel Zeit wenden Fonnte, zufrieden fein möchten. . 
Melden Sie mir, ob ich Ihnen das Honorar für dies 
fen Aufſatz glei baar foll bezahlen laffen. Nach unferer 
Einrihtung wird von einer Oftermefle zur andern Abrech» 
nung vorgenommen. An diefe Uebereinfunft brauchen Sie 
fi) aber nicht zu binden. 
Recht verlangend bin ich auf etwas Neues von ihrer 
Hand. Laffen Sie mich nicht allzulang darauf warten. 


Ganz ber Ihrige Schiller. 
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188. Bon Schiller. 


. Jena, den 3. Auguft 1795. 

Hier, lieber Freund, das fiebente Städ. Möchten 
Sie mit Ihrem Aufſatz zufrieden fein, fo wie ich ihn her- 
ausftaffirt habe. 

Beiliegende Anweifung fenden Sie an die Gotta’fche 
Buchhandlung in Tübingen, und die Bezahlung wird im: 
mediat erfolgen. 

Ein andermal mehr. Heute habe ich eine fchredliche 
Brieferpedition. | 

Ganz der Ihrige Schiller. 


189. Von Schiller. 


Jena, den 14. September 1795. 

Hoffentlich, lieber Freund, iſt das Geld aus Tuͤbin— 
gen jetzt laͤngſt in Ihren Haͤnden, denn Cotta ſchrieb mir 
vor vier Wochen, daß er bloß Ihren Schein erwarte, um es 
Ihnen zu ſenden. Sollten Sie es nicht haben, ſo ſchreiben 
Sie es mir ja mit erſter Poſt, und ich will es Ihnen dann 
unmittelbar ausbezahlen. 

Von Michaelis werden Sie mit naͤchſtem befriedigt 
ſein. Ich weiß nun die Geſchichte der retardirten Bezah— 
lung ausfuͤhrlich. Michaelis iſt unſchuldig, und die Sache 
bat ſich zu feiner völligen Rechtfertigung aufgeflärt. "Er 
mußte von Strelig abreifen, und gab an dem Tage 1000 
Thlr. auf die Poft an David Friedländer in Berlin, der 
davon die nöthigen Zahlungen beforgen follte. -Aber der 
Menſch, dem er die Führung feiner Geſchaͤfte während fei- 
ner Abweſenheit übergab, ließ fi) die 1000 Thlr. gegen 
den Poftfchein, den er in Händen hatte, auf der Poſt zu: 
ruͤckgeben, und verfchwendete fie. Eben diefer Menſch hielt 
alle Briefe zurück, welche von Michaelis hieher gefchrieben 
und an ihn eingefchloffen waren, fo wie die, welche an Mi— 
chaelis einliefen. Die Sache ift juridifch verificirt, und mir 
von einer ganz fichern Hand notifleirt worden, Sie koͤn— 
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nen ſich alfo, was dieſen Poften betrifft, vollfommen be= 
ruhigen. 

Ich bin auf den Auffag, den Sie für die Horen ver: 
ſprochen, begierig. Sorgen Sie nur dafür, daß er ſich 
ohne Vorausſetzung vieler abftraften Kenntniffe lefen laͤßt, 
denn man wirft den Horen von allen Orten ber vor, daß 
fie zu viel moderne Methaphyſik enthielten. Diefer Vorwurf 
trifft auch meine afthetifchen Briefe, daher ich von diefer 
Materie nichts mehr einräcden werde, Sch wünfchte etwas 
im Geſchmack Ihrer Gefprähe Mimers von Ihnen. 

Ihre Verbältniffe in Nürnberg, fo wie überhaupt Ihre 
ganze dortige Eriftenz, ift mir ordentlich drüdend, fie fest 
Eie in die Nothwendigfeit, von der Schriftftellerei zu leben, 
und entfernt Sie viel zu fehr von der Medicin, die doch 
in jedem Betracht vorzuziehen wäre. Wäre denn Feine Aen⸗ 
derung möglich ? 

Bon Ihrem Journal der Künfte habe ich noch immer 
nichts zu Geſicht bekommen koͤnnen. Ich fuͤrchte aber, Sie 
werden wenig Unterſtuͤtzung dabei finden, denn in dieſem 
Fache ſind ſowohl Mitarbeiter als Leſer und Liebhaber duͤnne 
geſaͤet, und etwas Vorzigliches fünnte, da man norhwen= 
dig Zeichnungen damit verbinden müßte, ohne große Koften 
nicht ausgeführt werden. - 

Leben Sie recht wohl, und behalten Eie bei allem gu: 
ten Muth. Ihr Schiller. 


190. An Niethammer. 


Muͤrnberg, den 23. Dftober 1795, 

Ich war in Erlangen, habe aber in einem Tag wenig 
ausrichten Fonnen. Wenk weiß noch nicht, ob er abgehen 
oder bleiben wird. In der Theologie ift bis jet alles Nd= 
thige befeist, und es fcheint nicht, daß die Univerfitär fehr 
in Aufnahme kommen wollte. Der Ton unter den Pur: 
ſchen ift kleinſtaͤdtiſch. 

— Schiller ſcheint meine Aufſaͤtze über die Geſetzge—⸗ 
bung für die Horen zu hoch zu finden, und ich will fie da— 
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her, wenn er fie nicht bald abdrudt, abfordern, um fie, dir 
zu geben. Ich freue mich überhaupt nicht der Gefellichaft, 
die fie. in den Horen haben, die meiften Aufjäße in ihnen 
find bloßer Meteorismus, und die Gedichte, außer den Ele: 
gieen und Epifteln und einigen Epigrammen, unter der Kritif, 

Meine Kritik der Fichtifchen Beiträge wird von Vielen 
Maimon zugeeignet. Einige Säße mögen dazu Gelegenheit 
gegeben haben, die ich aber nicht entlehnte, fondern ſchon 
im Merkur angedeutet hatte. Lebe wohl. . 

Dein Erhard. 


191. Bon Charlotte Gräfin von Schim— 
melmann. 
Kopenhagen, den 10. November 1795. 

Schon fo lange bin ich Ihnen eine Antwort auf Ihre 
Briefe fehuldig, lieber Herr Doftor Erhard, daß ich es 
kaum wage, ihnen meinen Dank dafür zu fagen, und doc) 
ift ed meinem Herzen ein wahres Bedärfuiß, Ihnen für 
biefen Beweis Ihrer Erinnerung und Freundfchaft einen 
recht herzlichen Dank zu fagen. Daß ih an Ihrem Schickſal 
einen wahren Antheil nehme, brauche ich Ihnen wohl nicht 
zu fagen. Möchte ich doch bald beffere Nachrichten von 
Ihnen erhalten, auch von Ihrem Freunde, den Sie in einer 
fo traurigen Lage fahen — faft fürchte ic), daß kaum Ret— 
tung für ihn zu hoffen fei. 

Die Urjachen meines Stillſchweigens find vielfältig ge: 
weſen, — ich war nicht wohl, als ich Ihren Brief erhielt, 
— Baggefen war auf kurze Zeit ohne feine Frau bei und, 
ich hoffte, daß Sie dur ihn Nachrichten von uns erhalten 
würden, — im September mußte ich plößli nad) Ham: 
burg reifen, wo ich meine Echwiegermutter, die Gräfin 
Schimmelmann, faft fterbend an der Waſſerſucht fand, doch 
fie wurde durch die Punktirung gerettet, und der gute ge: 
fhidte Hensler verfpricht uns eine gute Verlängerung ih: 
res Lebens, — fie felbft fchägt e3 weniger, ald wir und 
fo viele ihrer Freunde; fie ift ein wahrer Engel, und ld: 
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chelnd fah fie den nahenden Tod. — Wir blieben im ber 
Gegend von Hamburg bis Ende Dftobers, da hatte ich 
feine Zeit noch Ruhe zum Schreiben, — erft feit acht Ta: 
gen bin ich in der Heimath, wo ich den Einfluß des kommen⸗ 
den Winters auf meine Geſundheit empfinde, — und ſo 
kann ich ſelten die Feder zum Schreiben ſo brauchen, wie ich 
gern wollte, — nehmen Sie dieſe Entſchuldigung an, und 
hören Sie nicht auf, unſrer zu gedenken! — 

Baggefen wird mit feiner Familie den Winter in Kiel 
zubringen, wo er feinen Freund Reinhold vorfindet, in fei- 
nem Umgang wird er Gluͤck und Genuß des Lebens finden. 
Ich habe Reinhold Fürzlih in Holftein gefehen und fand 
ihn wohl, heiter, auch fo warm als jemals fir die gute 
Sache der Menfchheit. Auch Jacobi aus Düffelvorf ſah 
ic in Eutin, wo er den Winter bleibt, — ein fo liebens⸗ 
wirdiger Denker, Tiefdenker, findet fich felten unter dem 
Monde. — Voß habe ich auch in Eutin gefehen, und fähe 
ihn gerne wieder. 


Bon Kant hatten wir fehr genaue Nachrichten vorigen 
Sommer, — ein junger Graf Purgftall aus Wien hatte die 
Wallfahrt nach Königsberg unternommen, und Fam von 
daher-zu und; wir hörten ihm fo gerne zu, indem er ben 
Weiſen von Königsberg viel gefehen hatte, und ſtrahlend 
wie Moſes vom Gebirge Sinai zuruͤckkam. 


Nun leben Sie recht wohl, lieber Herr Doktor Erhard, 
und geben Sie uns bald beſſere Nachrichten von allem, was 
Sie betrifft. Vergeſſen Sie uns nicht, da wir wahrlich Ihr 
Andenken in mancher Ruͤckſicht verdienen. 

Charlotte Schimmelmann. 


Baggeſen iſt in Paris geweſen, hat da die fuͤrchterliche 
Scene im Mai erlebt, — er ahnete unruhige Auftritte, die 
wir ſchon geſehen haben und noch ſehen werden, — er blieb 
nur einige Wochen im Centrum der großen Bewegungen, die 
immer neue hervorbringen. Reinhard, der jetzt in Ham⸗ 
burg franzoſiſcher Geſandter iſt, hat er in Paris geſehen, und 
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freute ſich der intereffanten Bekanntſchaft, — auch Sieyes, 
Chenier, Boiſſy D’Anglas, hat er gefehen und gehört. 


192. An Reinhold. 


Nürnberg, den 3. Januar 1796. 

Theuerfter Freund! 

Ich weiß, daß ich Ihnen diefen Namen noch geben darf. 
Verſchiedene Schidfale, die Cie wohl alle wiffen werden, ha= 
ben unfern Briefwechfel unterbrochen, aber ich bin ficher, 
nicht unfer Einverftändniß. Freund Baggefen wird Shnen fo 
viel von meinen Schidfalen erzählen koͤnnen, als Sie wiffen 
wollen, und ich melde Ihnen nur einiges von meiner Lage 
und meinen Arbeiten. Meine Lage ift eben nicht fehr ange— 
nehm. Ich wohne hier um nichts beffer, ald Demokrit in 
Abdera, nur daß ich nicht reich bin. 


Mich befchäftigt jetzt vorzüglich die Theorie der Gefeß- 
gebung, , von der der Anfang im fiebenten Stüd der Horen 
und die Fortfegung in Niethammers Journal fteht. Nebſt 
dem arbeite ic) an meinem Werk über die Verruͤckungen, von 
dem in Wagners Beiträgen eine Fortfegung kommt, in der 
ich die Melancholie abhandle. 


An dem Streit über das allgemeingeltende Prinzip nehme 
ich feinen Antheil. Eben fo wenig fan ich mid) über Fich— 
tens philofophifches Meteor freuen. Mir ift ed unmöglich, 
meinen moralifchen Glauben an meine Perfnlichkeit zu einer 
theoretifchen Einficht zu erhöhen, und fie meinem Phlloſophi⸗ 

ren zum Grunde zu legen. — 


Sie ſcheinen ſich mit der Welt zu unterhalten, und das 
wird Ihre Geſundheit ſtaͤrken. Beſtaͤndige Reflexion uͤber ſich 
ſelbſt erſchoͤpft die Kräfte, und fondert uns zu ſehr von der 
Melt ab. 


Ich wiinfchte recht fehr, Sie wieder einmal zu fehen, und 
wieder Ihre Unterhaltung zu genießen. Sch hätte Ihnen fo 
viel zu fagen, daß ich fehr wenig fchreiben kann, aber wenn 
Sie die Güte haben mir zu antworten, fo hoffe ich, wird es. 
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mir nad) und nach leichter werden, dad in die Feder zu brins 
gen, was id) auf dem Herzen habe. 


Dem vielgewanderten Baggefen fuchen Eie inliegenden 
Brief zuzufenden. - Ich würde Sie nicht damit befchwert ha— 
ben, wenn man ficher wäre, ihn heute da zu treffen, wo man _ 
geftern erfuhr, daß er fein foll. 


In Zuverficht auf gleiche Gefinnung bin ich 
| Shr Erhard. 


195. Bon Wieland, 
Weimar, den 4. Februar 1796; 
Mein verehrter Herr und Freund! 


Ihre Antwort auf das Wort ded Herrn Rath Hufeland 
war bereitö im deutfchen Merkur abgedruckt, als’ ic) einen 
Brief von leßterm erhielt, worin er mir fchrieb, er beffage 
fehr durd) feinen Ritt gegen Arfefilas, deffen Verfaffer ihm 
ganz unbekannt gewefen fei, einen Mann, den er fo fehr hoch— 
fhäßte, wie Herrn Dr. Erhard, wider Abfiht verwundet zu 
haben. Sie felbft hätten ihm über diefe Cache gefchrieben und 
ibm ihre Antwort mitgetheilt. Freilich wiünfchte er, daß 
diefe, da fie ihn ſchmerzlich treffe, nicht im Merkur erfchiene: 
follte und müßte es aber doch nefchehen, fo bitte er mich, auch 
feine Replik einzuruͤcken. Ich antwortete ihm, nebft Zus 
rückjendung feines Aufſatzes (der Ihnen, wie midy daucht, 
eben Feine fonderliche Freude hätte machen fonnen), Ihr 
Sendfchreiben an ihn wäre bereits abgedrudt. Da ich mid) 
aber Ihrer mir gegebenen Vollmacht bedient, und alles ge= 
radezu weggeftrichen hätte, was splendida bilis etwa in Ihr 
Schreiben hätte einfließen Iaffen: fo koͤnnt' ich mich nicht. ent= 
fließen, diefe Fehde im deutfchen Merkur fortfegen zu laffen, 
und er möchte fidy hiezu allenfall$ eines medicinifchen, Jour— 
nals bedienen. Alles dics geſchah nod) vor Eintreffung Ihres 
legtern , deffen Beilage nun ebenfalls unnöthig iſt. Aus beiz 
gehendem Stuͤck des Merkurs werden Sie erfehen, daß ich 
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mich Ihrer Erlaubniß tapfer bedient habe. Ich denfe aber 
Ihnen dadurch einen wirklichen Dienft geleiftet zu haben. 
Sch beharre mit größter Hochachtung 
| Dero ganz ergebenfter 
Sn Eil, | Wieland, 


194. Von Reinhold, 


j Kiel, den 15. Februar 1796, 

Herzlihen Dank, mein theurer unvergeßlicher Freund, 
für den Beweis Ihres fortwährenden Andenfend. Baggefen, 
der feit Ende Novembers mit uns in Einem Haufe wohnt, 
hat mir wohl manches, aber lange nod) nicht genug von den 
Schickſalen erzählt, die Sie, feitdem Eie mir vor zwei Jah 
ren das letztemal aus Nürnberg fchrieben, betroffen haben, 
und die mir fehr nahe gegangen find. Sch zweifle, ob Bag: 
gefen felbft diefe Schicfjale recht fennt. Wenigſtens hat er 
bis zu feiner Anfunft bei uns in einer fo großen Zerftreuung 
gelebt, um, ich weiß nicht foll ic) fagen richtig bemerfen oder 
behalten zu koͤnnen. Seit feiner Anwefenheit in Kiel hat er ab» 
wechfelnd durd) Gichtfchmerzen in feiner — und durd) Bluthuften 
in feiner Sophie Perfon viel gelitten, welches durd) allerhand, 
feine bevorftehende Anftellung in Kopenhagen betreffende Un 
annehmlichFeiten nicht wenig verbittert wurde. Nun ift es 
ausgemacht, daß er Dftern das Amt eined.Praepositus an 
dem Studentenfonviftorium in Kopenhagen antreten foll, oder 
vielmehr muß; worüber ich banger bin, als ich ihm felbft 
geitehben darf. — D lieber Erhard, warum fann ich Sie 
niht aus Nürnberg erldfen! — aber warum kann ich Ihr 
geiſtvolles Buch über das Recht zur Revolution nicht in ein 
Werk über das Falte oder higige Fieber umfchaffen? Selbſt 
der trefflihe, von dem trefflichen Hufeland fo leidvig mißvers 
ftandene Aufſatz über die Medicin, im Merkur, Fann und 
wird zwar bei dem kleinen Häuflein unbefangener Selbftdenfer 
Ihnen Ehre — aber nicht ald Arzt, der Sie doch einmal 
find, Ihr Gluͤck machen helfen. Um, es fei nun als Lehrer 
in der Arzneikunft, oder als praftifcher Arzt irgendiwohin — 
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o Gott, warum nicht zu ung — wo Sie baß gedeihen wir: 
den — berufen zu werden, hätten Sie ganz andere Mate: 
rien in Ihren Schriften behandeln müffen. Selbft die Phir 
lofophie würde Ihnen, wenn Sie erft eine gut von außenher 
begründete Muße haben — mehr verdanken. Ich traue fo 
feſt auf Ihre brüderliche Freundfchaft, daß ich wegen diefer 
Erinnerungen Cie gar nicht um Vergebung bitte. — Ich 
fehne mich fehr nach der nächften Muße, die ich der Lefung 
und dem Studium Ihrer Abhandlungen über die Gefeßgebung 
beftimmt habe. — In der Lektüre der Fichte'ſchen Wiffen- 
fchaftslehre bin ich noch kaum zur Hälfte gefommen. Ich 
fürchte, meine phyſiſche Gefundheit reicht nicht mehr hin, um 
diefe Arbeit auszuhalten. Daß fie mir fo ungeheure Mühe 
fofter, ift doch wohl mehr Folge meiner Kränklichkeit ald der 
objektiven Dunkelheit der Fichte'fchen Philofophie. — Uebri— 
gens bin ic) hier weniger, als in den beiden letzten Fahren in 
Jena, von meinen Krämpfen gequält. Vermuthlich weil ich 
mehr genieße und weniger arbeite. Ich habe außer meinem 
Karl noch einen halbjährigen Zungen mit nad) Kiel gebracht, 
und dafelbft ift mir ein dritter jeßt ebenfalls halbjähriger ges 
worden. Mein Einfommen ift um ein Gutes Fleiner, und meine 
Ausgaben find um ein Gutes größer als in Jena — doch bin 
ic) bis jeßt ohne Nahrungsforgen durchgefommen — und 
finde in meinem firen Gehalt große Beruhigung. Sch habe 
hier einige Freunde im ftrengften Sinne, wie idy faum einen 
in Sena hatte, und gehe mit einigen vortrefflichen Weibern, 
wie fie mir außer Holftein nie vorgefommen find, um — das 
alles ift viel wert). O warum Fann ich’S nicht mit Ihnen 
theilen, einem Freund, ıdem ich feinen andern in meinem 
Herzen ald Menichen und Freund vorziehe! Sch habe bier 
noc) faft nichts anders gethan, als ein neues Collegium über 
Moral und Unterricht ausgearbeitet, das ich gegenwärtig wie: 
der umarbeite, und den Plan zu einem Buch über Sofrates 
oder den Einfluß des gemeinen gefunden Verftandes und phi— 
Iofophirende Vernunft entworfen. — Baggefen wird felbft 
ſchreiben. Stat ift er über Land. eine und meine Frau em: 


pfeh⸗ 
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pfehlen ſich aufs angelegentlichfte Ihrem freundlichem Anden: 
fen, und ich umarme Sie mit brüderlicher Freundfchaft als 
Shr Reinhold. 
N. ©. Ich fehne mich nach Nachrichten über. unfern 
Herbert — von dem mir B. nichts zu fagen weiß. 


195. An Reinhold, 


Nürnberg, ben 22. April 1796. 

Sch würde Ihren lieben Brief auf der Stelle beantwortet 
haben, wenn ich nicht geglaubt hätte, fehr bald von Bagge⸗ 
fen einen Brief zu erhalten, in welcher Hoffnung ic) mic) nun 
betrogen habe. Es wäre, da er ein Manuffript von mir 
mitnahm, wirklich feine Schuldigfeit gewefen, mir Nachricht 
zu geben. Wenn er fich in rechtliches Verhaͤltniß ſchicken muß, 
ſo wird mir wirklich bange um ihn; er ift zu enthufiaftifch in 
feinen Unternehmungen, und zu leichtſinnig in den Anſtalten 
ſie auszuführen. 

Wenn ich von Nuͤrnberg erldſt wäre, fo wäre es mir frei⸗ 
lich lieb, aber doch will ich lieber geduldig warten, als mich 
ſchlimmer ſetzen. 

In der mediciniſchen Welt hoffe ich mich durch mein 
Werk uͤber die Verruͤckungen auszuzeichnen. Eine Probe da— 
von in Wagners Beitraͤgen iſt durchaus guͤnſtig aufgenommen 
worden, und ich hoffe, daß die Fortſetzung uͤber die Melan— 
cholie gleiches Schickſaͤl haben wird. Da dieſe Abhandlung 
aber mehr fuͤr den philoſophiſchen Denker iſt, als fuͤr den 
gemeinen Arzt, ſo bitte ich auch Sie, ſelbige zu leſen. 

Wie Hufeland meinen Aufſatz mißverſtehen konnte, kann 
ich mir noch nicht erklaͤren. Ich war wirklich betroffen, wie 
ich ſeinen Namen las, denn ich glaubte, der Aufſatz ruͤhrte von 
einem Studenten her. Ich habe ihn in meiner Beantwortung 
ſo ſehr geſchont als moͤglich, aber um ſo derber habe ich ihm 
ſelbſt die Meinung geſagt, als er ſich in einem Brief an mich 
damit entſchuldigen wollte, daß er nicht gewußt habe, der 
Aufſatz ſei von mir, — worauf er mir aber nicht antwortete. 
Wieland hat ſich als ein wahrer Freund von mir gezeigt. 

J. B. Erhards Denkwuͤrdigkeiten. 27 
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Mein Freund Oſterhauſen hat nun eine Schrift über medi—⸗ 
ciniſche Aufklaͤrung unter der Feder, die den zuͤnftigen Aerzten 
auch nicht behagen wird. Er hat eine der ſtaͤrkſten Praxin, 
und dadurch Gelegenheit, die Volksaberglauben kennen zu 
lernen. Er behandelt aber auch ſeinen Gegenſtand hiſtoriſch, 
und ich glaube, daß ſeine Geſchichte der Aufklaͤrung in der 
Medicin ein Muſter einer philoſophiſchen Geſchichte werden 
wird. Kuͤnftige Oſtern wird wenigſtens ein Band bei Goͤſchen 
erſcheinen. 

Fichte's Philoſophie iſt der Mühe nicht werth, fi ch den 
Kopf über fie zu zerbrechen. Das Ganze gründet fich auf die 
Behauptung, die Negation logifch genommen ſei dem Realen 
entgegengefeßt, das aber nicht wahr ift; das. Nicht-Ich als 
Berneinung von Sch) ift dem Sch nicht realiter entgegengefekt, 
denn bloß Verneinung einer Sache wird deßwegen nicht Ent: 
gegenſetzung, fondern laͤßt fi) auch) ald das Minimum der 
Sache anfehen, 3.8. Nicht: Bewegung, Ruhe, ift der Be: - 
wegung fo wenig entgegenfeßt, daß vielmehr die Bewegung 
davon anfangen muß. Die Herren. Philofophen befümmern 
fih zu wenig um den Begriff von Negativ und Pofitio, und 
verwechfeln ihn, bald mit Affertion und. Negation, mie Fichte, 
bald mit Realität und Negation, wie Schmid in feiner Mo: 
ral, der übrigens auch die Kategorieen falſch braucht. Grob: 
mann in feinen Beiträgen verwechfelt fogar in der Deduktion 
ber Kategorieen Einheit alö Reflerionsbegriff mit Einheit 
als Kategorie. 

Haben Sie nicht meine Kritik der Beiträge von Fichte in 
Niethammers Journal geleſen? iſt viel von meinen Ideen 

uͤber Naturrecht darin. 

Herbert befindet ſich, ſoviel ic weiß,. wohl.” 

Meine Frau empfiehlt fih Ihnen und Ihrer Sophie. 
. Raffen Sie mid) nicht lange auf Nachrichten. von Ihnen war⸗ 
ten, denn ſie ſind ein Labſal fuͤr 

Ihren Erhard. 
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196. Von Reinhold. 
Kiel; den 1. Junius 1796. 
Liebſter Erhard! 
Baggeſen war eben wieder auf einen Tag in Kiel, und 
bei mir, als Ihr Brief vom 22. April anlangte. Ich theilte ihm 
denſelben auf der Stelle mit. Gegen den ihn betreffenden 
Vorwurf entſchuldigte er ſich gegen mich; ich weiß aber nicht 
mehr wie? und verſprach naͤchſtens ſelbſt an Sie zu ſchreiben. 
Er lebt ſeit Ende Aprils auf dem Lande, zwei Meilen von 
hier, in und mit der vorzuͤglich aus einigen liebenswuͤrdigen 
Maͤdchen beſtehenden Familie des Grafen Holk, erholt ſich 
mit Frau und Kind von dem von ihnen allen durch Krankheit 
und Kraͤnklichkeit ſehr traurig zugebrachten Winter, und liegt 
nun mit mehr Muße theils dem divino far niente, theils der 
goͤttlichen Muſenkunſt ob, zu welcher er vorigen Sommer bei 
ſeinem Aufenthalte in Auguſtenburg im Anſchauen von Luiſe 
Auguſta fo ganz zuruͤckgekehrt iſt, daß ſich beide Revolutio— 
nen, die philoſophiſche ſowohl als die politiſche, faſt ganz 
aus ſeinem Geſichtskreis verloren haben, und er ſeitdem weder 
in Kant noch im Moniteur geleſen hat. Allein auf Jo— 
hannis geht eine neue Epoche für ihn an, indem er die 
Prapofitur der Regenz in Kopenhagen (den Poften des 
Dhberauffehers über das dortige Studentenfonviktorium, worin 
150 junge Leute beherbergt, gefpeifet und disciplinirt werden) 
antritt. Wermuthlich wollte ihn fein Herzog durch diefes Amt 
in eine profaifchere Stimmung verfegen — und bedachte nicht, 
daß diefe Stimmung von dem Amte wohl vorausgefegt, aber 


nicht fo leicht hervorgebracht wird. — Die Veranlaffung von . 


Baggeſens leßter Anwefenheit in Kiel war Jacobi's Ges 
genwart, der zehn Tage bier zubrachte, und fi) Mühe gab, 
mir feine Philofophie verftändlich zu machen. Diefes ift ihm 
zwar durchaus nicht gelungen; aber defto mehr hat mir der 
genialifche, geiftreiche, herzgute Mann in ihm eingeleuchtet, 
und wir find überzeugt, daß wir und von unfern Lehrgebäu- 


den nicht überzeugen koͤnnten, aber daß wir und darum nicht 
weniger- herzlic) liebten, von einander gefchieden. Gie wers 
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den in der fo eben erfchienenen neuen Ausgabe des Wolde- 
mars die philofophifchen Stellen fehr vermehrt, aber die _ 
Philofophie des Mannes dadurd) ch nur in dunklere 
Räthfel gehuͤllt finden. 

Ihre an originellen und Außerft treffenden Bemerkun⸗ 
gen reiche Abhandlung uͤber Narrheit habe ich mit viel Be— 
lehrung und Genuß geleſen; bin, wie Sie leicht denken koͤn⸗ 
ten, auf die Fortfeßung fehr. begierig, und wünfche nur, 
daß das Wagnerfche Jonrnal in Deutfchland befannter wäre, 
ald es ift. Allein ich hoffe, daß Sie das Ganze in einem 
befondern Werke herausgeben werden. 

Ihre Beurtheilung der Fichtifchen Beiträge foll bei 
nächfter Muße meine erfte Lektüre fein. 

Auf Ihren Einwurf gegen die Miffenfchaftslehre, daß 
das Fichtiſche Nicht-Ich als ein logifches Ding, dem Sch 
als dem Realen Feineswegs realiter entgegengefeßt fei, dürfte 
der Verfaſſer antworten; Sein Nicht Sch fei durd) ein 
abfolutes Setzen, folglid) durch diefelbe und in der— 
felben Weife da, wie das Ich felber, daß alles, was es 
ift, durchs abfolute Segen ift, — die Thathandlung des 
abfoluten Setzens fei Fein Denfen, fondern wärde von 
allem Denken vorausgefegt, das abfolut gefuchte Ich und 
Nicht-Ich machen erft alles Denken, das logifche fowohl 
als das reelle, moͤglich, und wären das Unbegreifliche, was 
allem Begreiflichen zum Grunde liege. 

Ich fuͤr meinen Theil halte noch immer das Bewußt: 
ſein fuͤr das Fundament der Philoſophie, und die Lehre 
vom Bewußtſein, die durch Abſtraktion und Reflexion 
uͤber dieſen Gemuͤthszuſtand erhalten wird, fuͤr die eigentliche 
Elementarphiloſophie, die als ſolche weder rein noch empi— 
riſch, weder theoretiſch noch praktiſch iſt. In der Ord— 
nung der Erkenntniß geht das Bewußtſein dem Ich 
und Nicht⸗Ich vorher, und iſt das durch ſich ſelbſt Klare, 
wodurch alles andere klar wird, eben darum durch nichts 
anderes klar werden kann. Allein unter den mehreren 
Saͤtzen des Bewußtſeins, die den Inhalt der Elementar⸗ 
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philofophie auszumachen haben, ift der letzte für die Be— 
gründung der Realität der Philofophie der wichtigfte, der 
nimlih das moralifhe Bemwußtfein oder das Ge- 
wiffen ausdrüdt. In diefem allein offenbart ſich das reine 
Selbft in feiner Unabhängigkeit von allem ihm Gegebenen 
in feinem abfoluten Sein, durch die Freiheit, die nur im Wol— 


len — und keineswegs im Denken und in irgend einer andern 


Thätigkeit zu finden ift, und fic) durd) das Bewußtfein des 
moralifchen Geſetzes und durch. die davon unzertrennliche 
Zurechnung zur Schuld und zum Verdienfte anfündigt. In-⸗ 
wieferne alfo die Realität des von der Organifation ver: 
ſchiedenen Selbftes zur Philophie überhaupt vorausgefegt 
wird, welches wohl der Fall fein muß, da man fonft für 
die transcendentalen Vermögen Fein Subſtrat, folglicy auch 
feinen Grumd, fie von den empirifchen zu unterfcheiden, oder 
diefen Unterfchied für mehr als eine logijche Abftraftion zu 
halten hätte — infoferne- kann die Philofophie nicht ohne 
Ruͤckſicht auf das Gewiffen begründet werden, und die theo= 
retifche Philofophie und Die praftiiche fegen einander voraus 
welches fie auch wohl Fonnen — da fie in der Elementar- 
philofophie ihr gemeinfchaftliches Fundament haben. 

Ssndeffen habe icy mich dem gemeinen und gefunden 
Verftande vorläufig in die Arme geworfen, und einen Vers 
ſuch eingeleitet, ob und. inwieferne derfelbe in einigen feiner 
Repräfentanten, nicht aber über die Hauptmomente der mo— 
ralifchen Angelegenheiten, zur. Sprache zu bringen. fei. 
Sein Sprahgebraud kann eben fo wenig der phil: 
fophifche fein, der, fo lange die Philofophen über die 
Grundbegriffe uneinig find, aus mehreren und einander ent⸗ 
gegengefeßten partifulären Sprachgebräuchen befteht — als 
der vulgäre, welcher ſchwankend und vieldeutig ift.— Diefe 
beiden- Arten laſſen den Sprachgebraud) des gemeinen und 
gefunden Verftandes, der allein der allgemeine fein und 


«heißen fol, nicht auffommen, und er bedarf wohl einer 


Unterftüßung, die er nur fich felbft, das heißt der Einhel— 
ligfeit der Gefinnung und Denkart der Wenigen verdanfen 
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kann, in denen er als gemeiner und geſunder Verſtand vor⸗ 
zuͤglich wirkſam iſt. Einigen dieſer Sach verſtaͤndigen in 
moraliſchen Angelegenheiten, welche ihre Ueberzeugungen 
mehr ihrem Gewiſſen als ihrer Metaphyſik verdanken, und ſich 
alſo wohl des verengenden Einfluſſes der einſeitigen Speku— 
lation bei ihrem moraliſchen Urtheile erwehren koͤnnen, iſt der 
beiliegende Entwurf, welcher die Hauptmomente der zum 
Rechthandeln vorauszuſetzenden Ueberzeugungen nach dem 
Sinne des gemeinen und geſunden Verſtandes aufzuſtellen 
verſucht, zur Verbeſſerung vorgelegt. Das Partikulaͤre 
meiner Denkart und Sprache kann ſich nur durch gemeinſchaft⸗ 
liches Zuſammenwirken Mehrerer daraus verlieren, und ſich 
fo dem Gemeinſinne mehr amnaͤhern. 

Auch unſre edelſten Schriftſteller ſchrieben faſt immer nur 
Philoſophie und für Philoſophen — oder wollen fie die Nicht⸗ 
philoſophen aufklaͤren, fo geſchieht ed dadurch, daß fie die Re⸗ 
fultate irgend eines unter den Philofophen vun Profeffion felber 
noch ftreitigen Lehrgebaͤudes popularifiren, womit dem 
gemeinen und gefunden Verftande ein fchlechter Dienft ge: 
ſchieht. — Ueber dem Beftreben, die philoſophiſche 
Form ihrer Veberzeugungen ausfindig zu machen, aufzuftel- 
len und durchzufegen, welches nicht ohne Miderlegung und 
Streit gefchehen Fann, verlieren fie nur zu gewöhnlich die 
natürlihen Materialien jener Weberzeugungen aus 
den Augen, die nur aus dem Gemwiffen und den That: 
fachen deffelbenrichtig gefhöpft werben koͤnnen, welche von aller 
Philofophie ald ſchon vorhanden vorausgefeßt werden müffen, 
und die alfo der nichtphilofophirende Verftand nur infoferne 
herbeifchaffen Fann, als er der gefunde ift. Werden diefe Ma- 
terialien (der Inhalt der moralifchen Heberzeugungen) durd) einen 
ungefunden Berftand herbeigefchafft, fo mag die mit den 
herrlichften Talenten ausgerüftete philofophirende Vernunft vor⸗ 
nehmen, was fie kann und will, und fie wird die moralifchen 
Ueberzeugungen nicht verbeffern,, fondern nur verfchlimmern 
koͤnnen, fie wird den Irrthum mit einem neuen Scheine der 
Wahrheit aufftigen — ihn ſyſtematiſch begründen. Der gemeine 
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und geſunde Verſtand muß geweckt, belebt, durch ſie ſelbſt 
gelaͤutert werden, wenn er mit mehr Nachdruck, als bisher der 
Fall war, der: philofophirenden Vernunft in die Haͤnde arbei— 
ten, ihr endlid) mehr entgegenfommen foll. Aus diefem Ge: 
fichtspuntte bitte ich Sie den Entwurf anzufehen, und zu feis 
ner DVeredlung mitzuwirken. Eins von den drei Eremplaren 
bitte ich Sie Vogeln in Nürnberg 'zu fenden, und das andere 
dem zu geben, den Sie für den Empfänglichften und Würdig- 
ften halten. Zwei Nichtphilofophen von Profeffion, aber zwei 
ähte Sachfennner (ein Oberfter und ein Prof. Zuris), meine 
Freunde in Kiel, find mir mit ihrem Veto bei der Auöfer- 
tigung hülfreich an die Hand gegangen. Sie find bisher die 
Einverftandenen, welche in dem Entwurf fprecheit. 

Leben Sie wohl, theurer Freund, und grüßen Ihre liebe 
‚Frau von mir.und ber meinigen, die fich Ihrer mit herzlicher 
‚ Ergebenheit erinnert. Reinhold, 


197. An Niethammer. 


Nürnberg, den 16. Suni 1796. 

— Ich habe nun fchon ein paar Wochen gar nichts ges 
than, ald Meßbücher durchgefehen, und über die Necenfion 
von Schmids Moral (dritte Ausgabe) gebrütet. Ich glaube 
aber nun im Beſitz einer Definition des Rechts zu fein. 

Fichte's Syſtem wird mir nur hell durch das, was ich 
ſchon in feinem Naturrecht beim Durchblättern erblidfte, und 
durd) die Briefe über Dogmatismus und Kriticiömus in dei— 
nem Journal; aber nun fteht eö vollends vor mir als diehöchfte 
Verirrung der ihre Schranken verfennenden Vernunft, aber es 
ift eine Verirrung, die richtig ift, weil fiedas dem Spinoza 
direft entgegengefeßgte Syſtem zu Stande brachte; es ift der 
dem Pantheismus direkt entgegengefegte Atheismus, und wirf: 
lich das erftereine Syftem deffelben, denn Mirabaud's Syftem*) 
ft wohl antitheiftifch, ‚aber im Grunde pantheiſtiſch, denn er 





*) Systöme de la nature. Man hielt einige Zeit Holbach oder gar 
Diderot für den Verfaſſer diefes trüben Buches, bis Mirabaud ald fols 
her anerkannt wurde. 
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erhebt die Natur zum allesumfaſſenden Weſen. Spinoza iſt 
nur durch die Kritik der Vernunft zu widerlegen, und Fichte 
nur durch die Kritik des Willens; allein, da es mit dem, 
was der Wille zu wollen vermag, eine eigne Sache iſt, die 
nur im Selbſtbewußtſein vorkommt, ſo findet eigentlich gar 
feine Kritik des Willens ſtatt, denn es laͤßt ſich nicht ent= 
fcheiden, was ich wollen kann, dies weiß nur ich, fondern nur 
eine Dynamik des Willens, die beftimmt, was ich zu reali= 
firen vermag, — diefe wird aber gar oft durch die Phantafie 
ergänzt, und man muß alle Hoffnung aufgeben, einen Men⸗ 
fehen durch Sage aus der Dynamik des Willens zu überfüh- 
ren, der dies nicht fein will; verruͤckt kann man ihn machen, 
‚aber nicht widerlegen. Gott gebe, daß Fichte nicht verfolgt 
wird, fonft koͤnnte wahrlich ein Fichtenthum entftehen, das 
‚ zehnmal ſchlimmer als ſolch älteres — thum wäre. 


198. An Reinhold, 
Nürnberg, den 16. Juli 4796. 
Theurer Freund! 

Hiemit folgt dad Manufkript, von dem Sie ſchon wer: 
den gehört haben. Sch glaube, daß es Ihnen wahre Freude 
machen wird, Kants Geift ohne feine Sprache hier zu finden. 
Das Hriginal war Außerft übel gefchrieben, fo daß ich man. 
ches in demfelben ftehen ließ, um ed im Mundirten erft zu 
verbeffern. Der Abfchreiber hat'mehr geleiftet, als ich hoffte, 
denn er hatte es mit fünf Handfchriften zu thun, worunter 
die von Peftaluß felbft mehr errathen ald gelefen werden muß. 
Sch glaube, daß ich noch manche Heine Fehler werde überfehen 
haben, für deren Verbefferung ich Sie beim Durchlefen bitte. 
Haben Sie die Güte, und forgen in Ihrem freien Staat für 
einen guten Verleger, denn in Deutfchland dürfte es ſchwerlich 
eine Cenſur paffiren. Kein Honorar ift nicht beftimmt, un: 
terdeſſen werden Sie aud) von diefer Seite für das Befte forgen. 

Baggefen fchreibt mir nicht, und mein Manuffript hat 
er alfo wahrfcheinlich verloren. Ich werde nie jemand mehr 
eined anvertrauen, ohne eine Kopie zu haben. 
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Die Stelle, die ich am meiſten veraͤnderte, iſt Bogen 
41 und 42 die letzte und erſte Seite, uͤber Religion. Ich 
kam aber mit Peſtalutzi'n darin uͤberein. Er ſagt, ich haͤtte 
ganz nach ſeinem Sinn geaͤndert, weil er auch uͤberzeugt iſt, 
daß das Chriſtenthum ſeinem Weſen nach nie eingefuͤhrt war 
und es nie werden wird, und auch nie werden kann und ſoll, weil 
es mit den Beduͤrfniſſen der Menfchen unvertraͤgliche Schwaͤr— 
merei iſt. Die Sittlichkeit, die es lehrt, laͤßt ſich nur aus 
einigen Stellen als rein und trefflich herauserklaͤren, denen 
aber andere aberglaͤubiſche und ſchwaͤrmeriſche ſogleich wieder 
entgegenſtehen. Wir wollen über dieſen Punkt naͤchſtens ſpre— 
chen, ich halte die chriſtliche Moral fuͤr eine dem Chriſten⸗ 
thum angedichtete Sache, und die Eriftenz Chriſti iſt,mir gar 
fein hiftorifch wahrfcheinliches Faktum. Leben Sie wohl. 

Ihr Erhard. 
199. Von Reinhold. 
Den 2, Auguft 1796. 
Theuerfter Erhard! 1 

Sch habe nun zwei Briefe von Ihnen zu beantworten, 
den mit dem Peſtalutziſchen — vorgeſtern angekommenen 
vom 16. Julius, der 16 Tage auf dem Wege war, und den 
vom 17. Junius. Wenn ſich meine gegenwaͤrtig leidliche Ge⸗ 
ſundheit nicht ſehr verſchlimmert, ſollen Sie nie wieder ſo 
lange auf Antwort zu warten haben. 

Sie korreſpondiren ſelbſt mit Peſtalutz, und werden mir 
alſo wohl zu ſagen wiſſen, wie lange ich ungefähr das Manu—⸗ 
ffript, zu deffen prüfender Durchlefung ich, ohne meine übris 
gen Gefchäfte hintanzufeßen, Zeit brauche, behalten darf. 

Unfre holfteinifchen und überhaupt die niederfüchfifchen 
Buchhändler find in der Kenntniß und Beurtheilung des Wers 
thes der Schriftfteller ziemlich weit hinter den oberfächfifchen 
zuruͤck, und bezahlen überhaupt nicht fo gut wie diefe. Da 
vollends Peftalugi feinen Namen nicht vordruden laffen will, 
fo fürchte ih, daß mir Feiner unjrer Buchhändler mehr als 
einen Louisd’or bieten wird. Ich will indeffen verfuchen und 
das Refultat davon Ihnen und Geßnern fchreiben. Für die 
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zweite Auflage das Doppelte zu bezahlen, wenn fuͤr die erſte 
wenig bezahlt wurde, dazu verſtehen ſie ſich leichter. 
Baggeſen iſt nun ſeit drei Wochen in Kopenhagen, wo 
er feine Beſtallung als Propſt an der Regenz mit freier Woh⸗ 
und 500 Thaler Gehalt — die der Herzog auf vier Fahr zu 
1000 erhöht — erhalten; aber fein Amt, das wohl unter 
allen denfharen am wenigften für ihn paßt, noch nicht. ange- 
treten hat. Nachdem ich einen Winter mit diefem feltfamften 
aller mir befannten genialifhen Menfchen gelebt habe, — 
zweifle ich, daß er je fo viele ausdauernde Gewalt über feine 
dDichterifche Phantafie erringen. dürfte, um entweder einem 
Amte vorzuftehen, oder aud) nur ein Werk, das fein Gedicht 
ift, fohreiben zu fünnen. Durch feinen Aufenthalt auf. Au 
guftenburg von Anfang Julius bis Ende Novembers vorigen 
Sahres, den er auf Einladung des Herzogd und auf ein 
Lächeln der Herzogin dem längft mit mir verabredeten, und 
durch beftellte Wohnung und Koft veranftalteten, und um 
ruhig arbeiten zu koͤnnen, gewählten Aufenthalt in Kiel vor: 
309, ohne dem Herzog von feinem Engagement bei mir etwas 
zu fagen — ift eine fehr mgrfliche Veränderung in feiner Art 
zu fein und zu denken vorgegangen. Die ganze Zeit wurde 
dort mit Verfertigung von vergdtternden Hymnen und Blus 
menfuchen und pflüden zu Sträußen für die Herzogin (die 
er, wenn fie verwelft weggelegt wurden, ald Heiligthümer 
aufhob und noch mit fi) führt) vertändelt — der Winter 
darauf in Kiel wurde verfränfelt, verwinfelt, verpoltert und 
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ververſelt, der Fruͤhling zwei Meilen von hier bei Graf Holk 


mit drei jungen Fraͤuleins, wovon er die eine zur Freundin, 
die andere zur Schweſter, die dritte zur Nachfolgerin von 
Lotte Wieland oder Tochter kreierte — voͤllig weggeliebelt, 
und er brachte von einem volljaͤhrigen Aufenthalt in Holſtein 
nichts als — freilich ſehr ſchͤne — Verſe, und ein Frag⸗ 


ment einer ſehr witzigen Parodie auf die Wiſſenſchaftslehre 


— in feinem Portefeuille zuruͤck. Sein darſtellender Genius 
iſt ſein Plagegeiſt. In den Augenblicken, wo er ihn in Ruhe 
läßt, iſt Baggeſen im Den ken Philoſoph und im Handeln 
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verftändiger Mann von der erften Größe, — aber das find 
- auch nur Augenblide — ſonſt ift er Engel oder Teufel, und 
befindet fich im Himmel oder in der Hölle — leider! dfters 
da als dort. Als Korrefpondent (wenn er fchreibt) und als 
auf einige Tage befuchender Gaft — hat er wohl Niemanden 
über fih. Diefe Herzenserleichterung war ich mir und mei— 
ner Freunde Erhard fchuldig, und es ift alfo überflüffig, 
fie durch das ‚‚Unterunsgefagt‘’ zu verflaufuliren. — Ueber 
das Manuffript, das er von Ihnen hat, will ich ihn naͤch— 
ftens befragen; ißt ift er in eine der tiefften Höllen, durch 
die Pladereien feiner neuen Anſiedlung, auf eine Zeitlang ge- 
ſtuͤrzt, aus der er ſich erft wieder herausfinden muß, bevor 
ich ihm die Frage mit Erfolg thun Fann. 

Ihr Urtheil über das ChriftenthHum in Shrem legten 
Brief widerfpricht demjenigen, das Sie in der geftern von mir 
zum zweitenmal gelefenen Apologie des Teufels darüber 
gefällt Haben, und dem ich noch immer. mit Kopf und Her- 
zen beipflichte. Moralifche Religion mit fupernaturali: 
ſtiſchen Schladen verbunden, ohne welche jenes Gold gar 
nicht moͤglich war — ift das Chriftenthum, wie ich ed im 
Evangelium finde, allerdings. In den fpäteren Lehren 
(ſchon in den Paulinifchen) nehmen die Schladen überhand, 
welche der Naturalismus in unfern Tagen zufammt dem 
reinen Golde, fo viel an ihm lag, weggefchafft hat. Ent: 
weder hat ed nie moralifche Religion in der Welt geges 
ben — oder, beffer zu fagen, hat fie fich nie in der Melt 
geäußert, oder fie hat ſich vorzugsmweife — faft über allen 
Vergleid) mit den Sofraten und Epikteten — im Evangelio 
Johannis und Matthäi geäußert, — deren hauptfächlichte 
Lehren entweder gar feinen, oder moralifcy=religidfen Einn 
haben. Doc) ich weiß für jest über diefen Punkt nicht mehr 
zu fagen, als ich in der Necenfion von Kants Religionslehre, 
die im zweiten Band meiner Beiträge (dem ich von Ihnen ges 
lefen wünfchte) abgedrudt ift, gefagt habe. Und Über diefes 
haben Sie mir ja verfprochen, die Gründe ihrer legten Ur— 
theile über das Chriſtenthum erft mitzutheilen. Wirhaben uͤbri⸗ 
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gend alle Urfache zu fürchten, da uns nicht ohne unfer Wiffen 
der naturaliftifche und fupernaturaliftifche Maß: 
ftab, nad) dem wir fo lange her gewohnt waren, dad Chri- 
ſtenthum zu beurtheilen, unvermerft an: die Stelle des mo— 
ralifhreligidfen, der uns noch nicht fo geläufig iſt, in 
die Hände geräth. Nun zu Shrem legten Brief. 

Mit großem Intereſſe und reicher Belehrung babe ic) 
Ihre Abhandlung über die Melancholie und über die Ge— 
rechtigfeit ald Prinzip der Geſetzgebung gelefen. Die 
Menge und Neuheit ver Gedanken hat mir einerfeits fehr 
wohlgethan, andererfeits viel Arbeit gefoftet,. zumal bei der 
legtern Abhandlung, und vornämlich bei der Recenſion der 
Sichtifchen Beiträge, welches id) zum Theil auf die Rechnung 
des Ausdruds fegen muß, der mir nicht immer genug 
Klarheit und Leichtigkeit zu haben fcheint. DO warum 
fonnen wir nicht in Einem Orte zufammenleben! Ich glaube 
im Ausdrud etwas — aber lange nicht fo viel ald Sie 
in den Begriffen vor mir — vor Ihnen voraus zu haben, 
Muͤndliches Verkehr würde ung beide weiter bringen. 

Fichte giebt mir dem Worte Freiheit eine zu weite 
Bedeutung, und verwechfelt die Freiheit mit Selbftthätigkeit 
überhaupt. Sch möchte eö lediglich auf den Willen ein 
gefchränkt wiffen, deſſen Freiheit, inwieferne fie ſich im Ge: 
wiffen offenbart, für mich das einzig zuverläffige Merkmal 
meiner Perfonlichfeit, und der Selbftftändigfeit meines von 
der Organifation unabhängigen Ichs ift. Daher ich nun das 
Gewiffen auch ald unentbehrlich zum materialen Funda: 
ment aller Philofophie als Wiſſenſchaft anfehe, nämlich inwie⸗ 
ferne die philofophirende Vernunft dabei von Meberzeugung des | 
gemeinen und gefunden Verftandes ausgehen muß. 

Was fagen Sie zu Becks einzig moͤglichem Stand: 
punkte? Als ich auf S. 7 Fam, wo der Verfaffer mit einer 
Arroganz, von der außer dem Tollhaufe wohl noch Fein Bei: 
fpiel vorgekommen ift, von fich felbft fpricht, verlor ih Glau— 
ben und Hoffnung, ohne fie Durch das MWeiterlefen wieder ges 
funden zu haben. | 
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Wenn man die Annihilationsafte, die Fichte 
gegen Schmid im zwölften Stüd des erften Bandes von 
Niethammers Magazin aufftellt, zumal gegen das Ende liest, 
fo traut man feinen Augen faum, und ein unaugftehlicher 
Efel hindert einen am Nachdenfen über die ſcheußliche Wen— 
dung, weldye die Kantifche Philofophie zu machen. fcheint, 
und in welcher fie zur unverfchämten Darlegung bes prafti- 
[hen Egoismus immer mehr zu werden fcheint. 

Es verlohnte ſich wohl der Mühe, bei Kant anzufras 
gen, ob Herr Bed auch feinen dritten Theil auf deſſen 
Anrathen habe druden laffen, und ob Kant gemeint fei, die 
Mißhandlungen von Leuten, die er fonft geehrt hat, und 
bie groben Anfälle auf alle andern Freunde feiner Philo- 
fophie, die fich diefer Magifter auf feinem Standpunkt er: 


laubt, durch feinen Beifall und Rath auf feine Rechnung . 


zu nehmen? 
Mit ewiger Liebe und Treue 
| hr Reinhold. 





VII. 


Die Briefe der Hochgefi nnten und liebenswürdigen Frau, 
welche hier durch den Namen Elife‘ bezeichnet erfcheint, wird 
fein Gefühlooller ohne den Tebhafteften Antheil durchlefen 
fonnen. Diefe tiefe Ergebenheit, dieſes unerfchütterliche 
Vertrauen, welche ſich ein ganzes Leben hindurch zu einem 
entfernten, jedem Wiederſehen entrüdten und dadurd) ges 
wiffermaßen ſchon abgefchiedenen Freunde gleichbewahren, 
der einft ald junger Mann der eben erwedten, geift= und 
lebendurftigen Jungfrau als Lehrer der Weisheit und Zus 
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gend in allem Zauber diefes Werhältniffes erfchienen, und - 


ihr fortdauernd als ein Vorbild fittlichen Wandels und rein- 
ſten Wahrheitsdienftes gegenwärtig iſt, — diefes innige, in 
der Gattin, Mutter und Matrone gleich ungefhwächt erglüs 
bende Herzensfeuer Hat in der einfachnatärlihen Sprache 
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der Briefe, welche hier vorliegen, einen Karakter von Kind⸗ 
lichem zugleich und Erhabenem,. der ‚die innerſte Seele zu 
tiefer Ruͤhrung fortreißt. Keine Liebesneigung im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinn ift hier vorhanden, wiewohl alles ihr Verwandte 
und was fonft ihrem Elemente fi verftärfend beimifcht, 
aus reicher Quelle ftromt; das Perfönliche fehlt inmitten Diez 
fer Gebilde, oder ift Faum ſchwach angedeutet; an deſſen Statt 
erfcheint die anfpruchslofe Entfagung, die in reinfter Ver: 
ehrung zärtlichfte Freundſchaft, ‚die aufrichtigfte Wendung 
zu einem Höheren, die berzlichite Beachtung und Pflege des 
nächften Dargebotenen. Wir glauben nicht nöthig, zu. haben, 
dem ſinnvollen Leſer hierüber noch mehreres zu fagen. ‚Dem 
Bilde Erhard aber würde ein fchönfter und wefentlichfter 
Zug fehlen, wenn wir nicht-diefe Zeugniffe eines Eindrucks 
„ mittheilten „.. der: feine perſoͤnliche Erfcheinung beſonders in 
feinen früheren Jahren unmwiderftehlich begleitete, und ihn 
bei Zinglingen und Mädchen, bei dem Weiſen von Königs- 
berg wie bei Staatdmännern und gebildeten Frauen der vor= 
nehmen Welt, gleicherweife empfahl, hier aber in feiner 
ſchoͤnſten und volleften Wirfung ald dad Hochbild eineö ganz 
zen Lebens am dauerndften ſich ausgeprägt hat. 





300. Bon Elife, 

— | Wolfsberg, den 15. Dftober 1796, 
Lieber! Einziger ! | , 

Doc) wieder einmal eine Feine Hoffnung, daß ‚wir und 
doch im Beifte fprechen werden! Hingegeben fei diefes Blatt 
dem Schickſale, welches fo oft wohlthätiger die Wuͤnſche 
der Menfchen fügt, als Menfchen felbft es gegen einander 
thun wollen... Wie nöthig hätten wir Alle Ihre Gegen— 
wart, wie oft bedärften wir den Rath, die Lehren eines 
gerechten, unparteilichen Freundes, wie wir noch feinen 
fanden, ald Sie! Bei wie manchem babe ich {dom anges 
pocht, es wurde mir auch dfterd aufgethan, aber nirgend 


ee 


konnte ich lange wohnen; nirgend war ich fo zu Haufe, als 
bei meinem, meinem Erhard! — Wahrlid), die Augenblide, 
in welchen ich mich au Sie erinnere, find die feligften, glüc- 
Iihften meiner Tage; die Hoffnung, Sie einft wieder zu 
ſehen, mein Troft, mein Gluͤck! — O Erhard, id) möchte 
feinen Himmel, wo ich nicht Rüderinnerung, Wiedervereini- 
gung mit dir glauben dürfte! Heilig ift unfere Freundfchaft, 
rein meine Liebe, und ic) darf es ohne Sünde gegen meinen 
Soͤllner fagen, Sie find mir das Liebſte, mas ich habe. Denn 
ic) fühle, auch ohne Anfprüche auf Sie machen zu dürfen, 
werden Sie mir das ewig bleiben. Ich bin recht traurig, denn 
ich habe noch Fein Kind, und nun bin ich fchon ein Jahr ver— 
heirathet ; eben jeßt habe ich zwar eine Fleine Hoffnung, Mut: 
ter zu fein; Gott gebe, daß ich mich nicht trüge, denn der 
Gedanke, ohne Kinder zu leben, ift erfchrecdflich für mich), — 
befonders ich, die ich noch verliebt in meinen Mann bin, und 
er (wie ich glaube, daß alle Männer find) meine Zärtlich 
und Herzigkeiten nicht oft vertragen mag, — nun habe 
ich Fein Kind, auf weldyes ich Sie verwenden dürfte, und 
werde darum recht oft launiſch, und darum auch empfindlicher 
als ich fein follte, um meinem N das Leben recht — 
nehm zu machen. 

Wann werde ich wieder einmal hoͤren, wie es Ihnen geht? 
Wie groß ift etwa ſchon Fhre Familie? Aber mein Mann wird 
fi un feine Heinen Kinder mehr annehmen mäffen, als Eie 
fih um die Shrigen (wie ich hörte) annehmen! Ich möchte 
wohl einmal Shre Gründe hören, warum Sie die erfte Erzie: 
bung fo ganz der Mutter überlaffen. Sch bin der Meinung 
Cohne in meinem Leben etwas über Kindererziehung gelefen zu 
haben), daß die Behandlung eines Kindes, vom erften Fahre 
an, Einfluß auf feinen Karafter hat. Da z. B. alfo die Liebe 
der Mütter meiftend mehr inftinftmäßig, als durch Weber: 
legung geleitet wird, fo geben wir dem Kinde leichter etwas, 
das ihm ſchaden kann, und verfagen ihm etwas, das ihm 
nutzen koͤnnte, als ihr Männer, auf deren Falte Weberlegung 
ich in diefem Punfte mehr vertraue, ald auf unfere mütter= 
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liche Aengftlichfeit. Wohl gerne möchte ich einmal Ihre Ge: 
danken darüber hören , aber warn wird dies fein Finnen? — 
— Mein Mann und ich Füffen Sie innig und herzlich ; lie= 
ben Sie immer treu Ihre 
erif e. 

Der Gott der Liebe ſchuͤtze Sie. Ewig, ewig — deine 
treue E. Mein Bruder gruͤßt Sie tauſendmal. — | 

ch meine immer, wenn id midy vom Blatte trenne, 
entferne ich mic) wieder mehr von Ihm, dem Einzigen! 


2301. An Reinhold. 
Ansbach, ben 9. Sant ;2107. 
Theuerfter Freund! 

Ich ſchicke Ihnen einen Brief von Nicolai und. «erwarte 
dafıır einen won Ihnen. Ich möchte doc). gerne. wiffen, ob 
Sie meinen Brief, wo ich Descartes und Fichte verglich, ers 
halten haben? Meine andern Arbeiten und Vorfäge erfehen 
Sie aus dem Brief an die Gräfin Schimmelmann,. dem ich 
daher offen laffe. Daß Sie Ihren Entwurf oͤffentlich befannt 
machten, hat, um aufrichtig zu -feyn, nicht meinen [ganzen 
Beifall, die Sache ift dadurch im Grunde aufgehoben. Meine 
Gefinnungen in. der. Philofophie find unverändert geblieben. 
Ich fehe Fichtens Bemühungen immer noch als die Verwechs⸗ 
lung des Gemüthözuftandes, der vollen Freiheit der Refle⸗ 
xion, die aller Philofophie zum Grunde liegt, mit einem 
durch fie bewirften Wiſſen, der Philofophie ſelbſt, an. 
Sc). werde aber nie etwas über objeftlofe fpekulative Philo- 
fophie mehr fehreiben, fondern mic) ganz auf die Einwendung 
einfchränfen, und nad) meiner Rüdfunft die Deduktion der 
Mathematik liefern, wo fich zeigen wird, daß Euflid allein 
den Kantifchen Grundfägen gemäß verfahren habe, und daß 
fid) in der höheren Mathematik La Grange ihnen am meiften 
nähere, Leben Sie wohl. u 


hr Zeeund J. B. Erhard. 


202. 
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202. An Niethammez. - 


Nuͤrnberg, den 54. Januar 4797. 
Lieber Freund! 

— Mad fagft du von Schiller und Goethe, daß fie fo 
muthmwillig in's Wefpenneft fhlugen? Und wenn es nur dabei 
geblieben wäre, aber fo geben fie den Welpen ein großes 
Recht, fie zu flechen, weil ihr Muthwillen fogar den Uns 
glücklichen nicht fehonte. Fichte wird auch den Ton, ben er 
führt, nicht durchfegen, zumal er ſolche Blöße einer arro= 
ganten Ignoranz giebt, wie in der mathematifchen Note im 
Eingang zum Naturrecht, — wovon man gar noch Feinen 
richtigen Begriff hat, darüber follte man doch nicht fo belei: 
digend abfprechen. Wenn du etwas über ihn vermagft, fo 
fuche ihn doch zu bewegen, fich ja nirgends über Mathematik 
zu äußern, es feheint noch nie eine mathematifche Konftruf: 
tion von ihm begriffen worden zu fein. 


— Mas will denn Fichte mit feinem Polemifiren? Ent: 
weder, er will feine Partei vergrößern, oder nicht. Iſt das 
erftere, fo muß er feinen Ton wählen, der jederman, wer 
ihm nicht in verba magistri ſchwoͤrt, verhaßt fein muß; will 
er das zweite, fo braucht er Feine WVertheidigung. Sobald 
id) Muße habe, fo werde ich die Sch: Philofophie als pſycho— 
logifhes Problem bearbeiten. Ich werde zeigen, daß fie 
einzig aus dem Ideal der Philofophie als Kunft her: 
vorgeht, daß fie jedem Menfchen eigen ift, und daß nur 
Kritif davor bewahren Fann, fie für Philofophie ald Wiffen- 
- fchaft zu nehmen. Durch die Kritik zeigt fih, daß ihr Prin— 
zip der teleologifchen Urtheildfraft angehört, und fo heißt: 
Der Zwed des Univerfums ift, Stoff für die Erfenntniß und 
Thatfraft des Menfchen zu fein; oder alles ift für uns, fo 
wie ed durch und bei höchfter Vollendung unferes Geiftes 
fein wiirde. — — 

Dein Freund 5. B. Erhard. 


3.8. Erhards Denkwuͤrdigkeiten. 28 
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Kiel, den 17. Mai 1797. 

Die Sterbenden fchreiben nicht, noch weniger die Todten. 
Der Himmel weiß, wie viel ed mir gefoftet hat, dir fo viele 
Briefe, die ich während meines irdifhen Vorgehens nad) 
Nürnberg hindachte, nicht zu fhreiben. Dein Zürnen ift 
natürlich gewefen, — aber graufam wäre ed, es nicht in Mitz . 
leid zu verwandeln, fo bald du hörft, was mich fchmweigen 
hieß, und was mich noch nicht zu Worten fommen läßt. 

Ih habe nad) anderthalbjährigen Leiden dur Nahe 
rungsforgen, Verläumdungen, Scifanen aller Art, und 
doppelte, dreifache Krankheit (indem nicht bloß meine Frau, 
fondern meine Kinder, und ich felbft faft Feinen Monat durch 
ununterbrochene Gefundheit genoffen haben), endlich, als 
Schluß eines langfamen qualvollen Sterbens, meine Sophie, 
und mit ihr meine ganze und einzige Erdenfeligfeit, verloren. 
Der fürchterlihe Schlag traf mich hier in Kiel, den 5. diefes 
Monats, als ich im Begriffe war, mit ihr, um das letzte 
Rettungsmittel zu verfuchen, zu Schiff nach Bordeaur, und 


von da durch das füdliche Frankreich nad) Italien zu gehen. 


Was ich während des legten Jahres meines bisherigen Lebens 
ausgeftanden habe, kann ic) nicht befchreiben. Mein Verluft 
ift unerfeglih, weil fie unter allen moralifchen Wefen, die 
ich fenne, das reinherzigfte war, und meinen Begriff von 
praftifcher Vernunft darftellte. Ich gehe jest zu Lande mit 
meinen beiden Knaben nad) der Echweiz, wo ich fie im Schoß 
der Familie laffe, während ich felber, wenn Gott es alfo er, 
laubt, nad Süpditalien, Sicilien und Griechenland gehe. 
Der Befuch der beiden legten Länder ift mir wegen meiner 
Verpflanzung der Homeriden in die dänifche Sprache wichtig. 

Die glückliche Veränderung deiner politifchen Lage hat 
mich innigft gefreut. — Zwar bift du preußifch worden; 
allein fürs erfte ift nürnbergifch nicht viel beffer, fürs zweite 
muß ja ein jeder Menfch in unfern unmenfchlicyen Zeiten was 
Untermenfchliched oder was Webermenfchliches feyn; wenn er 
nicht ein Unmenſch oder Ermenfch fein will; fürs dritte ift 
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ja auch gleich, von welcher Zarbe der Regenmantel ift, den 
wir über unfer fo gar fchon gleichgültiges Kleid tragen, — 
wenn’ er und nur vor Näffe bewahrt, — und, wie ich höre, 
bift du ald Domainenrath und Archivarius ſchon geborgen 
und auf dem Trocknen. 

Ich befehle dir, im Namen dedjenigen, was nicht alle 
Philofophen , die Eritifiren (kritteln möchte ich es von 
Allen nennen, außer von dem Erften) oder fegen (jeffeln 
— wird bald paflender) — und was nicht alle Dichter, die, 
wie Jene Säge und Schlüffe, Verſe und Stanzen machen, 
befigen, und was dennoch dem wahren Philofophen und Achten 
Dichter nöthiger ift, ald das bisherige Eine, was Noth war 
— ich befehle dir, fage ich, im Namen der höheren 
Phantafie, die mehr als gemeinen Vernunftfonnenfchein 
vorausſetzt, Bekanntſchaft mit zwei Schriftftellern zu machen, 
wenn du fie nicht ſchon gemacht haft, wovon der eine ent= 
feglich viel, der andere entfelich wenig hat drucken laſſen — 
mit Jean Paul Friedrich Richter nämlih, und 
Sranz Baader. Erfterer hat die unfihtbare Loge — 
Hefperus — Biographifhe Belufligungen un: 
ter dem Hirnfchädel einer Riefin — und Leben 
des Armenadvofaten Siebenkaͤs — und, fo Gott 
will, feitdem, und während mein Brief an dic) unterweges 
ift, viel mehr gefchrieben — das von Seite der Genialität, 
des Erhardfchen Kernwitzes, und nicht felten fogar Erhard: 
ſchen Scharffinnd und Fichtefchen Schneidegeiftes, alles was 
Rabelais, Sterie, Hippel, Hamann und Shaftesbury ges _ 
fchrieben, weit übertrifft; — freilich ift er zugleich der un: 
förmlichfte, bizarrefte und barodefte aller mir befannten ra= 
fenden Sofraten — und fieht, ald Schriftfteller, aus, wie 
. eine Sammlung, aus allen Truͤmmern Babylons, Perfepolis, 
Roms und Nürnbergs, auf Einen Plaz auf gut Glüd unter 
einander zufammen gehäuft, — als Stadt ausfehen würde; 
bat alfo freilich nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit den 
Mannyeimd, Karlöruhen, Petersburgen und Wafhingtons, 


die unfre neueren geſchmackvollen Schriftfteller in ihren Wer: 
05% 
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ken aufgefuͤhrt haben, allein in ſeinem wunderbaren neuen 
Hieruſalem kommen auch Saͤulen, und Portale, und Thuͤren, 
und Triumphbogen zum Vorſchein, die ich noch in Feiner ge= 
radlinigten Stadt oder Schrift gefehen habe — und fo wahr 
esift, daß erderverruchtefte und gottlofefte aller gothie 
fhen Schriftfteller ift, und von jedem Grammatifer eine 
derbe Ohrfeige für jedes Blatt verdiente, fo gewiß ift es 
auch, daß er der gdtrtlichfte unter allen ift, und von jedem 
Dichtergefühl einen Lorbeerkranz für jede Seite haben follte. 
Ich habe mir indeß bisher vergeblihe Mühe gegeben, die 
Philofophen zu feiner Lefung zu bringen. — mit einigen 
Dichtern, und faft mit allen Frauenzimmern, die neben dies 
fen genannt zu werden verdienen, ift es mir geglüdt, — auf 
dein Urtheil über ihn bin ich Außerft begierig.. Du mußt mir 
dies fchreiben — verfteht fich aber, ihn vorher lefen — we— 
nigftens feinen Siebenfäs oder Hefperus. | 

Der andere, Franz Baader, hat eine Feine Sarift 
Beiträge zur Elementar- Phyfiologie, Hamburg 
1797 bei Bohn, — die ich in diefer Nacht (ich Fenne feit lange 
nur ſchlafloſe Nächte) gelefen habe, drucken laffen. Auch er 
fchreibt, auf eine ganz entgegengefeßte Weife, verrucht, und 
hat einen gottlofen Styl, — aber in feinen Gedanken ift fo 
viel Originalität (Wahrheit) und in feinen Anfichten fo viel 
Hellblick, daß es mich fehr wundern würde, wenn du die 
furze, aber etwas ſchwere Mühe, ihn zu lefen, nicht belohnt 
finden würdeft. Er würdigt Kant und Fichte, wie ein Dens 
fer, der ihnen Stand halten fann, um feinen Aus— 
druck für Verftehen mir zu erlauben. Dem Schelling 
"giebt er zu viel — ich Fann diefem Schmarftfchreier nur kon— 
fequenten MWahnfcharffinn — oder wenn man lieber will 
Scharfwahnfiun, zugeftehen. 

Ueber die neueften Ichtiſchen und Fichtifchen Sanskuͤlot⸗ 
terien a priori, die jeßt in Deutfchland auf die politiſchen 
Sanskuͤlotterien a posteriori in Franfreich gefolgt find, und 
mir einen wefentlicheren Theil der Humanität anzugreifen 
foheinen, als jene, die und nur den phufifchen Kopf nehmen, 
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— über Reinhold Adoption des Fichtefchen Findelfinds — 
über meinen ganzen Reſpekt für die Fichte'fche Naturrechtss 
lehre — und halben Refpeft für feine Wiffenfchaftslehre — 
über meine durchgeführte Parodie diefer gefammten neuen 
Meisheit in einem Syſtem: Die Alllehre betittet, — 
möchte ich dir viel fchreiben, wenn ich Zeit hätte. Aber ich 
‚bin ſchon ein Schelm geworden, und habe mehr gethan, als 
ich fonnte. Könnten wir doch noch einmal im Leben zufams 
men plaudern! Wohl möglid, — es kommt hauptſaͤchlich 
darauf an, ob du Luft dazu haft, und dir darum nur halb 
fo viel Mühe geben willft, als ich. 

Ich fee die Möglichkeit voraus, daß du mich gern wies 
ber fäheft, mein Geift und mein Herz find dir zu treu geblies 
ben, um daß ich nicht wenigſtens die Moͤglichkeit vorausſetzen 
ſollte. 

Ich komme alſo zu dir unter folgenden Bedingungen. 

1) Du ſchreibſt mir, und zwar einen langen Brief, an 
die Adreſſe Sieveking in Hamburg. 

2) Du koͤmmſt mir, wenn deine Geſchaͤfte es erlauben, 
‚entgegen, etwa in Nürnberg, und begleiteft mich nachher 
bis nad) Ellwangen. 

3) Sc) fee voraus, daß ich den Weg über Mainz nicht 
wähle, wozu ich freilich gendthigt werden kann. 

In at Tagen gehe ich von hier nad) Hamburg, und 
von da mit meinen beiden unmündigen Knaben weiter. Sch 
brauche fehr Erheiterung. Schreibe mir! | 

Grüße Herbert! Seine Briefe Fonnen nicht mich, und 
meine nicht ihn finden, Dein Baggefen. 


204 Bon Charlotte Gräfin von Schim 
melmann. 
Seeluft, den 23, Juni 1797. 
Ich bin Ihnen einen herzlichen Dank fchuldig, da Sie 
und noch. ein fo freundliches Zeichen der Erinnerung durch den 
Dr. Jung geben. Ich habe diefen jungen Dann bis jegt nur 
wenig gefeben, doch fah ich ihn genug, um ficher ſeyn zu 
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Tonnen, daß er Ihre Empfehlung verdiente. Er hat uns 
fehr gefallen, eine ſolche Befcheidenpeit ift viel verfprechend, 
ich wünfchte fehr, ihm feinen Aufenthalt hier angenehm mas 
chen zu Finnen, — wir find aber nicht Bewohner der Stadt 
in diefem Augenblid , er aber muß da an der Quelle des Xe- 
hend — oder des Todes — ſchoͤpfend bleiben. 

Daß Sie jetzt in einen thätigen Wirkungskreis verfeßt 
find, ift mir fehr lieb, — auch zweifle ich gar nicht an dem - 
beften Erfolg. Sie werden mit Klugheit und Feftigfeit das 
Gute hervorbringen wollen, — ein folder Wille ift frucht- 

bringen. 
| Baggefen hat feine Sophie, und mit ihr fein beftes 
Dafein verloren. Er wandelt einfam mit feinen zwei Eleinen 
Kindern zur Schweiz hin; er will feine Knaben ihrem Vaters 
lande zuruͤckgeben. Jetzt ift er fehr unglüdlich und kraͤnkelnd 
dabei. 

Unſer vortrefflicher Freund, der edle Graf Beruſtorff, iſt 
ſterbend; er ſieht dem Tode mit Ruhe und Kaͤlte ſeit vierzehn 
Tagen entgegen, kann aber nicht ſterben, auch geben die 
Aerzte noch einige Hoffnung. Er aber glaubt nicht an die 
Hoffnung, und ich traue zu fehr ſolchem Gefühl. Er war 
“ein feltener Mann, er hat Dänemark im Sturm gerettet, hat 
uns vor allen Gräueln-eined ungerechten Krieges bewahrt in 
dem Augenblide, wo ganz Europa blutete in der Wuth ber 
Reidenfchaften. 

Mon meinem Mann einen herzlichen Gruß. Leben Sie 
immer vecht wohl, und vergeffen Sie und nicht. J 

Charlotte Schimmelmann. 


205. Bon Franz Paul von Herbert. 


Rugern, den 3. Geptember 1797. 
Liebſter! 
Deinen Brief vom 12. Auguſt habe ich in Zuͤrich empfan⸗ 
gen, keinen andern; auf den du dich beziehſt, nicht. 
Wir haben den Pakt zuſammen gemacht, durch nichts, 
was wir von einander hoͤren werden, oder von uns Unguͤnſti⸗ 
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ges ſcheinbar werden koͤnnte, uns in unſerer Freundſchaft 
irre machen zu laſſen, darauf ſchlugen wir ein, und ich fuͤhle 
meine Hand noch immer in der deinen; dies iſt ſo wahr, als 
ich nur immer wahr ſein kann, d. h. von dir und Niemand 
andern wuͤnſchte ich einige Erklaͤrungen über drei Handlun: 
gen. Warum du einer deiner fchriftftellerifchen Arbeiten 
deinen Namen untergefeßt haft; wie es zuging, daß du nicht 
vorherfaheft, daß deine Freunde damit Fompromittirt fein 
wirden? Ob du von dem armen und unfchägbaren ſchweize⸗ 
sifhen Schriftfteller, deffen Werk du Forrigirt haft, ein Ho: 
norar angenommen haft, oder annehmen wirft? Es ift der, 
originellſte Menſch, der mir in meinem Leben vor die Augen 
kam; es verfteht fih, daß, wenn du ed ihm fchenfeft, er 
nicht einmal ahnen darf, daß ich dir von ihm eine Erwaͤh— 
nung machte, denn er würde gleich auf mich fchließen, und 
died gäbe meiner mit ihm gefchloffenen Freundfchaft einen 
fpeeififchen Stoß. Drittend, — darüber aber kann ich mir 
wohl feldft aus dem Traum helfen, daß du nicht zu mir fom- 
men wollteft, d. i. meine mir individuell möglichen Bedingun- 
gen annehmen wollteft; du haft nicht Noth darüber ein Wort 
zu verlieren, denn bloß der Wunſch, die Sehnjucht nad) dir, 
Fränfte mein Herz, bis ich zur Befinnung Fam. 

Mas anders. Was denkft du von der gegenwärtigen 
Lage von Franfreih? Ich bleibe bei folgendem humorofen 
Refultat. Blinder Eigennug, d. i. Weigerung zur Her: 
ftellung der Finanzen nur einmal etwas beizutragen, 
trieb Adel und Geiftlichfeit aus Frankreich, darum fie ihr 
Schickſal ſich felbft zuzufchreiben haben; blinder Eigen: 
nutz der Nation iſt die Quelle der nothwendigen Tyrannei 
eines Marat, Robeöpierre, St. Juſt, fo wie diefe Leiden- 
fchaft indirekt wieder zu ihrem Sturz das Meifte beigetragen 
haben mag; nun raubte man ungehindert den Schag ganz 
aus; diefer einmal leer, fucht der eine Abenteurer — denn 
fo nenne ic) die franzöfifche Nation — beim Royalismus fich 
feine Agentie zahlen zu laffen, der andere bei einer neuen 
Tyrannei fein Heil; des Sprichworts fra duo litigante il 
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terzo gode vergeſſen die Zuſchauer nicht, und ſelbſt wenn 
(denn man koͤnnte die wunderliche Hypotheſe machen) uͤber die 
verſchiedenen Syſteme, die gegenwaͤrtig in Frankreich herr⸗ 
ſchend ſind, Gutmeinende an der Spitze ſtaͤnden, ſo koͤnnen 
ſelbe, da fie zur Ausführung mehrere Hände brauchen, nir= 
gends anders hin führen, als zu einer unvermeidlichen Tyran⸗ 
nei, d. i. Diktatur, oder, wenn das Glüd will, und die 
übrigen Mächte in Europa genug großmüthig find, und per 
miraculum in diefer Gefinnung nicht gegenfeitig eingefchränft 
werden, zum Königthum. Die Maffe der Eonftituirten Ge- 
walten find Diebe, und nichts anders; der Eine verftedt feine 
Beute hinter die Menfchenrechte, der Andre hinter die Reli: 
gion oder Toleranz, und. wieder ein Andrer hinter Recht und. 
‚Bilfigkeit, mit Einem Wort ausgedrädt: hinter die Konftitus 
tion. Eine totale Auflöfung der gegenwärtigen noch fehein- 
baren. gefellfhaftlihen Ordnung fcheint mir unvermeidlich, 
denn alles dreht fich um den Finanzzuftand, Geld aber ift im 
Schaß Feines vorhanden, und aller. Kredit in dem Grad ver⸗ 
Ioren, daß der Bürger den Staatötribut zu zahlen weigert, 
weil er auf den dafür zu erwartenden Schuß verzweifelt. 

Kaspar Schultes und Komp. in Zürich wiſſen ſchon, 
wohin felbe mir.die Briefe nachzuſchicken haben. 

Ich fehne mich, Dich zu fehen. Wie aber wäre es mög: 
lich, meinen Wunfch zu erreichen? Könnteft du im December 
nicht eine Exkurſion in den Kanton Schaffhaufen machen? 
dien. 


206. Von Herbert. 


La Chaur de Fonds, den 15. November 1797. 
Lieber Benjamin! » 
Ich habe dir von Zurich aus geſchrieben, es iſt nun 
beilaͤufig zehn Wochen; nachdem ich aber keine Antwort von 
dir erhalte, fo vermuthe ich, daß mein Brief verloren ift. 
Deinen legten Brief habe ich verloren, und da es feither 
fo lange ift, habe defien Inhalt nicht mehr genau in meis 
nem Gedächtniß, nur weiß ich noch fo viel, daß du beim 
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Minifter Hardenberg mit 1000 Thaler Gehalt ohne be— 
ftimmte Befchäftigung angeftellt bift, und daher meine An= 
träge ausſchlugſt. Mir iſt's gleichviel, wenn ed dir nur 
gut geht; wie fehr ich dies wünfche, weißt du ohmedem; 
aber eben deßwegen ift mir's doch bang, denn ich weiß, 
daß du einerfeitd Feine individuelle Menfchenfenntniß haft, 
andrerfeits dein MWahrheitdeifer dich fo mancher Gefahr 
ausfeßt, wie du — noch mehr aber ih — für dic) erfah— 
ren und leiden babe müffen, wie ich dir's einmal mündlich 
erzählen werde. 


Ich hoffe, daß der nunmehr abgefchloffene Friede die 
Molfen verziehen wird, die meinen Horizont fo gewittervoll 
machten. Du wirft wahrfcheinli mit diefem gewiffer- 
maßen zweiten Frieden ebenfowenig vollfommen zufrieden 
fein, wie mit dem erften; allein non datur saltus ift da$ 
Bonmot, mit dem man fich tröften muß; möglich wenigftens 
iſt's, daß die Fürften, aus Mangel ihren Ehrgeiz durch Vers 
heerungen fremder Länder zu befriedigen, Väter ihrer Unter: 
thanen würden; immer hätten fie es viel leichter, ihre Länder 
glücklich zu machen, als die Republifen, nur wuͤnſch' ich, daß 
die Moral dabei nicht leider. 


Sch denke Podobnig von Laubach bei mir zu verforgen, 

nach dir hat er das erfte Recht. auf meine unbedingte Freund: 

ſchaft, und feine Bürgermeifterftelle richtet ihn zu Grund, fo 
viel mußte er die legten Zeiten ertragen. 


In Zürich ſchloß ich mit Peftalozzi ein befonderes Freund: 
ſchaftsbuͤndniß; dies ift doch auch einer der edelften Menfchen 
feines Zeitalters; er hat vor andern Menfchen darin viel vor: 
aus, weil er fi) aus der Infamie, in die ihn Noth und 
Temperament warfen, durd) fich felbft herausgearbeitet hat, 
gewiß ein feltnes Beifpiel, um fo mehr, als ihn gar Feine 
wiffenfchaftlihen Kenntniffe unterftüßten, denn feit feinen 
Schuljahren hat er darin gar nichts gethan; in diefer Hinficht 
find feine Lienhard und Gertrud und feine Nachforfchungen 
über den Menſchen wahre Mirakeln; nur wuͤnſchte ich, daß 


diefer Johannes in der Wuͤſte mehr Deutlichkeit in ſeinen 
Predigten haͤtte. 

Ich lernte auch Herrn Huber in Colombiers kennen; er 
ſchreibt jetzt ein Journal, was er die Klio nennt, es finden 
ſich ſehr intereſſante Aufſaͤtze darin; er ſchaͤtzt dich ſehr und 
kennet dich perſoͤnlich. 

Ich wuͤnſche, je eher je lieber zu erfahren, was du 
machſt; es waͤre ſchrecklich, wenn ſolche Freundſchaft, wie 
unſere, erkalten ſollte. Was koͤnnen wir von der andern 
Melt uns für eine Gluͤckſeligkeit vorſtellen, als die der un⸗ 
eigennügigften Freundfchaft und Liebe, und wäre unfer, des 
Menſchen, Schidfal nicht ein wahrer Fluch der Schöpfung, 
bier alles einzubüßen, ohne Troft, ohne Hoffnung, . dort in 
verflärter Form die Theuern wiederzufinden, die uns hier mit 
Gewalt entriffen wurden, deren Verluft und unfer Leben zur 
bitterften Marter macht, das wir doc) nicht enden dürfen! 

Bei Gelegenheit diefes Apropos erinnere ich mich, Daß 
du mir einmal fagteft, du wuͤrdeſt etwas über den Selbft- 
mord fehreiben ; ich bin diefe Materie von dir abgehandelt zu 
fehen unendlich begierig. 

Adreffire die Antwort A Messieurs J. D. Bridel et 
fils, nämlich unter deren Couvert a Vevay. 


207. Bon Dfterhaufen. 


Nürnberg, den 30. November 1797. 
— Goethe war Über acht Tage hier. Ich ſprach ihn, 
und fand nichts von dem Stolz, den man ihm vorwirft. 
Mir fprahen von Schiller. Er ſprach mit Enthuſiasmus 
von ihm und feinen philofophifchen Ideen, und bedauert, 
daß er fie nicht befannt machte, hoffte aber, daß er noch 
im Stande fein wuͤrde, ihn dazu zu überreden. — Ob die 
Melt viel dabei gewinnen wird, wenn fie den Probeſtuͤcken 
in den KHoren gleichen? — Sch fagte ihm, daß ich be- 
dauere, Schillern nicht perfdnlicy Fennen gelernt zu haben, 
indem er nicht zu Jena war, als ich da war, und als er 
zu Nürnberg war, wo er bei dir war, wäre ich nicht hier 
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geweſen. Als ich deinen Namen nannte, fragte er mit 
Lebhaftigkeit: „Was macht Erhard? Iſt er hier? Das iſt 
auch ein vortrefflicher Kopf.“ Ich ſagte ihm von deiner 
Orts⸗ und Geſchaͤftsveraͤnderung. Er entgegnete: „Ein ſo 
trefflicher Kopf wie dieſer kann ſich in alle Sättel werfen.’ 
Daß ich mir gegen Goethe auf deine Freundfchaft viel zu 
Gute that, wirft du mir nicht verdenfen. Er fagte gleich 
anfangs unferer Unterhaltung zu mirs „Sie finden wohl un: 
ter den Nürnberger Aerzten wenig Unterhaltung, ‚denn fie 
fcheinen ſich nicht fonderlich mit Gelehrfamfeit und Litteratur 
abzugeben ‚’ worauf ich mich aud) erpeftorirte, und als wir 
von dir fprachen, fo fagte ich: „Sie koͤnnen die hiefigen Verzte 
daraus vollfommen fennen lernen, wenn ich Ihnen ſage, daß 
fie den Doktor Erhard deßwegen nicht in ihr Kollegium auf: 
nahmen, weil er nicht zunftmäßig drei Fahre auf Univerfitä- 
ten war. — — 


208. Bon W—. 


Wien, deu 29. Suli 1798, 

— Bor einiger Zeit erfchien hier von Hofrath Joſeph 
Sonnenfeld ein Handbuch der innern Staatöverwaltung mit 
KRücdficht auf die Umftände und Begriffe der Zeit. Seite XXV. 
wo er von der Schrift: „Ueber das Recht des Volks zu einer 
Revolution“ fpricht, ftehet die Anmerkung: „Der Verfaffer 
diefer Schrift, Herr Doktor Erhard, ift nad) feinen Gefin- 
nungen und Grundfäßen fern, ein revolutionärer Schriftfteller 
zu fein. Die Umftände, unter welchen allein er dem Volke 
ein Recht zur Renolution zugeftehet, und die Mittel, worauf 
er felbft noch die Revolution einfchräntt, find fo befchaffen, 
daß fie viel eher beweifen, das Volk habe zu einer Re- 
volution nie ein Recht. An diefem mit vieler fpefula- 
tiven Gelehrfamkeit gefchriebenen Werke ift alfo nichts gefähr- 
ih, als der Titel. Aber wozu diefer Titel, da das Buch 
nur von MWenigen gelefen, und noch Wenigern verftanden 
wird?’ — Die Sonnenfels'ſche Schrift ift dem Kaifer dedi- 
eirt, und macht bier viel Anfſehen. — 
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Das Vorgeben des hiefigen Doftord Gall, aus dem 
Bau ded Schädels die intellektuellen und moralifchen Anla— 
gen eines Menfchen zu erfennen und angeben zu Tonnen, 
hat viel Reizendes für Einige. Die denfenden Köpfe glau= 
ben darin zu viel Charlatanerie zu finden. Es wäre nicht 
überfläffig, wenn ein mit philofophifchen und anatomifchen 
Kenntniffen ausgerüfteter Mann diefen Gegenftand und diefe 
und ähnliche Verſuche erörtern, und deren Unzulaͤnglichkeit 
darſtellen moͤchte. — 





IX. 


Sn Goethe's weſt-oͤſtlichem Divan wird der Houri, 
welche vor Mahomets Paradieſe Wache haͤlt, um nach des 
Propheten Satzung vorzugsweiſe die Helden und Kaͤmpfer 
einzulaſſen, von dem angehaltenen Dichter keck erwiedert: 

Lab mich immer nur herein! 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das heißt ein Kämpfer fein. 
Iſt demnach jeder Menfch überhaupt ald Krieger anzuneh: 
men, fo bedarf eö Feiner befonderer Herleitung, daß auch 
fein Gelehrter ohne Polemik recht zu denken feiz die Frie— 
densliebe mag Angriffsfriege unterlaffen, aber zum Ber: 
theidigungsfriege wird auch der Nichtwollende gendthigt, 
und da litterarifhe Verhältniffe vielfach mit den bürger- 
lihen fi durchflechten, fo werden dfters auch diefe mit 
jenen zufammen auf den Kampfplag gerathen. Hier gilt 
es denn nicht mehr allein, welhe Sache, fondern auch, 
welhe Waffen man führt, und mit Recht ftehen die Maͤn— 
ner in beftem Anfehn, welche mit einer guten Sache und 
bei vedlicher Liebe zum Frieden doch, fo oft es gilt, die 

tüchtigfte Kriegsfertigfeit verbinden. 

Erhards erfted Auftreten fällt in eine Zeit der heftig: 
ften Kämpfe im litterarifchen Deutfchland. Der Durd)s 
bruch tieferen Geifted und freieren Sinnes fand in ber 
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Oberflaͤchlichkeit eines an Einſichten beſchraͤnkten und an 
Duͤnkel ſchrankenloſen Autorengeſchlechts den feindlichſten 
Widerſtand. Die Art, wie Goethe'n, Schiller'n, Jacobi'n 
und allen vorzuͤglichſten Köpfen, inſonderheit aber Kanten 
begegnet und mitgefpielt wurde, war ohne Zorn wirklich 
nicht anzufehen. Das Benehmen der Nicolai und Andrer 
diefed Gleichen, welche mit alberner Anmaßung die höchften 
Beftrebungen in den niedrigen Kreis ihrer pöbelhaften Be: 
urtheilung zogen, verdiente Züchtigung, und fie wurde ihnen 
richtig zu Theil. Was Schiller und Goethe durch die Kenien, 
was Fichte durch die Lebensbefchreibung Nicolai's, hierauf 
die beiden Schlegel, Tie und Andre durch andred ähnlicher 
Art in Deutfchland gethan, kann in ganzem Merth nur dem 
Sinne einleuchten,, welcher fich alle Umftände und Lagen jener 
Zeit zu vergegenwärtigen im Stande ift. Unfre Fitteratur 
hat foldyen abwehrenden Arbeiten nicht weniger zu verdanken, 
ald den gründenden, und zweimal im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert, in der Mitte deffelben gegen die Gpttfchede, und zu 
Ende deffelben gegen die bezeichnete Maffe der Gemeinen , ift 
fie aus der drohenden Gefahr des traurigften Verfommens 
gerettet worden; denn jene Erfcheinungen, über die wir jet 
lachen, waren in der That von dringender Gefahr, indem 
aud) die Beſſern und die Beſten, wie es bei allgemeinen Ein- 
fluͤſſen unvermeidlidy ift, fich in den fchlechten Richtungen mehr 


oder minder hintreiben ließen, und daher aud) ihres Theils 


von den hereinbrechenden NReinigungswettern mitgetroffen 
werben mußten. So war 5. B. der fonft hochverdiente Her: 
der, feinen Beruf und feine Fähigkeit bedaurenswerth verken— 


nend, in der Philofophie ald Gegner Kants mit unwürdigften 


Waffen aufgetreten; fein Name war jedod) einer der größten, 
und wenn derfelbe feinen vorigen Glanz feitdem nie völlig wie— 
dergewonnen hat, fo zeigt dies, wie ernft und nachdruͤcklich 
der Streit gegen ihn geführt werden mußte. 

Schon als Züngling hatte Erhard mancherlei Anläffe zu 
polemifcher Hebung; fpäterhin ftand er mit wiffenfchaftlichen 
Autoritäten in ausgefprochenem Zwift; feine erften litteraris 
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ſchen Arbeiten erfuhren uͤbermuͤthige und haͤmiſche Angriffe. 
In allen dieſen Faͤllen bewies er die entſchloſſenſte Tapferkeit, 
immer zur Entfcheidung vordringend, in der Sache ganz ohne 
Schonung, und alle Kraft der Einficht und des Ausdrucks zur 
möglichften Wirfung zufammennehmend, und wiewohl fo 
rüftig, doch immer zum Frieden bereit, fobald er das Nöthige 
gefagt glaubte. Mehrmals perfönlid) verletzt, traf er auch 
wohl den Gegner perfönlich, und bei der Schärfe feiner Waf⸗ 
fen dfters tödtlih; aber aus eigner Wahl verließ er nie bie 
Sache, um die Perfon aufzufuchen. Auch Nicolai hatte ihn 
perfdnlich und fogar bürgerlich verunglimpft, eine Antwort 
mußte erfolgen, und fie erfolgte mit Bitterfeit. Dem dffent: 
lichen Schreiben an Nicolai fügte er noch ein handfchriftliches 
"bei, welches eine Milderung bedeuten wollte, aber felbft bei 
folcher Abficht! nicht vermochte, ohne Ironie zu bleiben, Die 
fpätere Druckſchrift an Sean Paul Richter und an Herber 
muß gleichfallö in der Tagesbeleuchtung jener Zeit beurtheilt 
werden; fie ift ihr micht eben unguͤnſtig. Wie gemeffen, 
nachgiebig und doch Fraftig Erhard bürgerliche Beleidigungen 
zu behandeln wußte, fehen wir aus feiner Antwort an einen 
Arzt in Berlin, der ihn übereilt und grundlos einer Ungebuͤhr 
befchuldigt hatte. Weberhaupt ftritt er, wo es Erfenntniß 
galt und eine Sache auszumitteln war, firenger und hart— 
nädiger; in Fällen andrer. Art glaubte er oft lieber ein 
Unrecht oder einen Nachtheil halb oder ganz hinnehmen zu 
koͤnnen, als fi) in Kampf einzulaffen , oder den begonnenen 
völlig durchzufechten. Seine fpäteren Lebensjahre waren im 
Ganzen milde und nachfichtig im gefelligen wie im bürgerlichen 
Derkehr, ohne darum der Strenge feines Urtheild und der Be= 
harrlichkeit feiner Anficht das Geringfte zu vergeben; wer diefe 
unmittelbar herauszufordern verſucht war, Fonnte leicht eine 
ſcharf treffende, im ihrer Wirkung oft ſchnoͤde abfertigende 
Zurechtweifung von ihm erfahren, er müßte denn felbft eine 
Aenderung feines Behauptens als richtig anerkannt haben, 
wie in der durch Friedrich Buchholz veranlaßten Erörterung 
gefchah, deren fpäter noch gedacht werden wird. Und fo 
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duͤrfen wir in Betreff der polemiſchen Seite unſre Karakteriſtik 
Erhards fuͤglich in den Ausſpruch zuſammenfaſſen: er kaͤmpfte 
viel, in Vergleich ſeiner wenigen Neigung, und in Betracht 
ſeiner erfolgſichern Kraft, wenig. 





209. An Friedrich Nicolai. 


Ausbach, den 13. December 1798. 
P. P. 

Sie erhalten ein Exemplar von einem Brief an Sie; ich 
hielt fuͤr Unrecht, es dem Zufall zu uͤberlaſſen, ob Sie ihn 
zu ſehen bekommen würden, oder nicht, fo wie Sie es mit 
Ihren Invektiven gegen mid) machten, die Sie in die Welt 
ſchickten, ohne mich, der Sie nie beleidigte und den Sie ge— 
wiß nicht fennen, vor der Verachtung, der Sie mid) aus- 
fegen wollten, zu warnen. 

Hat mein Brief Fhren Beifall als Kritiker, fo (oe es 
mir lieb fein. Ich habe in meinem Vortrag einige Nachlaͤſſig— 
keiten gelaffen, weil ic) den Brief wollte abdrucken laffen, wie 
er aus meiner Hand fam. Kine habe ich Ihnen bemerkt, da= 
mit Sie feine unndthige Freude hätten, wenn Ihnen ein 
Aftronom fagte, man meffe die Höhe (ald aftronomifcher 
Kunftausdrud zum Troß des deutfchen Sprachgebraudyg, 
nad) dem ed Erhebung heißen müßte) nicht durch die Parall: 
are. Für die Übrigen Zungen, die nun Recenfenten machen, 
mag ed aber daftehen, um zu fehen, wer fid) unter ihnen am 
meiften auf feine Schulfnabenfenntniß zu Gute that, daß 
man die Höhe nicht mit der Parallare meſſen koͤnne, fondern 
. nur bie Entfernung Yon der Erde, was ich unter Höhe ver: 

ftehe. Es follte jeder Schriftfteller (Autor) in feinen Schrif: 
ten fo etwas ftehen laffen, damit die jämmerlichen Wichte 
dadurd) zu erfennen wären, welche auf die geringften Kennt: 
niffe fo ftolz find, daß fie glauben, ein denfender und in 
mehreren Wiffenfchaften bewanderter Mann wiffe nicht foviel, 
als fie, wenn er fich irgendwo nachlaͤſſig ausdruͤckt. Ich leſe 
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folhe Kritifen immer mit der Luftigkeit, in die mich die 
Freude meines Knabens verfeßgt, wenn ich mich im Syllabiren 
von ihm Forrigiren laffe. 

Hat mein Brief Ihren Beifall ald Menſch, fo wäre 
es mir um fo angenehmer, da ich dann in meinem Vertrauen, 
das ich in Ihren Karafter am Ende meines Brief feßte, 
nicht geirrt hätte, — denn es feßte große Unparteilichkeit, 
ich möchte faft fagen, Befferung voraus, und ed wäre aller: 
dings möglich, weil ich wirflich überzeugt bin, daß Sie weder 
etwas von mir mit Aufmerffamfeir gelefen, noch irgend eine 
wahrhafte Nachricht von mir erhalten haben, und daher 
vielleicht nicht -einmal die Perfon find, die mid) beleidigte, 
fondern diefer, ohne Ihr Wiffen, nur als Bravo diente, und 
da koͤunten wir und vielleidyt gar nocdy ausfühnen, und ge= 
meinfchaftlidy dahin arbeiten, das Phantafiren, wenn e8 für 
Philofophiren gelten fol, dem verdienten Spotte preiszuge- 
ben. Ich hatte mit meinem Freund Baggefen fchon vor vielen 
Sahren eine Satyre auf den philofophifchen Unfug entwor= 
fen, unter dem Titel: Das Eine, was Noth ift, oder das 
Konecilium der Philofophen, ein transcendentales Schaufpiel. 
Mir hatten bereits auf 40 Perfonen dazu beftimmt, und welcher 
Zuwachs feitdem? Aber freilich wären wir nie über Schriften 
hinausgegangen, und hätten Niemand gefchimpft,, ‚fondern 
jeden nur felbft reden laſſen; und Doch unterließen wir es, 
weil wir glaubten, es Fonnte mit Bahrdt mit der eifernen 
Stirne in eine Klaffe gefetst werden. — Sch muß Ihnen ges 
ftehen, daß Sie auch eine Furze Rolle dabei hatten, Sie wur: 
den nämlich aud) eingeladen, Sie antworteten aber, Sie 
hätten bereits das Eine, was Ihnen Noih wäre, in fremde 
Händel mifchten Sie fi) nicht gern, ließen ſich übrigens dem 
hohen Rath der Selbftdenfer beftens empfehlen, und wollten 
die Akten des Konciliums zum Zeichen Ihrer Achtung dem 
nächften Band Ihrer Reifebefchreibung einverleiben. Da— 
mals Fonnte ich Ihnen Feine größere Rolle ertheilen; aber 
jetzt würde ich das Vergnügen haben, Sie auf dem Konci— 
lium erfcheinen zu fehen, und ich wäre fehr verlegen, wie ich 

Sie 


Sie wieder vom Schauplag brachte, ich wüßte mir für jegt 
nicht weiter zu helfen, als daß ich die Sage vom Protogenes 
benußte, der fich über eine von ihm felbft gemahlte, alte 
bäßliche Frau zu Tode gelacht haben foll, und daß ich Sie 
‚auch über die. Darftellung, die Sie von der Philofophie Kants 
machten, gleiches Schidfal erfahren ließe. So übel wäre 
der Einfall gewiß nicht, denn ich felbft mußte über Kants 
Philofophie, wie Sie aus Zhrem Munde fommt, herzlich 
lachen, und glaubte mich an Kants Philofophie fo wenig da- 
durch zu verfündigen, ald an einem ſchoͤnen und reizenden 
Mädchen, wenn ich über die Karikatur gelacht hätte, die ein 
Stümper für ihr Portrait ausgeben wollte. Ueber den dummen 
Gundibert aber konnte ich nicht lachen, der Menfd) dauerte 
. mic), daß er ohne alle Talente, ohne das Vermögen nur den 
Euflid zu verftehen, die Grille faßte, Kants Kritiken ver- 
ſtehen zu wollen, und darin fo unglüdlich war, daß er mit 
gefundem Berftand mehr -Philofophie aus dem Eulenfpiegel 
hätte herausziehen koͤnnen, als er. durch jenes lernte. uch 
der Doktor Mondfchein hat das Ungluͤck, Fein Wort recht zu 
verftehen, nur ift er nicht zu bedauern, weil er ein aufge: 
blafener Wicht ift, dem man es gern a daß er mit der 
Nafe anftößt. 

Zum Zeichen, daß ich Teinen Groll ie auf Eie habe, 
dient ed gewiß, daß ic) fogar mich fchriftlich noch mit Ihnen 
unterhalte, nachdem es fchon gedruckt gefchehen. 

J. B. Erbard. 


210. Von Wieland. 


Weimar (oder Oßmanſtaͤtt), den 7. Jauuar 41799, 
Hoͤchſtgeſchaͤtzter Herr und Freund! 

Sie würden meine Antwort auf Ihre werthe Zufchrift 
vom 12. December vorigen Jahrs jchon etliche Pofttage eher 
erhalten haben, wenn ich nicht immer gehofft hätte, vorher 
einen Brief von meinem Schwiegerfohn Heinrich Geßner zu 
erhalten, der mich in den Stand feste, Ihnen die neuefte , 
Nachricht von ihm mitzurheilen. Aber bis jet habe id) im- 
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mer vergebens gehofft, doch ift indefien ein Brief von. 
meiner Tochter angefommen, worin fie mir fein Wohlbefin- 
den verfichert, und fein langes Stillſchweigen (deffen ich 
von ihm nicht gewohnt bin) mit den Gefchäften entfchul- 
digt, womit feine Trandmigration von Zurich nach Luzern, 
die neue Einrichtung feiner Buchdruckerei, feine neue So: 
cietätöverbindung mit dem Bürger Gruner, mit welchem 
er num die Qualität eines Buchdruckers der helvetifchen 
Republik der Regierung übernimmt, und alle die Arbeiten 
"und Sorgen, welche fo viel Veränderungen auf einmal nad) 
fih ziehen, ihn fo ftark überladen haben, daß er vor der 
Hand an nichts anders denken kann. 

| Daß er ein grandehrlicher, durchaus guter Menſch ift, 
wiſſen Sie, wie ich glaube, fo gut als ich felbft; aber fein 
Schickſal hat ihn, gewiffermaßen bei den Haaren, in das 
Schickſal der neuen helvetifchen Republik hineingezogen und 
verwidelt, fo daß ich feiner Zukunft wegen nicht weniger 
beforgt bin, als wegen des Ausgangs, den diefe '(malis 
avibus!) unter franzöfifhem gewaltfamem Einfluß durch 
eine übereilte und übelberechnende Revolution entftandene 
Eine und untheilbare helvetifche Republif beinahe nothwen⸗ 
dig nehmen muß, fobald fich die franzdfifche Heeresmacht 
von ihr zuräd'gezogen haben wird. Gebe der Himmel, daß 
meine Ahnungen mich) täufchen! Leider winfche ich dies 
mehr, als ich es hoffe. Webrigens bin ich gewiß, daß es 
bloß aus diefem Drang der Umftände zu erklären ift, wenn 
er ältere, der -helvetifchen Revolution vorhergegangene Ver⸗ 
bindungen vergeffen zu haben fcheint. Iſt es möglih, fo 
laffen Sie ihn nur noch eine Furze Zeit wieber zu Athem 
Fommen. Sollten Sie e8 aber gern fehen, daß ich ihm 
Shren Brief an mich mittheile, fo Bm Sie mir t baräber 
nur einen Wink. 

Für die Heine Schrift an Herrn gelebrkb Nicolai danke 
ih Ihnen ergebenft. Ich habe fie mit Vergnügen und 
Nutzen gelefen, "wiewohl zugleich mit Bedauern, daß ein 

Mann, wie Sie, in den Fall gefegt worden ift, ſich gegen 
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fo unwuͤrdige Anfälle vertheidigen zu muͤſſen. Eine Art 
von Entfchädigung für Sie ift indeffen, nach meinem: Ge⸗ 
fühl, daß Sie dadurch Gelegenheit bekommen ‚haben, un: 
ferm litterarifchen und Fritifchen Publifo ein mufterhaftes 
Beifpiel zu geben, wie ein edler und weifer Mann ſich in 
ſolchen Fällen gegen die Sinfolenz eines ſolchen ern 
ſtellers vertheidigen fol und muß. 

Solventur risu tabulae:; tu missus abihis. 

Leben Sie wohl, mein verehrter Herr und Freund, er⸗ 
halten Sie mir Ihr Wohlwollen, und bleiben der aufrich⸗ 
tigen und herzlichen Hochachtung verfichert, womit. ich le 
benslänglich beharren werde. Ihr ergebenfter 

| Wieland. 


311. Bon Herbert. 
| Haus, den 14. Februar 1199, 
Theuerſter! 

Heute empfang' ich dein Schreiben vom 28. passato. 
Ich ſchrieb dir mittelſt Hardenbergs von Budweis, und 
preſſirte auf eine Antwort, auf welche ich dort vergeblich 
— ‚zehn Tage wartete; bis zur Stunde erhielt ich aber Feinen 
‚andern. Buchftaben von dir, ald dein letes vom 28. Ich 
Fümmerte mich fchon um dich, und fchrieb wirklich ſchon 
an den jungen Hardenberg, daß er fi) um dich erfundigen 
ſoll; da du mir alfo gefchrieben,, fo ift es dieſesmal das 
zweitemal, daß ich poſitiv weiß, daß deine Briefe an mid) 
verloren gegangen find. 

Nicht wahr, du ftehlt mich als deinen beſten, ver= 
läffigften Freund an? nun als folder hätte ich dad Recht 
auf unbedingte Befolgung meines Rathes; in Folge deſſen 
alfo fordre ich, daß du nicht nach Wien gehft; audy würde 
ich nicht kommen. Haft du in Wien Gefchäfte, fo fuche 
felbe mittelft. eines Agenten. zu richten. Die Weltbegeben- 
heiten. haben. einen ſo raſchen Gang genommen, Daß die 
Hoffnung, dich noch in diefem Leben zu fehen, nicht ganz 
ohne Haltung ift; obfchon ich auch zufrieden bin, wenn es 
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jenſeits diefes Globus gefchieht, denn meine Gicht macht 
mich des Lebens fo fatt und Äberdriffig, daß die Sehn- 
ſucht nad) dem Ende diefes Lebens mir zur Leidenfchaft ge: 
worden if. 

Bon deinen fehrifftellerifchen Arbeiten weiß ich fo we⸗ 
nig, ald von deinem übrigen Thun und Laſſen. Sch felbft 
verrofte in diefem Gebiet, und kenne außer des vortreff: 
lichen Sean Paul Richters Werfen gar’ nichtd. Meine 
Schwefter Eäcilie ift auf den Tod krank; "doch ift noch 
DBeflerung zu hoffen; ihren Sohn laffe ih in Jena ſtudi⸗ 
ren. Maria aber ift Higer geworden. Ob beine Kinder 
Ieben und dir Freude machen, wuͤnſche id) unter der naͤm⸗ 
lichen Adreffe zu hören. Meine Kinder verrachen Güte 
des Herzens, befonders ift mein rt Sohn dato noch ein eilf- 
jähriger Engel. Adien. 


212. Bon Herbert, 


Klagenfurt, den 4. April 1799. 

Mir ift leid, daß dein Brief verloren gegangen, ob: 
wohlen ich die nämliche Weberzeugung von der Medicin habe, 
als Rouffeau, denn ich habe halt eine infurable Gicht, die 
mic) manchmal auf den Grad bringt, daß ich glaube, mit 
dem Schöpfer der Natur rechten zu dürfen, denn ich glaube, 
dieſes phyſiſche Uebel allein dadurch rechtfertigen zu koͤnnen, 
daß ich felbem ein Ende dadurch mache, daß ich meine 
biefige Erfcheinung aufhebe. Der heilige Paulus fagt, in 
Zrübfal werde unfere Tugend geprüft und bewährt; ganz 
gut! aber alles hat fein Ziel, fo der menfchliche Wille und 
feine Kraft; wenn ich mein SSnnerftes. prüfe, fo gedulde ich 
nicht mehr aus Tugend, fondern aus Furcht vor Strafe, und 
diefe Marime ift nicht mehr moralifch. 

In deiner Reife nehme jeden beliebigen Umweg, und 
gehe nicht die Straße, die du dir vornahmft. Wer weiß, 
was bis dahin vorgeht, das dich: auf meine Warnung noch 
aufmerkfamer machen wird. Adieu. 


215. Von Herbert. 
Den 44. Mai 1799. 
Liebſter! 

Wie ich dazu gekommen bin uͤber die Mediein wie 
Rouffenu, zu denken, magft du wohl errathen haben, aber daß 
auch. du, Fein Recht Haft, über felbe anders zu denken, duͤnkt 
mich ziemlich ausgemacht. Du müßteft mir ein. Berftandess 
vermdgen ausweiſen, welches. die Gefege der. Organifation in 
Hinfiht auf Heilung (mediciniſche, nicht chirurgiſche) zu er— 
kennen fähig. wäre, Leben, Gefundheit, müßten Gegen: 
fände der Erfcheinung, d. i. fhematifche Erfenntniffe fein. 
Auf diefe Erkenntniffe erft koͤnnte der Grundfat der Medicin 
gebaut werden, nicht aber umgefehrt auf einen hypothetifchen 
Grundfaß, z. B. Erregbarkeit, auf eine fonforme Organi⸗ 
fation »gefchloffen werden , ein willfürliches Spiel.der Phanz 
tafie, ‚welche dem anmaßungslofen Dichter infofern Ehre 
bringt, als er den Naturforfcher veranlaßt, feinem unbekann⸗ 
ten X-in hypothesi ein Präbdifat zu geben oder zu nehmen. 

: . Die Metaphyfifin ihrem praftifchen Theil fordert in ihrer 
Lehre die Theologie, Gott ald den Schdpfer, mithin als den 
Erhalter. der Welt nach den von ihm beftimmten phyſiſchen 
Geſetzen anzunehmen; Er alfo gab und zu 'unferer Erhaltung 
Hunger, Durft und die Mittel, felbe zu befriedigen; fo find 
die Elemente der Luft, elektrifche Materie, Azot und Oxygen, 
Dünfte u. f. w. u. f. w. für und und wir für fie, Furz alles 
fordert, den fogenannten Bildungs = Erhaltungstrieb anzuneh⸗ 
men, welchen Grundfat die enge Oränze, in die er einges 
ſchloſſen ift, nicht aufhebt, denn wir wiffen, wie viele zärt- 
lihe Naturanlagen ed giebt, welche die mindefte Revolution 
der Elemente, oder — um in ©leidhniffen zu reden — Sin: 
dispofition des Weltförpers oder eines feinigen Gliedes, ſchwer 
oder gar nicht aushalten. Ueber diefen Grundſatz alfo, er 
mag zu ber Vorruͤckung in der Heilkunde auch gar nichts bei- 
tragen, konnen wir doch nicht hinaus; was darüber hinaus- 
geht, ift eine bloße empirifche Erfahrung, die der gefunde 

Verſtand in der Beobachtung der Forderungen des Inſtinkts 
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‚macht, ſich 3. B. zu wärnten, wenns friert u. f. w. Die 
wenigen ausgentachten Kurarten, mit denen du dich viel: - 
leicht, befonders mit dem Merkur, dich zu bruͤſten befugt 
glauben möchteft, find Wirkungen des bloßen Zufalls, die 
wir der regellofen Kedheit der Mediciner zu danken haben; 
wo iſt zu diefen guten Erfolgen die Urſache der medicinifchen 
Kombination (einer verftändlichen meine ich)’ nachzuweifen? 

Du wirft mir vielleicht einwenden, daß ich Brown's 
Syſtem gar nicht verftanden hätte, daß er gewiſſermaßen 
dad Nämlicye gefagt, daß er ſich an die von mir geförderte 
Erfahrung gehalten, daß er die wirklichen Zuftände, wegen 
der Gleichförmigkeit ihrer Urfachen, in Sthenie und Afthes 
nie eingetheilt habe; fo weit wollte ich zum Behuf der Moͤg⸗ 
lichkeit der Mittheilung ed wohl aud) angehn laffen, ob: 
wohl der Begriff einer Sthenie fich felbft widerſpricht, und 
nur von direkter und indirefter Afthenie die Rede fein kann, 
— aber daß er Heilmittel für diefe Zuftände vorfchreibt, 
d. i. einen thierifchen Prozeß zum Trotz des ausbrädlichen 
oder Har anerkannten Inſtinkts des Individuums vornimmt, 
dad ift vermeflen; wäre ein aufrichtiger Beobachter diefer 
Zuftände, die ich in vielen Fällen als erkennbar zugebe, ſo 
müßte diefer eingeftehen, daß ihm Aderlaß, Purgiren oder 
ein fogenanntes aktives Sjneitament, Opium, fo gute 
als fchlechte Wirkungen gehabt zu haben gefchienen, denn 
von einem ausgemachten Miffen ift gar nicht die Rede, ob: 
ſchon alle verunglädten Zälle fih aus dem Bromnifchen 
Spftem, ſo wie die geglüdten, ſich fehr gut’ ſchwadroniſch 
erflären laffen (und ein Kriterium, was auf alled paßt, 
fhon darum fein Kriterium fein fann) ; eine in die Medi: 
-ein fo nachläffig aufgenommene Beobachtung der Veraͤnde⸗ 
rung des Wetters (d. i. der Zufammenhang eined ganz un: 
bekannten Dings) kann die Urfache der Ereignung fein, die 
wir der Medicin zufchreiben, ich fage: kann. Manches 
Uebel hebt fich nach einer beftimmten Periode zum Trotz 
der Medicin von felbft, nicht früher, nicht ſpaͤter, Medi⸗ 
einen treten hier, wie in den meiften Faͤllen, der Natur 
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nur in den De. und machen dad. Uebel unheilbar; wo iſt 
hier ein unfehlbarer Imperativ? 

Lieber Freund, erinnere dich der heiligen Verheißung, 
bie wir einander. gemacht, wie. einem. Gedanken oder einer 
Berläumdung - Raum: zu geben, bie unfere Werläffigkeit, 
welche wir natuͤrlich auf unfere karalteriſtiſche Recjtnpafien. | 
heit bauten, bemakeln würde! 

Meine Beforgniffe bleiben die nämlichen; du weißt nicht, 
was mir wiberfahren iſt; nehme einen andern: Weg; er iſt 
fiherer: Alles was meine: Natur mir noch. gewährt für einen 
Andern zu fein, das bin ich. dir. 

Wenn in einem Fall auf eine Medicin eine- peiffame Ber: 
änderung vorgegangen iſt, fo. müffen wir, um diefe Wirkung 
der Medicin zuzufchreiben,, ehender wiſſen, ob nicht die Natur 
allein. diefe glückliche Folgeohne Mitwirkung der Medicin ers 
zeugt hätte, ::3ur Weberzeugung, d. i. Gewißheit, find außer. 
einem oden zwei Faͤllen noch ‚Feine gebracht worden, und ſelbſt 
das Gelingen. deutet bießfalld nur an, was die Natur in dies 
fem oder jenem Fall nicht ae nicht aber, was bie Me⸗ 
dicin vermag. 


214. Von ——— 


Den 30. Juni 1799. 

Dein Schreiben vom 2. Zuni verweift mich auf Roͤſch⸗ 
laubs Journal, mit welchem ich mir aber die Zeit zu verlies 
ren nicht erlaube; hier hat felbes Niemand, fonft wuͤrde ih 
mir doch deine Yuffäte ausleſen. 

Das iſt mir recht, daß du nicht nach Ruſſiſch-Polen 
gehſt, auch approbir' ich dein Vorhaben nach Berlin; iſt es 
aber möglich, daß du dort ein andereö Amt erhältft, als ein 
mebdicinifches, fo ziehe diefem letztern alle andern vor , denn es 
ift nicht loͤblich, ein Handwerk zu treiben, deſſen Gegenftand 
nicht einmal zu eriftiren möglich iſt, wie Das der Medicin oder 
Theologie; als Schriftfteller kannſt du in beiden auftreten, 
und weiter ertendirt fich ihr Gebiet auch nicht, denn du kanuſt 
wohl der gelehrten Welt, aber nicht den Kranken: fagen, es 
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exiſtirt keine Medicin, es ließen ſich allenfalls Vorſichtsvorſchrif⸗ 
ten zur Erhaltung der Geſundheit geben, aber das muͤßte auch 
fuͤr Weſen anderer Art ſein, als wir Menſchen ſind, denn 
wer noch von unſereinem wuͤrde, ſeit die Welt ſteht, durch 
fremde Erfahrung klug? ich meinestheils weiß von dieſer Re⸗ 
gel noch keine Ausnahme; auch ſehe ich die Hoffnung fuͤr eine 
beſſere Zukunft dieſer Welt als eine Schwaͤrmerei an, die die 
unendliche, verfloſſene Zeit widerlegt; das, was ich da ſagte, 
gilt von Welttheilen, Staaten, ſo gut, als von Individuen; 
fo daß ich nicht. weiß, wie lang mein infamer thieriſcher Le⸗ 
bensinftinft, mit der Liebe zu meinen Kindern foagulirt, über 
diefen durchaus vernuͤnftigen Lebensekel ſiegen wird. 

© Wenn dir Ziel zu deiner Reiſe für meine Rechnung ein: 
Geld geben will, fo bin ich unveränderlich alfezeit "bereit, . dir. 
fo lange zu dienen, als ich’ kann; indeſſen iſt er mir jetzt nichts 
ſchuldig auch hat er nichts beſtellt, kannſt du aber dort oder 
anderswo meine Waare anbringen,” fo liegt fie bereit. 


Wenn man mit großen Herren Kirfchen iffet, fo werfen 
fie einem die Steine an den Kopf, haft auch erfahren muͤſſen, 
fo alt dad Sprichwort if. Ich aber warne dich, die Kerne 
nicht mehr zuruͤckzuwerfen, vielmehr dergleichen zu thun, gar 
keinen Wurf empfunden zu haben, und, da du nicht mehr 
retiriren kannſt, zu tanzen wie man pfeift. 


Daß ich Leuchs einmal für dich. bezahlte, weiß ich aus 
dem Gedächtniß gewiß, . von dfterd erinnere ich mic) nicht, 
auch Fann ich dir über die Summe heute Feine ausführliche 
Auskunft geben, da mein Hauptbuch bei Moro ift. 


Mit Sean Paul verfährft du zu ſtrenge, nihil ab omni 
parte beatum habe ich in der erften Schule gelernet; übrigens 
habe ich noch Fein fo reichhaltiges Goldbergwerf angetroffen, 
als deffen Schriften, die Goldkorner halten einen reichlich ſchad⸗ 
108 für die Mühe, die tauben Steine davon zu brechen; man 
trifft doch ganze große Stufen, wenn man eine Weile vergeb- 
lich gegraben; mich hat noch Fein Buch fo fehr entzuct,, und 
ich bin wegen feiner Meiftercoups nicht allein tolerant, fon- 
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dern blind fuͤr ſeine Fehler, file ihn in, dem, ‚Aland eines. 
Vexliebten. 

An Wagner wili ich meine Antworten vor der Hand 
nicht —— ſo van: du felbe unter der. alten Adreffe er: 
hältft. 

Ich beſi nbe mic). im Alten, sub werde vielleicht mit 
nächftem mir die Schnur ‚ziehen laffen, dazu Ale ie 
die Poperaiien: Adieu. — 

Den. 30. gut 1799. | 

— Ich — die beobachtet zu. haben, daß die wer. 
nigen guten Menfchen. es dadurch wurden, weil fie die 
Knute des phnfifchen Uebel zu etwas Befferm binpeitichte. . 
Allein die Fähigkeit. beffer zu werden mußte doch vorhanden 
fein, denn ‚mit welchem Recht koͤnnten wir ſonſt dem Gluͤck⸗ 
lichen ſeine Frivolitaͤt vorwerfen? Erklaͤren aber, warum 
grade dieſer durch ein Schickſal dreſſirt wurde, der andere 
nicht, vermag ich deßwegen nicht, weil ich die Saldorech⸗ 
nungen des Schoͤpfers nicht kenne, an welche ich doch kraft 
der Konſequenz meiner. Gemürhöverfaflung glauben muß._ 
Diefen aber einmal angenommen, fo fteht eine Vorſehung, 
Leitung und dergleichen in keinem Widerſpruch mehr. 

Daß die Sehnſucht nach dem Leben den philoſophiſchen 
Glauben an eine Unſterblichkeit erweckt habe, fann ich eben 
ſo wenig annehmen, als ich mich auch mit der Widerlegung 
zu befaſſen getraue. So weiß ich auch nichts davon, daß 
ein ‚trandcendentaler Idealismus meinen Glauben an Un; 
fterblichkeit, Gott, Moralität, unmittelbar erzeugt hätte. 
Alles, was, ich aber: meiner kritiſchen Philoſophie zu danken 
habe, beſteht darin, daß fie mir meine anderweite Be: 
fugniß, zu, dieſem Glauben nicht genommen bat. Diefe ans. 
derweite Befugniß, die Fichte in ſeiner Rechtfertigung ſo 
ſchon beruͤhrt hat, beſteht darin, daß ich bin, der ich bin. 
Du wirſt mich verſtehen, wenn du von dem abſtrahirſt, 
was dich die kritiſche Philoſophie zum Behuf und zur Rei- 
nigung, der Wiffenfchaften. lehrte. Noch vorher, als ich 
Kommata in. dem menſchlichen Gemuͤth machte, naͤmlich 
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eine Eintheilung in Sinnlichkeit , Verftland und Vernunft, 
wußte ih, daß ein Gefeg in mir fei, das Gute zu 
thun und das Bdfe zu laffen, daß ich dafuͤt verant- 
wortlich fei, daß ich dieſes Gericht in biefer Welt nicht 
antreffe, mithin in einer andern vorausfegen muͤſſe; damals 
wußte ih, daß mir diefe nirgend entſpraͤche, mithin ‚mein 
Reich nicht von diefer Welt fein Tonne. Wergleiche die Res 
fultate des gefunden Menfchenverftanded mit denen, die ſich 
aus einem transcendentalen Idealismus ziehen ließen; wenn 
fich ein Sophift damit Muͤhe geben wollte, fo wirft du fin 
den, daß ſich alle pro und alle contra ftreng logifch daraus 
demonftriren laffen. Kant bat dem Sokrates den Weg 
gebahnt, nun bift du die Straße gegangen, halte dich alfo 
am Ziel. nen‘ Herbert. — 
215. Bon Kant. F 
Acdnigsberg, den 20. December 1799: 

Hochgeſchaͤtzter Freund! y = 
— Einen Brief von Ihnen zu erhalten — und zwar aus 
Berlin, um da, nicht zu hofpitiren, fondern zu wohnen, — 
erheitert mic; durch meine fonft trübe Gefundheitöanlage, 
welche doch mehr Unbehaglichkeit ald Krankheit ift, ſchon 
durch den Profpekt, mit litterärifchen Neuigkeiten von Zeit 
zu Zeit unterhalten und aufgefrifcht zu werden. are 
Was dad erftere betrifft: fo befteht ed im einer fpafti- 
ſchen Kopfbedrädung, gleichfam einem Gehirntrampf , von’ 
dem ich mir doch ſchmeichle, daß, da er mit ber auferor: 
dentlich Tangen Dauer einer weit ausgebreiteten Luftelektri⸗ 
cität, fogar vom Jahr 1796 an bis jet, fortgewähret "hat, 
(wie es ſchon im der Erlanger gelehrten Zeitung angemerkt 
worden und mit dem Katzentod verbunden war) und, da 
diefe Kuftbefchaffenheit doch endlich einmal umfegen muß, 

mich befreiet zu fehen ich noch immer hoffen will. 

Daß Sie das Brown’fhe Syſtem adoptireh und in 
Kredit zu fegen fuchen, ift, was die formalen Prinzipien 
deffelben betrifft, meinem Urtheife nach wohlgegruͤndet; wenn 
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gleich die materialen zum? Theil; waghälfig ſein möchten. 
Vielleicht konnte man: mit ihm fagen: die Krankheit iſt — X, 
und der Arzt befämpft nur die Symptome; zu-deren Kennt: 


niß er Weisheit bedarf, um die Indikationen derfelben auf: 
zufinden. Doch ich verirre mich aus meiner Sphäre. 


HWas mich aber ſehr freuet iſt: ‚daß. zugleich Herr 
William Motherby, der jetzt in Berlin ſeinen mediciniſchen 
Kurſus macht, da iſt; mit welchem ich bitte in Konver— 
fation zu treten; der eben fo, wie fein wuͤrdiger Vater, mein 
vorzuůglicher Freund!, ein heiterer, wohldenkender, junger 
Mann iſt. Dieſer hat mir ſeine in Edinburg im vorigen 
Jahre gehaltene Inauguraldisputation dedicirt (de epi- 
lepsia), und id) bitte ihm dafür zu danken — Rechtſchaf⸗ 
fenheit ift fein und feiner Familie angeborner Karafter, und 
ed wird Ihnen, fo wie ihm, Ihr Umgang unterhaltend und 
erbaulich fein. — Gelegentlich bitte ih auch Herrn Dr. 
Elsner, Sohn unfered jeßigen Rectoris magnifici, M. D. 
gelegentlich von mir zu grüßen: einen jungen Mann, der 
viel Talent hat, und bin ‚mit Ergebenheit und Hochachtung 


Ihr treuer Seeund und Diener 
J. Kant. 


216. An erh 


Berlin, den 7. März 1800. 
| Mein — 


Es geht mir hier fortdauernd ſehr gut, rot der —* 
die ſich nun auch die angeſehenſten Aerzte, z. B. Herz, geben, 
mir zu ſchaden, aber die Fakta ſprechen fuͤr mich. — Die 
Kuhpocken inokulire ich ſo wenig als die natuͤrlichen. Ich 
habe gegen die erſten noch den Grund, daß ſich nicht vor⸗ 
herſehen laͤßt, was aus dieſer endemiſchen Krankheit, wenn 
ſie ſich den menſchlichen Koͤrper in verſchiedenen Gegenden 
aneignet, werden wird, und ob dadurch dem menſchlichen 
Körper nicht anabſehdares Elend bereitet werden kann. ⸗ — 


nd 
. 
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217. An den Regimentschirurgus Mi: 
Dei, den: 25. Juli 4800. . 

Ew. Wohlgeboren 

verlangen von mir eine Ehrenerklarung, — daß Ihre Ehre 

von mir ‚gefährdet worden ift; Sie find vielmehr meiner fehr 


‚nahe getreten, da Sie mir in Ihrer Zufchrift vom 14, Jun. 


das Gefe zu Gemüthe führen, mich eines anftändigen, ehr⸗ 
baren und maͤßigen Lebens u. ſ. w. zu befleißigen, und dadurch 
mich beſchuldigen, ich betruͤge mich unanſtaͤndig, unehrbar, 
unmaͤßig u. ſ. w, welches Ihnen gewiß, wenn Sie aller Dre 
ten Zeugniffe meines Lebens fammeln, von Feiner Zeit meiner 
Exiſtenz zu erweiſen moͤglich ſein wird. Ich fuͤhre Ihnen da⸗ 
gegen ein aͤlteres Geſetz zu Gemuͤthe, welches durch die Me: 
dicinalordnung nicht abolirt ift: „Du folft Fein falfches Zeug- 
niß reden (oder ſchreiben) wider deinen Naͤchſten.“ Ich 
werde deßwegen aber keinen Prozeß mit Ihnen anfangen, ſon⸗ 
dern be nuͤge mich, Sie nur darauf aufmerkſam zu machen. 
Denn es ift meinem Temperamente eigen, daß mir das, was 
Invektive gegen mich fein fol, faft immer nur ald Sottife 
erfcheint , und mich daher nicht aufbringen Tann. | 
Sie haben fich ‘gegen mich vergangen, wenn man die 
Sache ernftlich nehmen will, ich habe aber gegen Sie nichts 
gefagt, dad irgend eine Beleidigung heißen koͤnnte; denn Fein 
Wort, daß Sie irgend etwas an dem Herrn Hauptmann ver⸗ 
fehen hätten, was Ihrer Perfon zur Laft gelegt werden koͤnnte, 
fam aus meinem Mund. Sch dachte fo wenig. daran, dem 
Arzt als Menſch eine Schuld, beizumefien, als ich mich deß⸗ 
wegen anklage, daß ich einft fo.unbedachtfam war, gepriefes 
nen Autoritäten zu folgen. Das Mißbiligen einer Methode 
ift keine Mißbilligung des Arztes, wenn auf der Stufe, auf 
der die Arzneikunſt fteht, die Autorität noch auf feiner Seite 
ift. Wenn ich daher vorübergehend mündlich über die ge= 
wöhnliche Methode mich fo geäußert habe, wie ich es in oͤf⸗ 
fentlihem Druck thun werde, fo Fann ich fo wenig dem Arzt, - 
der fie noch befolgte, zu nahe treten, ald Newton den. Des: 
carted damit herabmwürbdigte, daß er deffen Wirbel verwarf 
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und gluͤcklich alles aus der allgemeinen Anziehungskraft er⸗ 
Härte. Don diefer Seite habe ich Sie nicht beleidigt, und 
wollte Sie nicht beleidigen, und bin erbötig, Ihnen das mit 
Gitaten belegte Zeugniß zu geben, daß Sie der angefehenen 
‚Boerhaave sStoll’fchen Schule gemäß gehandelt haben. 

Ihre Arznei, bis auf den fohwefelfauren Saft, wollte 
ich fortgebrauchen laſſen, fie war aber verdorben. Der Form 
wegen wollte ich mit Ihnen Eonfultiren ‚(denn materiell war 
feine Gelegenheit dazu vorhanden, indem ich gewiß ſagen 
konnte, daß der Kranke diefen Monat ftirbt, und Feine Hülfe 
‚mehr Dagegen iſt), aber ich befam zur, Antwort, Sie fämen 
nicht mehr, und fo blieb. mir die Wahl, entweder dem Kran 
ken zum Troft (denn hier Fonnte der Arzt wirklich nicht mehr 
fein, ald wofür ihn der Satyrifer Petron ausgiebt, nisi con- 
solatio animi) zu verordnen, oder ihn durch meine Entfers 
nung ganz troftlos zu laffen. Bloß um eine Beftimmung zu 
haben, was ich verordnen koͤnnte, verordnete ich: dad, was 
ihm in einem frühern Stadium der Krankheit hätte dienen koͤn⸗ 
nen, und verheimlichte es nicht, fondern fegte meinen Namen 
darunter. Ich rühmte mid) auch nicht, daß er fich unter 
meiner früheren Behandlung würde beffer befunden haben. 
Auf Untergrabung Ihres Anfehns ift ed von mir fo wenig an- 
gelegt, daß ed mir leid thut, wein Sie durch Ihr Betragen 
mich zwingen, Sie durch meine nothiwendige Vertheidigung zu 
kraͤnken. Kann Sie meine Verficherung beruhigen, fo ift es 
mir fehr lieb, und ich will auch eine Ehrenerflärung , die Sie 
felbft auffeen mögen, denn ich weiß nicht, worüber Sie fie 
haben wollen, unterfchreiben, wenn nur folgende Punkte fich 
nicht in ihr finden: 

1) Daß ich animum injuriandı gegen Sie gehabt hätte; 

2) daß id) meine Aeußerungen für falfch erfenne, und 
daß felbige Sie beleidigen oder bei einem vernünftigen Manne 
herabfegen Fönnten ; 

3) daß ich Reue über mein Benehmen, ald hätte ich 
ein Unrecht an Ihrer Perfon begangen, empfände. 

Dafür koͤnnen Sie aber hineinfegen, daß es mir leid 
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thaͤte, wenn ich die geringfte Gelegenheit hätte „Ihre wirk⸗ 
lichen Verdienfte und die Ihnen beimohnende Gefchidlichkeit 
zu verkennen. Zr —— 
Draß ich nicht eher antwortete, kam daher, weil ich 
glaubte, es koͤnnte Ihnen hinlaͤngliche Genugthuung ſein, 
wenn ich den Ausbruch Ihrer unndthigen Aufwallung geduldig 
ertruͤge, und. ihn dadurch als justum dolorem hingehen ließe, 
welches ich bei einer groͤßeren Publicitaͤt der Sache nicht zu⸗ 
Um Ihnen mehr Verdruß und mir Zeit zu erſparen, 
welche ich für mich. und das Publikum nuͤtzlich zu verwenden 
im Stande bin, gebe. ic Ihnen in: allem, was Sie nur ohne 
‚meine Erniedrigung fordern koͤnnen, nach; find Gie damit 
aber nicht zufrieden, „fo thun Sie was. Sie wollen, mich wer: 
den Sie nie aus meiner guten Laune bringen. er 
In Erwartung, daß Sie mir die unangenehme Lage er: 
ſparen, mit Ihnen in dffentliche Fehde zu kommen, und daß 
Sie mir bald die gewünfchte Erklärung, unter den obigen Bes 
dingungen, im. Koncept zuſchicken, verharre ich 
Ä | Ihr ergebenfter Diener 
J. B. Erhard. - 


218. Un Ofterhaufen. 
LE Nr | Berlin, den sı. Ottober 4800. 
gZJemehr ich, Erfahrungen mache, um fo mehr be⸗ 
wundre ich Brown; der praktiſche Blick dieſes Mannes ſetzt 
mich in Erſtaunen. Unter den Meßprodukten Ias- ich ‚eine 
Aleine Schrift über das Nervenfieber von Dr. Fruchtmeier, 
diefe ift fehr trefflich und ohne Prätenfion ſehr belehrend. 

Ich habe diefen Winter Vorlefungen angekündigt, weil 
ich facultas legendi erhielt. Ich weiß aber noch nicht, ob 
ich hinlängliche Zuhörer finden werde. 

— Ich bin noch immer der einzige Brownianer hier, ob: 
gleich im Einzelnen meine Methode fehr nachgeahmt wird. — 
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319 Bon Marie Fräulein von: — 
Klagenfurt, den 1. November 1800. 
Innergeßtücher Freund meines Bruders ! 

Wenn ich nur wüßte, durch welche Erinnerungen ich die 
Vergangenheit am lebhafteften in Ihr Herz zurädführen 
fönnte, welche Sie mit meinem Bruder, fo freundfchaftlich 
zugebracht haben, um Ihre Theilnehmung für feine Außerft 
melancholifche Lage lebendig und wie ich wuͤnſche thaͤtig zu 
machen! 

Dies allein muß auch die Freimuͤthigkeit meines Schrei⸗ 
bens entſchuldigen, denn lange ſann ich vergebens auf Huͤlfe, 
auf Rath, wie ſeiner Stimmung beizukommen ſei; endlich 
kam ein Strahl von Hoffnung und zeigte mir auf ſeinen einzig 
möglichen Retter; ohne weiter zu bedenken, komm' ich mit Zu: 
flucht zu Ihnen, verſchließen Sie mir Ihr Herz nicht, damit 
ich meine Angſt, meine Noth dareinlegen kann, denn ich 
kann es nicht auf jenen herbſtlichen Boden werfen, wo die 
Leiden der Menſchen beiſammen liegen, welche Tod, Un⸗ 


gluͤck, Armuth, Sklaverei, Betrug, verurſacht. Von allem 


dem iſt nichts geſchehen; alles lebt und ſchwebt wie ſonſt, was 
ihn betrifft, aber er — er hat vom Baum der Erkenntniß 
gekoſtet, und iſt aus dem Paradies verſtoßen, wo ihn Irr⸗ 
thum und Betrug kindlich beſchuͤtzte. Der todtende Strahl 
der Wahrheit verfolgt ihn auf jedem Schritt, und wer kann 
wollen und moͤgen, der zugleich ſieht, was er verlangt! 

Die höchfte Apathie des Lebens ftodt in feinen Adern, 
alle Lebensgeifter liegen abgefpannt von ihm analyſirt, fophi- 
ftifirt und verachtet zu feinen Füßen, dad Leben ift ihm un- 
erträglich, eine quälende Langeweile fühlt er mitten in feinen 
Gefchäften, mit einer unbarmherzigen Kälte ftößt er alle 
Menfchen zuräd. Schon manchmal fragte ich ihn, was 
würde wohl Erhard fagen, wenn er dich fo fähe? Auch er 
koͤnnte nichts ſagen, ift feine Antwort. 

Mit Opium, das ihm fchon anfängt ſchaͤdlich zu werben, 
will er vergebens den Schlaf erzwingen, ift ‘ganz fein eigner 
Doktor, veflektirt immer auf fein Gefüßl, Iäßt Ader ohne zu 
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zu. fragen, und verdirbt feine ‚Natur in Grund, und Boden, 
"welche doch. noch gut Widerftand leiftet ; allein feine Seele ift 
ergriffen und aus den Angeln gehoben, er kann Feine Stunde 
mehr gutſtehn, wie lang er es. aushalten kann; alle feine An⸗ 
ftalten find dahin gerichtet, daß ein jäher Tod Feine Unord⸗ 
nung machen foll; weder feine Kinder noch fonft ein. Menfch 
vermag etwas über ihn; doch. liest er:noch fo manches, auch 
die Werke von Sean Paul intereffiren ihn noch. zum Theil. 

Er war den ganzen Sommer in Bar allein auch die 
Zerſtreuung haßt er. 

Nun, guter Rath iſt theuer! Wiſſen Sie fuͤr ihn eine 
Huͤlfe, fuͤr uns einen Troſt, o ſo ſparen ſie nichts zu ſeiner 
Rettung! Aber ſo wie ich ihn kenne, ſo verſagt mir die Hoff⸗ 
nung. Waͤre es moͤglich, daß Sie, — daß Sie * kom⸗ 
men koͤnnten! 

Iſt das Beſte nicht möglich, fo fchreiben Sie — aber 
machen Sie keine Erwaͤhnung, als wenn Sie von ſeiner Stim⸗ 
mung etwas witterten; ſondern ich daͤchte, ſie ſollten ihm 
irgend eine Urſache vorſchuͤtzen, und ſollten von ihm uͤber dies 
oder jenes dringend Huͤlfe begehren, oder gar aus wichtigen 
Gruͤnden ſeine Gegenwart verlangen, — vielleicht daß auf 
die Art fein Herz noch zu fangen, waͤre, denn er wollte von 
jeher lieber geben als nehmen. Gluͤckt es Ihnen nicht, ihn 
aus diefen Gefühlen zu reißen, fo iſt er für uns verloren. 

‚Menigftend hat mein Brief dazu genügt, Sie auf feinen 
Tod vorzubereiten, den Sie ohne Zweifel diefen Winter noch 
erfahren werden. Nun vergeben Sie meiner Zudringlichkeit ; 
Sie erinnern fich doch, daß ich es nie war, aber die Lagen 
ändern die Menfchen, und mit mir ging's gar drunter und 
drüber, — doch nun hat fich der Sturm gelegt, und gern 
ſchweig' id von den grauen Charwochen des Lebens. Wie 
ſehnſuchtsvoll ich auf eine Antwort von Ihnen hoffe, werden 
Sie fihfelbft ftatt meiner beffer fagen. — Sie mein 
Vertrauen und ſchreiben Sie bald. 

Ich bin mit innigſter Hochachtung 

| Ihre ergebenfte Maria ——— 
220. 
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220. Von Eliſe. 
Wolfsberg, Anfang 1801. 
Liebſter, Einziger! —— 

Range hörte ich nichts von Ihnen, aber Sie haben darum 
eben fo wenig mich vergeflen,: ald id) Sie! Ich liebe Sie, und 
werde Sie noch unausfprechlich Lieben; fagen auch Sie mir, 
‚wenn Sie Ihrem Freund wieder fehreiben, einige Worte der 
Freundfchaft, es ift die größte Freude, die mir gegeben werden 
- Tann, wenn Sie zu mir fprechen. Sc) fpreche täglicy mit 
Ihnen, Geliebter, wenn id) gut bin; bin ich nicht gut, fo 
wage ich ed nicht, mich Ihnen zu nähern; aber ich bin mehr 
gut, denn ich will die Freude nicht entbehren, Sie lieben zu 
dürfen. Werde ich Sie noch einmal fehen? ich wünfche es, 
aber es ift zu viel, daß ich es höffen dürfte. Ich lebe zufries 
den; find Sie e8? Sagen Sie ed mir. Sch habe noch Fein 
Kind, babe mich darüber getröfter; ich liebe S—, und er 
liebt mi. Die Welt ift mir fein Himmel, aber aud) Fein 
Fegfeuer , ich finde, daß man zufrieden fein kann, wenn man 
das Gute nicht verfennt, und dem Schlimmen fo viel möglich 
auszumeichen fucht. Was ich fühle und bin ift mir das Wich⸗ 
tigfte dir zu fagen, und eben dies, von Ihnen zu hören, 
Ich umarme Sie, Geliebter. 

Elife. 


221. Bon Herbert. 


Baden, ben 2, Juni 1801. 
Lieber Freund! 
Sch fchreibe diefen Brief wahrſcheinlich aud) in Wind, 
denn in feinem deiner Briefe berichteft du mir deine Addreffe. 
Auf deinen legten vom 21. April danke dir für den er: 
haltenen Runfelrüben-Samen; aus diefen Rüben will ich aber 
feinen Zucker machen , welches nach Berichten der preußifchen 
Dekonomen gleichwohl fo vortheilhaft iftz denn ich zweiflete 
an der Möglichkeit ſchon deßwegen, weil ed mir in meinen 
fpäten Tagen ſchon uͤberhaupt fo ergeht, daß ich allenthalben 
erfahre, daß, was ich in meinen vorigen Fahren zu lernen 
3. 3. Erhards Denkwuͤrdigkeiten. 30 
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vermeinte, ſich in ber That faſt nirgends erwahrt, das 
meiſte, was ins Techniſche faͤllt, alles, was die Medicin 
betrifft, fehr wenig von Chemie, meiſt naͤrriſch, was Oeko— 


‚nomie und Landwirtbfchaft betrifft. Ach mit der Philos 


ophie ging's eben fo ſchlecht! Wahr ift alfo für mich, oder 
was ich erfahre, oder wo mein Gefühl mit meinem. Ver- 
fand nicht ftreitet; da ich dadurch zwar auf lauter: rich: 
tige Hppothefen gerathe, dagegen Feine Gewißheit erringe, 
würde mid) meine Unwiffenheit defperat machen, wenn mid) 
nicht die Befolgung Chriſti Raths manchmal den bewei- 
nungswärdigen Stand des Menfchen vergeffen machte, naͤm⸗ 
lic) des Raths: „Bete und arbeite, auf daß du nicht in 
Verſuchung falleft!‘ und fo arbeite ich halt darauf los, 
wie der fleißigfte Tagwerker, bis die Kräfte mich verlaffen, 


‚und fiege fehr oft über die verdrießliche Worftellung, wo 


2 


das wohl hinaus will. 


Mein Befinden ift beffer ald voriges Fahr, fo im 
Durchſchnitt; ‚vielleicht daß wir heuer beſſeres Wetter ha— 
ben; jedoch da ic) diefe Linderung feit meiner vorigjährigen 


Wallfahrt hierher fpüre, fo bade ich halt heuer wieder drauf 


los, sans rime et sans raison. Voriges jahr wollte man 
mich nach meinem. Badener Sejour begraben, denn ich 
franfte am einem achttägigen Kopf: Nervenfteber vier Mo— 
nate, allein mit der Gicht iſt's ein Fleinwenig beffer, und 
fomit basta. 

Podobnig, der bei mir zwei Jahre Buchhalter war, 
ftarb an einer Art Auszehrung dies Frühjahr; nun habe ich 
Niemanden, auf den ich mid) verlaffen Fünnte, und muß 


‚alles felbft thun, wie am Anfang meiner Etablirung, dies 


ernte ich vorigen Herbft, wo mid) meine Abwefenheit 
30,000 Gulden Foftete, die man verfaumte, jedoch .vettere ich 
durch Beihuͤlfe meines Freundes Joſeph Nußbaumer, eines 
ganz ungewöhnlichen Chemiker und gar vortrefflichen ori= 
ginalen Menfchen, auf einem indirekten Weg einen großen 
Theil. 

Die Berge kreißten, und eine Maus wurde geboren! 
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Und dieſer blinde Laͤrm iſt gleichwohl Urſach, warum wir 
wahrſcheinlich zeitlebens getrennt bleiben werden! Man 
möchte: berften uͤber die ſchͤne Beſtimmung des Menſchen, 
freie Weſen, oder die wenigen Wuͤrdigen der Freiheit ſind 
Sklaven von Sklavenſeelen. 

Wenn ich von meinen Fabriken los wuͤrde, auf was ich 
antrage, ſelbſt mit einer Einbuße von 30,000 Gulden, ſo 
gehe ich nach der ſpaniſchen Inſel Teneriffa, wo wegen des 
hohen Pico ein ewiger Fruͤhling herrſcht, denn das weiß ich 
nun ſchon ganz gewiß, daß nur eine maͤßige Luft mir dienlich 
iſt, dort weht ſtets ein maͤßiger Nordwind. 

Was machen deine Kinder? Meine machen meine groͤßte 
Freude aus; mein Bub iſt die Sanftmuth ſelbſt, willig und 
gelehrig, aber ich ſpuͤre kein Talent an ihm; das Maͤdel muß 
gut werden, weil ſich mit ſo viel Vernunft nichts Boͤſes ver⸗ 
trägt, fie iſt jetzt ſchon groͤßtentheils ihrer Leidenſchaft maͤch⸗ 
tig. Da haſt du eine Skizze meiner Exiſtenz, gieb mir deine 
Geſchichte. Ich bin gegen alle Menſchen kalt worden wie 
Eis, meine Kinder, Nußbaumer und dich ausgenommen, 
fuͤr die ich noch lebe und ſterbe. O wohl mir, noch fuͤnf 
Menſchen liebe ich, denn ich habe noch ein gar artiges vier⸗ 
jaͤhriges Toͤchterchen in obscuris. N 

Die Antwort addreffire nur nach Klagenfurt, 


222. Bon Herbert. 


Klagenfurt, den 9. Zuli 1801. 

Deine Freude über meinen Brief verfeßte mich in Weh— 
muth; ach) der Trennungen! und warum? — Eileft du mir 
an Erfahrungen nach, und erreichteft mic) * nicht, wohl 
dir dann, denn dann erkennſt du noch nicht, daß alles, was 
du denen Menſchen warſt, nicht der Rede werth war, und 
doch daruͤber verſaͤumteſt, einem Menſchen ſo viel zu ſein! 
Soweit haͤtteſt du es gebracht, das genuͤgte dir nicht, nun 
aͤrnteſt du Traumgeſtalten, die, in ihr Weſen aufgeloͤſt, wie 
Winde uͤber dich fliehen; das gewahrſt du an dem Durſt, den 
du ſtillſt, ſchuͤrt einſt kein Irrthum die Kohlen, welche Kälte 

sg * 
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“ wirft du leiden! . Das franzdfifdye Sprichivort Dieu pour 
tous, chacun pour soi haft du wohl nicht ftudirt, ed ſchien 
dir gar niedrig, aber finne nach, und du wirft finden, daß 
es der Menſch weiter nicht bringen Tann, abſonderlich wenn 
er unter soi einen Freund, Kinder, überhaupt Geliebte ver: 
ſteht. Nun iſt's einmal fo wie es ift, und ich will mid) folg- 
lic) in dich hinein ſchicken. Schade um dein medicinifches 
Talent; ſeitdem du die Medicin ftudirt haft, iſt's mit ſelbem 
aud) vorbei; warft du auf der hauteur, metaphyſiſch-medi⸗ 
cinifhe Hypothejen an denen Menfchen zu verfuchen, fo wir: 
deft du die Kunft, oder wie viel daran ift, weiter gebracht 
haben, als alle hirnlofe Maghälfe deines Gremiumsd, davon 
bin ich überzeugt; aber du fcheuteft dich vor der Sünde, ein 
Galenifches Geſetzbuch mußte in einer verborgenen Falte deines 
Gemuͤths dir im Nothfall zur vorwendenden Rechtfertigung 
dienen. "Aus Brown’s diem Merk ziehe ich bloß den weifen 
Kath, da Feine Medicin (die rationell betrachtet an fich uns 
möglich ift) nicht8 Gutes ftiften kann, doch wenigftens nichts 
verdorben werden fol. Nun ift’s eine abfolute Erfahrung, 
daß der Menfch nur von Speis und Trank lebt, nun räth er 
unter allerlei großen Sprüchen (wie es die Narren brauchen, 
wenn fie was darauf halten follen), man folle ja beileibe das 
Effen, ZTrinfen, Schlafen u. f. w. nicht verfäumen; die 
exceptio der rein afthenifchen Fälle fteht nur fo da, um Ein: 
gang zu finden. 

Was deine Schuld von 1000 Rtl. betrifft, fo verfteht 
fi’ 5 von felbjt, daß ich did) nicht ſtecken laſſen darf; allein 
ich muß dir fagen, daß es mir jegt mit dem Geld jämmerlic) 
eng geht, und daß id) für circa 20,000 Gulden 10 Prozent 
zahlen muß. Bis heut über ein Fahr aber bin ich nach aller 
gründlichen Vermuthung aus aller Verlegenheit; Fonnteft du 
daher fo für mic) wirthfchaften, daß du deinen Glaubiger auf 
ein Fahr Zeit perfundirteft, fo wäre dir und mir geholfen. 
Du fonnteft 3. B. zu feinen Gunften auf mich einen Wechfel 
a dato ein Fahr zahlbar traſſiren; diefen age der Be 
thuͤmer leicht in Berlin oder Leipzig. 
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Es fehlt viel, daß ich fo angenehm lebe, wie du; in- 
deſſen haſt du mir einen großen Stein vom Herzen dadurch ge= 
hoben, daß. ich num einmal weiß, daß. du mit dem großen 
- Marrenhaus: paffabel.zu ftreichen Fommft. Ich kann dir heut 
nicht mehr: ſchreiben, wenn ich nicht die Poſt verſaͤumen ſoll. 
Bien, Er De 

2.19 : Den 15. Juli 1801. 
Deinen Brit vom 25. Juni: erbielt id) vor 3 Tagen, 
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22 224 Klagenfurt, den 12. December 1804. 
riebſter Venjamin! 

Das letzte Schreiben, was ich von dir erhielt, war vom 
18. Auguſt datirt, ſeitdem hatte noch keine Zeit, in der ich 
im Humor war, dir zu ſchreiben; grad Nothwendiges habe 
dir auch nicht zu ſagen. Mich freut es indeſſen, daß du in 
keiner Verlegenheit mehr biſt, ich hoffe, auch fuͤr mich ein— 
mal ins Trockne zu kommen, wenigſtens habe alle gerechte 
Erwartung dazu, bin ich aber einmal am Ziel, fo weiß ich, 
daß meine Sehnfucht nach dir zur Fodrung diefed Glüd’d er: 
wachen wird; und ich werde dir dann vorfchlagen, zu mir zu 
kommen, und da follft. du ein Gewerb treiben, was dich um: 
abhängig von alfen Menfchen und ihren Erhebungen erhält. 
Mas du mir von der Medicin fchreibft, darüber ambitionire 
ich nicht grad, Recht: zu behalten, idy urtheile darüber nur wie 
Montaigne; doc) infoweit werden wir wohl einverftanden fein, 
daß ber Medicin erſt ihre Graͤnzen angewiefen werden müffen, 
und daß folglich) bis dahin alle Kurmethoden Schwärmereien 
feien; ich gebe;zu,. daß und Brown eine einfachere Weiſe ge= 
lehrt bat, Die Uebel des Körpers zu erfennen, allein felbe 
zu heilen, find; wir kaum weiter, denn es ift abfolut nicht 
wahr, daß. Opium, Moſchus, Wein. u. f, w. univerſal⸗ 
ſtaͤrkende Mittel ‚find, hier koͤmmt es abfolut nicht auf die 
Dofis, fondern auf. die Individualität des Körpers an, 
welche der Doctor * Patienten prima vista nicht neuen 
kann. °' | oT — 
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Daß du manches auf dem Herzen haft, was bu mir 
wegen des Troſtes der Mittheilung gern unmittelbar ſag⸗ 
teft, glaub’ ich gern; fo geht's mir auch; indeffen, Brus 
der, thue was du kannſt, um gute Laune und Muth zu 
behalten; hätteft du in deinem Leben viel’ gelitten, und 
leideft jetzt weniger, fo kanns dir von Statten gehn, dich 
nicht defontenaneciren zu laffen, darin liegt ein ae⸗ 
Univerſalpraͤſervativ fuͤr alle Uebel. 
Nachdem ich deinen Brief von Periode zu Periode be⸗ 
antworte, fo ſehe ich, daß mein obiger Rath für dich über: 
fläffig war, dein Blut cirfulirt ohnedem tapfer genug, 

Mit mir willft du dich verftändigen: wir find nur une 
gleihen Humors, fonft fehen wir die Welt gewiß mit gleis 
chen Augen an, 3. B. billige und bemundere ich, daß: unfer 
Freund Peftalozzi in der Schweiz ein nen von ihm errich- 
tetes Erziehungsinftitut mit allen Feuereifer betreibt, deffen 
feine lebhafte Einbildungsfraft fo fähig ift, ich, verftändige 
mich dazu, daß das wahre dauerhafte Wahl der Menfchen 
von daher bearbeitet und geleitet werden möchte, nur glaube 
‚ich nicht, daß ed eine pofitive Erziehung giebt, und daß 
wir mithin unfere Zungen weiter nichts als ein Handwerk 
lehren können, mit dem er fich,. wenn ihm.fein Stern 
wohl will, retten kann; wir find folche nothgezüchtigte Skla- 
ven unferer Leidenfchaften, daß man ſagen kann, es fei 
blindes Gluͤck, wenn wir. von unferen : Bleffuren geheilt 
werden. 

Nun, Friede, den du verlangft, der wäre i in. der Welt; 
wie folid felber fei, getraue ich mich nicht zu urtheilen,, jedoch 
den Stoff zu einer ſolchen Vorherfagung,. glaube ih, muß 
man aus folgenden Beobachtungen nehmen: Nationen und 
ihre Regierungen find wirflicy ermattet; zweitens, aus dem 
Beftreben der Regierungen, fich dem Geif ihres Zeitalters 
mindeftens infoweit zu fonformiren, daß daffelbe wenigftend 
nicht gröblich chofirt werde, gewiß iſts, daß man in der 
Kritif der Gefeße und Regierungen nicht mehr fo ftreng und 
prätendent fein wird, als vormald, man hält eine Demo⸗ 
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kratie für etwas Unmoͤgliches und eine rein megarchiſche 
Verfaſſung fuͤr das hoͤchſte Ideal, was von uns eigennuͤtzigen 
Menſchen erreicht werden kannz drittens, wie nahe oder wie 
weit ſind die Nationen, oder bloß ihre Regierungen entfernt, 
fi) die gegenſeitigen Vortheile zu vergoͤnnen/ die ihrer Lage 
und ihren Umſtaͤnden angemeſſen find, d. h. wie Pr det — 
mometer ihres Muthwillens? | 


S— ift noch immer der, feurigſte Anbeter ſeiner Frau, 
dafuͤr tyranniſirt ſie ihn auch, wie es die Natur eines Frauen⸗ 
zimmers mit ſich bringt; indeſſen habe ich noch kein ſeltfameres 
Weib Fennen gelernt als fie, fie hat den tichtigften und deli⸗ 
Fateften Sinn für alles Schöne, Gute und Erhabene, ſchreibt 
wie die wohlgerathenfte Schülerin eines Jacobi, it aber an 
und für ſich ein wahres Zwittetweſen, für die nr wieder ein 
Zwitterweſen, wie ich, Nachſi icht haben kanũn. 

Nußbaumer iſt ein Sriginal, dem ſich pie Menſchen; zu 
nahen nicht getrauen, dahero auch nicht lieben, aber hochach- 
ten muͤſſen ihn Alle, die einen Sinn fuͤr hohen Werth haben. 
Simon Pobeheim verheirathete ſich mit einer Mittib, 
die einiges Vermögen hatte, das aber. bei der Testen. Hambur: 
ger. Crida ‚baraufgegangen feyn muß; er zog danı nach. Paris, 
dort, ſcheint es aus feinen Briefen, hat er gute. Patronanz 
Reiben, fo daß ich nichts Klaͤgliches von ihm vernahm. 

Von meiner Geſundheit habe dir noch ſo viel zu ſagen, 
daß ‚meine Gichtſchmerzen ſeit einer Zeit von einem : halben 
Jahre ſich in bloße Mahnungen von denſelben verkehrt haben, 
geht die Beſſerung in dieſem Verhaͤltniß vorwaͤrts, fo: beſuche 
ich dich gewiß in Berlin; an andern Uebeln, Magenkrampf, 
leide ich freilich heftig, allein daraus mach' ich mir wenig; 
dem Tod kann ich ohne Grauen ind: Gefries febanen, aber 
wi einem schmerzhaften Leben. hat ac 

ns deinem naͤchſten zeige mir alle neueren —— 
Weite oder Journale an, fo wie die mechanifhen, auf die 
du etwas baueft, denn darin befteht- einer meiner angenehm: 

ſten Zeitvertreibe; auch treib! ich- ein wenig Meterfchaft, denn 


_— — 


ich habgmmich. hier um mein Haus ſo angekauft, daß I] jetzt 
20 Tag Baugrund und 10 Tag Wald habe. 

Du weißt nicht, was mir das werth iſt, daß du mein 
und ich dein ewiger Freund bin. | 
“Mad macht denn Reinhold? Wo ift Baggefen? Ä 

Was treibt. Fichte? Ich werte. du ftehft mit — in 
Konnerion. — , 


"294 Bon Elife _ 
(Beigeferloffen dem folgenden. Briefe ı vom 30, Jänner 1802. * 
Wolfsberg in garnthen⸗ den 24. September 1800. 
Erhard!, 
Wenn Sie. all die zu lefen befämen, was ich Ihnen 
in Gedanken fchreibe, — ob es Ihnen nicht zu viel wuͤrde? 
— aber nein! denn ic) urtheile ſo gerne nach mir, und da 
weiß ich mein Sehnen nach einem Schreiben von Ihnen! 
— Wie konnte ich Sie denn fo immer gleich lieben, fo 
ohne Aenderung an Shnen bangen, wenn nicht aud) Gie 
mid) inimer gleich werth hielten? Dies glaube ich feit, 
ohne die Verficherung von Ihnen zu hören, und obwohl 
ich fo ange nichts von Ihnen hörte, auch in Feinem Briefe 
‘an Herbert an mich eine Erwähnung.ift! Wenn ich es oft fo 
gar nicht mehr aushalten zu Fonnen meine, dann rufe ich zu 
Ihnen um Hälfe, und es ift mir dann immer, als fchwebte 
Ihr Geift um mich, der mir zürnte, und Troft-gäbe in meis 
nem Kleinmuth, nnd es:fagt mir etwas, ald hätten Sie es 
ja auch nicht beffer in diefer Welt, auch Sie fühlten, daß fo 
vieles in und auß er Ihnen anders fein follte, ift es fe ?—— 
O Lieber! Es hat fi) fo manches in mir geändert und 
wieder geändert, es hat mich jene Einfalt verlaffen , die es 
vielleicht war, was mich Ihnen lieb machte, aber ich bin 
dasum nicht fehlechter, nur-unglüdlicher geworden. Wem 
ed doch gegeben wäre, hinzuwandeln mit. jener Genägfam: 
feit und Einfalt, und doc) voll Geiftes und Lebens zu. fein! 
Aber nur kalte, waͤſſerichte Menfchen koͤnnen zu. dieſer Ges 
nüglichkeit fommen, wer Feuer im Bufen trägt, den läßt es 
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nicht ruhen, bis er weiß: woher? wohin? mit dieſem Stre⸗ 
ben und Thun; und wann weiß er ed? nie! nie! — — 
‚Aber nicht dies allein ift, was mir oft. fo wehe macht. 
Das Gefühl, daß ich fo allein fiehe, daß ich Niemand finde, 
der mich verftände, das, das iſt's, was mic) oft zu Boden 
druͤckt. Wohl oft fchreie ich dann .zu dir, aber fein Laut 
koͤmmt zurück, und ich ftehe dann doch allein! —- Wohl oft 
klopfte ich; hie und da an, .und meinte, nun hab’ ich's gefun- 
den das Plätchen, wo ich. Haltung: und Ruhe finde, aber 
meine Freude darüber Außerte ſich bald fo heftig,. daß, waren 
es Männer, ſie es für Liebe ‚hielten, und. dies Mißverftänd- 
niß brachte mic) in manche Verlegenheit , und waren es Mei- 
ber, o die verließen mich wieder, warum? — fol ich es 
ſagen? — weil fie doch nur Weiber waren, — — und bie 
Märnmer erkannten mic) nicht, warum? — weil fie doch bloß 
Männer waren. — — Jetzt zwar lächelt mir fo ein Freuden- 
fterny..Derbert ift vor einigen Wochen nach Wien» da, war. er 
furze Zeit hier, und Da erft fanden wir uns; er Fannte mich 
nie, das wußte ich lange, aber mein Ungläd ift, daß wer 
mich nicht fuchet, findet mich nie; wenn er wiederkehrt, da 
hoffe ich ganz mit ihm eins -zu werden, wenn es ihm nur 
werth duͤnkt, aufzuthauen die Krufte von Eis, die ſi v um 
mein Herz gezogen hat. 
. Den 27, | 
| Wie ich ſi ie beneide und haſſe die kalten Nenfchen, die 
nichts beängftigt,, als wofuͤr fie wieder felbft Rath zu fchaffen 
wiſſen, die alle für Thoren fchelten, welche — dem Gelaͤute 
c * —— 


226. Von Eliſe. 
Ar Shot bei im — den 20. — 1802. 
Lieber Erhard! 

Heute eben fand ich dies beigefchloßie Blättchen; was 
freilich ſchon anderthalb Jahr an Sie gefchrieben ift, doch if 
es nur.eines von fo vielen. au Sie gefchtiebenen. — — 
Warum ich denn nie abſchickte, was. ich. an. Sie fihrieb? 
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weiß Gott!!! — foniel ift gewiß, daß ich bei den fo mans 
hen innigern Verhältniffen, die ich feit unferer Tremmung 
mit Männern und Meibern hatte, meine Liebe zu Ihnen 
auch nie: den Eleinften Theil verlor, und dieſe Menſchen 
auch nur in dem Grade mir lieber wurden, als felbe, mei- 
ner dee nach, dem Bilde näher kamen, das ich von Ihnen 
in meinem Herzen trage. — — 

Aus dem Blättchen vom 21. September 1800 Fönnen 
Sie fo beiläufig meine Stimmung erfennen, mit der ich 
dazumal ſchrieb, in WBariationen . dauerte fie fchon vorher 
Jahre lang, und auch nachher. — Sch wollte wetten, daß 
Ihnen jet mein Mann einfällt, und Sie herzliches Mit- 
leid mit ihm fühlen, was er an der Seite fo einer Schwaͤr⸗ 
merin mag gelitten haben! a, Lieber, auch ich denfe 
deffen oft, was fo ein ruhiger, klarer, immer mit: Befons 
nenheit handelnder Menfch fühlen muß, wenn er ein ewig 
mit Menfhen und Schickſal unzufrievenes Gefchdpf um 
fich fieht, und es noch dazu fo Herzlich liebt, als Soͤll⸗ 
ner nie -aufhörte mich zu lieben! — Sa, wenn ſich ſo die 
kalte Vernunft inofuliren ließe, wie die guten :Blattern, ja 
dann werde es nicht) fo viele Herzen voll Narben und fo 
viele Köpfe voll Beulen geben; — doch fpotten foll mir 
ia Feiner über ein Weſen in diefen Zuftande, wo es fein 
Herz fuͤr alle Menfhen auffchlieft, wo es jede Tugend 
von ſich und Andern fordert, und fich fo im ewigen Kampfe 
mit der menfchlihen Natur zum Mifanthropen martert! 
Habt Schonung, feid zart mit diefem Weſen, denn es ift 
das leidenvollfte Gefchöpf fo es giebt! — Sch’ habe dieſe 
Schule nicht durchgelaufen ; mein, durchgefchleppt; und in 
- eben diefem Zuftande Fam meine Lektüre von Jean Pauls 
Schriften, — mohl ‚nie hat “ein Schriftfteller diefen Eins 
Hang in einer Menfchenbruft gefunden, als dieſer in mir, 
— id) ward entrüdt aus diefem Leben, und all das Thun 
und Meben diefer Melt ward mir zum Ekel, — in all 
feinen Worten glaubte ich die Geifter meiner Seele zu hoͤrem 
ih ſuchte Hesperus Lauben, Nachtigallentdne,: Wiltord 
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und Klotildens, fand nichts von allem, — verlor alle Luſt 
und Kraft zum Leben, hatte keinen Muth zum Sterben, und 
war fo ein fentimentales Unding, mir zum — und keinem 
Menſchen nuͤtze. — — 

Gebeſſert hat es ſich nun mit mir, denn nun bin ich doch 
ſo weit gekommen, einzuſehen, daß ich es hier ja nicht beſſer 
verdiene, als ich es habe, — doch habe ich den Glauben an 
ein beſſeres Sein mern und den Willen mar es 
— RAM Ze | 

"Sie ſwrichen mir einſt: „Die Welt ie mir nun h vet; 
wie ein zerriſſener Mantel, wenn ich denn doch einen haben 
muß; und keinen beſſern habe,“ ſo iſt es mir nun, und er 
det mir denn doch meine Auswuͤchſe, die ich unter feiner 
Hülle zu kuriren fuche. Und meinem Manne habe ich ja fo 
manche trübe Stunde wieder gut zu machen, die ihm meine 
Untretie fo oft verurfachte, nicht Untreue, was die Melt fo 
nennt! nein! fowar ic) ihm nie ungetren! aber mein Herz hat 
ihn fo oft verlaffen, und das habe ic) zu vergüten, denn er 
ift unter vielen Guten der Beſte. ——“ 


Den. 14. März. 


Wenn ic) eur ein Mort fände, um das auszudrüden, 
was Sie mir ſind, Vater, Bruder, Freund, Geliebter, all 
dies ſagt es nicht; doch Sie muͤſſen es fuͤhlen, ohne daß es 
ein Wort nennt, ich fuͤhle es ja auch! — Könnte ich Sie nur 
einmal herzaubern im unfere Mitte, wie vieles wäre dann 
anders, wie alles waͤre gut an mir! und was gut iſt, iſt ja 
nur Ihr Werl, — id) darf ſagen, es bat mich eine Reinheit. 
der Empfindung, ein, Gefühl für Wahrheit, und Recht. nie 
verlafen, und: dies. iſt das Werf Ihres Geiftes , der mich nie 
verläßt, den ich umfaffen werde, wenn ich von diefer- Welt 
fcheide, und der mich nur allein faͤdis macht, die ze. 
... zu. faſſen! 

Schreiben Sie mir doch, Lieber, wie es — — 
we viele’ Kinder Sie. haben, und fo "vieles! Ich habe 
ein Mädchen von 5 Jahren angenommen, ſelbſt Habe 
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ich Fein Kind. Adieu, Lieber, alle Zrende de⸗ Himmels. 
über dich. IR 5 
Fir re SupEP Evig deine eliſe ©. 


226. Von Herbert. 


Den. 5. Juni 1802. 

So ſehr ich mich ſehnte, von bir. zu hören, fo.,dräde 
es mich mit Kummer, daß es dir hie und da mangelt; um 
fo mehr, da ich felbft durch einen drohenden ‚Bankrott 
eined meiner Kommiffiondre in eine fehr gehemmte,, Lage 
gerieth; um mich zu falviren, mußte ich 19,000 Gulven 
aus meinem höchft nöthigen Fond preſſen; ich hoffte, bie 
Deckung, die ich dafür erhielt, nämlid) einen hypothecirten 
Hausbrief von 14,000 Gulden und 3500 Gulden an Baum 
wolle, baldigft zu realifiren, allein bis nun hat es mir ſelbſt 
mit Anbot eines Einbußes nicht gelingen wollen; ehe ich 
dieſe Betraͤge nicht realifive, bin ich ‚außer Stand, ‚Dir fo 
zu dienen, wie wünfche. Weilen ich. aber lieber nicht leben 
will, als einen Makel in unferer, Freundſchaft zu ertragen, 
ſo helfe dir damit, daß, wenn dir gar kein Ausweg 
mehr offen iſt, du einen ſehr langſichtigen Wechſel, zum 
Beiſpiel a dato 6 Monat, auf mic) zahlbar in Wien 
‚traffirft; Fannft du aber warten, ſo gebe dir im instante 
Bericht, als ich: vermag, dir zu dienen. 

Daß wir und in unferm Leben noch fehen, hängt mur 
von diefem Leben felbft ab, denn ich bin im Begriff, ' mit 
meitten Gefchäften eine- Vorkehrung zu treffen‘, die zwar 
mit Auföpferung von Gewinn verbimden, aber dadurch 
mein Erworbenes weniger gefährdet, und meinem: Sohn 
in der Wahl- eines Erwerbäweigs eme ‚gehpere deeiheit ver⸗ 
ſchafft. J 

Von der Medicin ih um kein Haar anders, als 
ich gedacht habe, denn ohne von ihr das Mindeſte zu ge⸗ 
brauchen, als eine jährliche Kirchfahrt nach Baden, befinde 
ich mich heuer eine — — eb die vorigen ee 
Fahre. “e 
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Ueber die pia desideria der Erziehung ſeufze ich. 

Meine Gedanken uͤber das, was wir Staatenpolitik 
nennen, ſchreibe ich dir muthmaßlich von Baden aus, wo ich 
mehr Zeit haben werde, und wohin ich in acht Tagen circa 
reiſe; uͤberhaupt kocht meine Galle noch zu heftig, um nicht 
zu befahren, daß du mich fuͤr einen Schwaͤrmer erklaͤrteſt, 
doch troͤſtet mich das Sprichwort ein wenig: homo proponit 
et Deus disponit, für deſſen Wahrſcheinlichkeit und die Ge⸗ 
fchichte große Veifpiele aufbehielt. So lange ich mich nicht 
auf.einem fchlechten Streich ertappe, bilde ich mir von Tag 
zu Tag mehr ein, oder ich wäre fo gut und fo weife, wie dies 
fer und jener, oder noch beffer und weifer. Meines Wiffens 
babe ich wenigftens feinen verftändigen Menfchen ffandalifirt, 
‚ein Lafter , welches nur Durch das Narrenfpital gebüßt wer: 
den kann. 


297. Von Elife, 


Den 8. Juni 1802. 

Sagen Sie mir; warum bat mic) beim Lefen Ihres 
Briefes eine Kälte angehaucht, eine Kälte, die mir Herz: 
frampf machte? War das Ihre Stimmung, ald Sie mir 
ſchrieben, und hat ſich die eingefchloffen in das Blatt, um mir 
meine Seligkeit zu rauben? Kaun denn Feine männliche Bruft 
eine Kiebe zehn Jahre lang ertragen? Denn daß Sie mich 
einft liebten,, daß Sie mich im Herzen mit himmlifcher Liebe 
erwärmten, das weiß ich, denn nur von dir habe ich den 
Geiſt der Liebe empfangen, der mid) fähig macht, die Liebe 
des Unendlichen zu faffen. — Und was habe ich dir gethan, 
daß ich nicht mehr in deinem Herzen wohne? Du! an dem 
ich ohne Wanfen hing, der in den Stunden meines höchften 
Schmerzend mir wie ein Geift Gottes erfchien, der mir zurief: 
„Glaubſt du nicht an mich? und himmlifcher Troft erfüllte 
meine Seele, denn der Bund unferer Herzen war für die Ewig⸗ 
feit gefchloffen. — Und du Fonnteft mich vergeffen, das Kind 
deines Geiftes vergeffen, dem du Glaube, Hoffnung und 
Liebe warſt? — O Erhard, Erhard, nicht mehr diefes Falte 
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fid) Erinnern, ich war ed ja, die zu bir fprach , fo gehoͤrſt du 
Niemand, als ih, und mir!! — Oder biſt du erfüllt mit 
der Welt und ihren Gaben? und du vernimmft das Pochen 
eines Herzens, wie das meine, wie die Pulfe deiner Kranz 
fen? — Nein, nein! du warft verfiimmt, ald du mir 
fhriebft, du dachteft nicht an mid), du dachteft nur ein 
irrendes Gefchöpf, das man zurechtweifen muß;  hätteft du 
mir gefchrieben, auch deine Liebe hätte mir geſprochen, — 
fehreibe mir bald, mir, mir! — 

Wiſſen möchte ich viel von deiner Lage, Familie, Gluͤcks⸗ 
umftänden , Gefundheit, alles, alles, was dich angeht. — 

Ich bin zufriedener, aber ehrlid muß. ich geftehn, am 
Leben kann ich Feine Freude mehr finden, doch fehe ich ein, 
daß mich nichts berechtigt, auch fo zu handeln, und die mit 
Lebensluft noch erfüllt find, durch meine Weife zu kraͤnken. 
Sch bin nun einmal an Menfchen und Dinge gebunden, Die 
auf meine Thätigkeit Anfprudy zu machen haben, meine 
Fähigkeiten gehören diefer Welt, erwachfe mir aus ihrer An⸗ 
wendung aud) Feine Luft, fie auszwäben bin ich verbunden. — 
Dod) fühle ich die Freiheit in mir, zu gehn, und ich glaube, 
daß ich eben darum bleibe. — Ich bin in feinem Befig von 
etwas, das mid) erfreut; denn was mein Geift oder meine 
Sinnen verlangen, ift mir nicht gegeben, — aber ich weiß 
auch, daß ich es noch nicht verdient habe, daß ich es erhal 
ten werde, fühle ich. — Urtheile jetzt nicht über mich ; vieles 
Fannft du doch von mir nicht verftehn, weil du mic). nicht 
ſiehſt, und vieles laßt fich nicht fagen, nur fehen. — 

Wenn du mir wieder fchreibft, fo fehließe den Brief dem 
Herbert bei, doch fage, daß ic) ihn in meine Hände befomme; 
Heute fchreibe ich dir allein, ich Fonnte dir viel, viel fagen! 
doch wozu? nur foviel: im vorigen Brief war vieles anders, 
als es ift. — Ich bin ein ſchwaches, fehlendes Gefchöpf, 
doch fo habe ich es nicht verdient; vieleicht mußte es ſo kom⸗ 
men, damit ich werth würde, einft noch) mehr zu werden; 
nur Leiden bildet die Seele des Menfchen, und macht ihn 
fähig, einft zu fehauen Gott im reinen Himmelslicht, 
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Lebe wohl, Einziger!. Glaube mir, daß es eine Liebe 

giebt, die über die Sterne reicht. Dein bin ich ewig, 
Eliſabeth. 

Doch muß ich dir ſagen, daß auch meine Idee von 
Jean Pauls Schriften die deine iſt; unter allem, was er 
ſchrieb, iſt das weiſeſte das „Teſtament au meine Toͤchter,“ 
aber freilich nur als Nachtrag fuͤr's Vorhergeſagte, denn haͤtte 
er ſchwache Koͤpfe, oder eigentlicher ſchwache Herzen nicht 
verruͤckt, duͤrfte er ſie nicht zurechtweiſen. 


228. Von Herbert. 


Wolfsberg, den 7. September 1802. 
Theurer Freund! 

Es ift faft unverantwortli, mit meiner Antwort fo 
lange ausgeblieben zu fein! Auf was kann man in der Welt 
noch zählen, wenn zwijchen folchen Menfchen, die den Werth 
ber treuen Freundfchaft Fennen, Fein Verlaß mehr ift? auf 
nichts! dieſe Wandelbarkeit vertilgt mid). Dennoch habe 
ich die Zeit damit zugebradht, zu finnen, wie id) durd) die 
Klippen durchfegle, Fremdes nicht zu gefährden, und dir , 
dennoch zu dienen. Ich empfing deinen Brief in Wien; mir 
wurde dort ein eilf Monat langer MWechfel nad) Berlin ver: 
fprochen, allein es fand fid) am Ende Niergand, der, wegen 
der Sonderbarkeit des Gefchafts, feinen an dazu geben 
wollte, und fo war mein Vorfchlag vereitelt; feitdem erfranfte 
ich; in diefer Zeit haben fic) von den 77,000 Gulden, mit 
denen ich durch fonderbare Verhängniffe in Disborfo gerieth, 
etwas zu bewegen begonnen, fo zwar, daß Ausficht vorhan- 
den, obfchon mit Verzichtleiftung auf Nuten, dennoch das 
Kapital langfam zu realifiren, ich fchopfte freier Athem, denn 
die Hoffnung, div zu dienen, dDämmerte wieder. Die größte 
Kunft, das Meifterftüc für den vechtfchaffenen Steuermann 
wäre, auf diefem ftürmenden Meer des Lebens die verfchlin: 
genden Wirbel vorbei zu fegeln, und fo fein beſchaͤdigtes Schiff 
zu retten. Gage deinem Gläubiger, auch dein Schuloner, 
der ich wirklich bin, koͤnne oder wolle dich yor 4 bis 5 Monat 
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nicht bezahlen; diefer wolle die zwar einen Wechfel, der aber 
fehr langſichtig, nämlich 4 bis 5 Monat laufend wäre, auf 
Mien oder Trieft auf ein gutes Haus einfchiden, um ihn auf 
diefe Art zu decken, oder durch einen Sola = Wechfelbrief auf 
mid) felbft, um ihn für diefe Zeitfrift zu deden, dann aber 
würde es mit der Bezahlung feinen Anftand mehr haben. 
Kommft du auf einen gefcheidten Gedanken, fo laß hören; 
alles was ich thun darf, werde ich thun. 

Sch bin zu verdroffen, an und für fih, und durdy meine 
langweilige Refonvalescenz, um dir noch viel zu fchreiben ; 
mid) peinigt der Gedanke, daß fich unfere Seelen in diefer 
Melt nicht mehr finden koͤnnten, mithin vielleicht niemals, 
denn wenn wir auch wirklich zufammen fämen, würden zwei 
ganz verfchiedene Individuen oder fich einander ftoßen, oder wohl 
aus Güte des Herzens nachfichtig einander ertragen, — was 
wäre das für eine Erbärmlichkeit! Wie fo? weil ich all die 
laftgerechte Philofophie , die wir zufammen trieben, als 
Sophiftenfram wegwarf, auch ein animofer Feind der Me— 
diciner bin, welchenur der Barbarismus unferer abergläubifchen 
Regierungen nicht vor Gericht fordert, um da zum ewigen 
Kerker oder Galgen verurtheilt zu werden, denn alles, was 
davon wahr ift, koͤnnte eben fo gut in einem Patent oder foge: 
nannten Hofreſolution dem Volk zur Nachadytung befannt 
gemacht werden, und ed wäre bei weiten nicht das weitfchichs 
tigfte Hofpatent. 

Ich habe dich doch nicht ärgern wollen, denn ich liebe 
dich mit ewiger Treue. 

Dein Herbert. 


329. Bon Herbert. 


Klagenfurt, den 1. November 1802. 
Lieber Freund! 

Wenn hiemit meine Verheißung, dein ewiger Freund zu 
fein, geendet ift, fo ift dadurch, daß ich der Furcht entladen 
bin, derfelpen etwa nicht zu entfprechen, eine ſchwere Laſt 
von meinem Gemüth gewälzt. Bis in fünf Monaten, wo 

mein 
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sein Wechſel fällig ift, habe ich gründliche Hoffnung, mit 

meinen Finanzgefchäften doch fo zu ftehen, daß wenigftens 
‚mein. Gewiffen nicht mehr befchwert fein wird; supposito 
casu, daß id) da noch lebe, was ich fürchte, für den in 
casu jft.aber nichts zu forgen. 

Dumm ift'ö, wenn's ‚Fein andered Leben mehr giebt ; 
das Pilante des gegenwärtigen iſt ſo dick, daß man das 
Dulce kaum wahrnimmt, oder dieſes wenige gerne drein 
gehen ließe, lieber gar nichts als fo, fehreit der Erbitterte, 
— alſo, dumm iſt's, wollte ich fagen, auch und vorzüg- 
lich deßwegen, weil wir und nicht mehr fehen wärden, was 
und doc) die angenehme Taͤuſchung wiederholte, weil folche e 
Freundſchaft fei, müffe auch die Region fein, wo fie eigent- 
lih hinpaffe. | 

Haft du Eamı lle⸗Jordan über das ewige Konfulat ge: 
lefen? Solche Genien kommen in unfern Welttheilen doch 
nicht bis zum Brüten, es ift überall zu kalt oder zu warm. 
Lebe wohl. Dein Herbert. 


2350. An Ofterhaufen. 


j Berlin, den 4. — 18083. 
Mein Freund! 

Wie Fannft du glauben, daß Mangel an Freundfchaft die 
Quelle meines Stillfhweigend war? Du haft es auch nicht 
geglaubt, fondern du willft mich nur durch eine ftarfe Erſchuͤt⸗ 
terung aus meiner Trägheit wecken. Schuldig bin id) in leßter- 
Ruͤckſicht allerdings, denn ich ließ mich von den Lockungen der 
Lektüre verleiten, und. verlor die Zeit, die ich meinen Freun- 
den hätte widmen folfen. Aber wie verführend ift auch diefe 
Lockung, wenn man bis 7 Uhr Nachmittags gar nichts für 
fich denken konnte? Ganz zuruͤckbleiben will ich doch noch nicht, 
und es ſchreckt mich diefe Möglichkeit der Ruͤckſchritte in mei: 
nen Kenntniffen um fo mehr, da ich nun die traurige Erfah: 
rung mache, daß ich manches vergeffen habe, was ich wußte. 
Noch ein Ungluͤck fügte ſich zu diefer Verführung durch den 
Genuß de: Lektüre, ich wollte mit deinem Brief zugleich einen 
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Brief an den Magiſtrat in Nuͤrnberg abſchicken, und welche 
verdrießliche Arbeit iſt ein ſolcher Brief? Um mich dazu zu 
zwingen, kettete ich dieſe beiden Sachen zuſammen, aber ich 
ſehe, ſie vertragen ſich nicht, und der Brief an dich muß allein 
gehen. Waͤren Gedanken ſendbar, ſo haͤtteſt du keine Ur⸗ 
ſache zu zuͤrnen, und ich ſchicke dir daruͤber ein Zeugniß. Ich 
kann mich gegen dich auch beruhigen, aber ich ſtehe in noch 
weit größerer Schuld gegen meinen Herbert, diefer leidet, und 
noch habe ich ihm nicht gefchrieben. Ich mache mir Vorwürfe 
darüber, und ic) werde. die Fünftige ganze Woche alle. Abende 
zu Briefen verwenden. Nie in meinem Leben war ich weni⸗ 
ger mit mir zufrieden, ald jeßt, und nie hatte ich weniger 
Ausfichten zur Gemäthöruhe zu gelangen, als jet, und doch 
muß nichtd ungerechter fcheinen, als meine Klagen. Sch 
habe Feinen Mangel, und habe fo wenig gethan, um mich. hier 
zwpouffiren. Ich vernachläffige alle Konnerionen, und doc) 
erweitert fich mein Wirkungsfreis. Meine Freunde bleiben mir 
getreu, und ich habe hier wirklich einige gefunden. Noch mehr, 
ich habe eine Freundin, wie ich noch nie hatte, ich liebe fie innig- 
li), und fie duldet wenigftend meine Kiebe, und erwiedert fie 
durch Die Gefälligleit der Freundſchaft. Aber diefe Liebe ift 
auch das einzige, was mich noch aufrecht erhält, ohne fie 
wuͤrde ich entweder in die tieffte Melancholie verfinfen, oder 
mich mit dem Becher der eiteln Luft beraufchen müffen. Was 
iſt es, frage ich mich felbft oft, was mir fehlt? Ich kann 
nichts anders finden, als daß ich meine jugendlichen Plane 
nicht ausführen kann. Mein ganzed Streben ging dahin, mich 
um die Menfchheit verdient zu machen, und ich bin in eine 
Lage geftoßen, wo id) nur einigen Menfchen helfen kann. — 
Oft kraͤnkt ed mich , daß mich dies nicht tröfter, und oft ver- 
weife ich mir diefen Troft ald Fleinliche Eitelkeit. Die Pflicht 
meines Berufes , den mir die Umftände gaben, nicht meine 
innere Neigung , befonnen zu fein, ift nebft meiner Freundin 
die einzige Erhalterin meines Lebens, denn dadurch gebe ich mir 
die Thatigfeit der Einbildungstraft, die zum Leben nothwen- 
big iſt. Ich ſcheine zufrieden, mumter und in meiner: Ber 
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ſtimmung zu wandeln, Niemand ahndet, daß dies eine 
Schminke iſt, die ich der Stoa verdanke — und welche mir 
aufzulegen, mich die Freundfchaft noch berevet. Sch muß leben, 
fage ich mir, denn ich -habe Freunde, ich werde Meine Ber 
ſtimmung erreichen, denn: ich habe Freunde. 

Es iſt mir manches Widrige begegnet, aber- ich Hatte es 
verſchuldet, feſtere Befolgung von mir erkannter richtiger 
Maximen wuͤrde es verhindert haben; aber ich bin auch in 
meinen Freunden tief gebeugt worden, und dies habe ich nicht 
verſchuldet. Grundherr, Muͤller, Herbert, litten und leiden 
von Melancholie, ich muß dies ertragen, dafuͤr muß ich ent⸗ 
ſchaͤdigt werden. — 

Ich ſchicke dir den Brief an meinen Vater und an Frauen⸗ 
holz zum Zumachen, und um dir nichts mir Verdrießliches 
in meinen Brief an dich teten zu muͤſſen, mache ich dir dieſe 
Mühe. 


231. Bon Herbert. 
April, 1303. 
Lieber Benjamin! 

Damit du es gefchwind weißt, ich bin viel gefüinder, als 
das letztemal, da ich dir fchrieb; aber diefe Konvalescenz 
koͤmmt aud) grad a tempo, denn übrigens geht alles gar jäm- 
merlich ſchlecht, und doch überftehe ich's fo leicht, daß dich’s 
fogar verdrießen wird, fo ein Quodlibet oder Klo von Freund 
an mir zu haben, denn fell! dir nur die zwei Fälle vor: ich 
habe alle meine Freunde eingebüßt, und ich bin mit meinem 
Vermdgensftand in einem Gedräng, aus dem mich nur Ge: 
. fundheit infofern retten kann, als felbe die Bedingung ift, un- 
ermüdet arbeiten zu fonnen! Wie dad zugeht? mea culpa, 
zum Theil bin ich felbft: an meiner elenden Konftitution ſchuld, 
und diefe wieder an allem übrigen; denn im Grund kann ich ja 
nicht fordern, Daß Andere für mich arbeiten, oder fo arbeiten, 
wie ich gearbeitet hätte, ivenn ich gefund gewefen wäre. 
Schaden und DVerlegenheit thut weh, man macht fi) Vor: 
würfe, feiner will fein Theil TER, das verfauert die Gebluͤ⸗ 
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fer, und das Verhängniß trennt durch unaufldsliche Mißver- 
ftändniffe die Gemüther. Es ift aber ein wahrer Tafch um 
dad gepriefene Zutrauen der Menfchen; dieſelbe Verlaͤſſigkeit, 
die wir zwei zuſammen kontrahirt und in Schaffhauſen be- 
theuert haben, wäre fie nicht auch gebrochen , wenn wir in 
folhe Situationen gerathen wären? Das ift lauter Windbeu: 
telei, was die Menfchen einander zu gefallen fich weiß machen. 
' Aber was anders iſt's mit feiner Individualität; der Menfdy . 
ift troß aller abftraften Philofophie und Pfychologie, bei all’ 
feiner Erbärmlichfeit, doch das große moralifche Wefen deß- 
wegen, weil er's ift; fo unmittelbar ald er hungrig, durftig, 
fchläfrig u. f. w. ift er auch frei, deßwegen weiles ab esse ad 
posse einen Lehrer des evangelifchen Gebetes „Vaterunſer“ 
gab, weil wer felbes mit refleftirter Andacht betet, fo genau den 
Werth der Perfdnlichkeit zu wägen weiß, daß Feine Kantifche 
praktifche Vernunft ein Zota dazuzufegen nöthig finden wird; 
empdrend iſt's, daß diefe fo kurze ald klare Synopfis aller 
Weisheit zum Gefchnatter geworden ift, fo daß fein Moralift 
fi) befinnt, die Bafıs feines Syftems dort anzutreffen, zu 
gefchweigen, daß diefes Gebet mehr die Ermahnung und Ber: 
wahrung fchaffe, durch ia Chriſtus erlöfen und felig machen 
wollte. 
Deu ı. Mat. 

Menu ich dich ennuyirt habe, fo koͤmmt's daher, ıweil 
du die Weisheit beffer vorzutragen verſtehſt, als ich; ich habe 
mich auch bloß deßwegen nicht unterbrochen, weilen deinem 
Herzen fo viel daran liegt, daß wir über das Hanptfächliche 
Eines Sinned find. 

Daß es dir mit meinem Mechfel fo gegangen ift, wie du 
mir berichteteft, freut mich; koͤmmt Zeit, koͤmmt Rath; foll- 
teft du in die Lage kommen, von mir Gebrauch machen zu 
miüffen, fo traffire. auf mich zahlbar in Wien, fchieb’8 aber 
hinaus fo lang du Fannft; in Wien bin ich bei jedem Ban- 
quier durch meine eignen Wedhfel, deren ich doch über 100,000 
Gulden jährlicy abgebe, ‚befannt ; Feiner wird an der Zahlung 
zweifeln, wenn ich felber acceptirt habe, welche Information 


on US 


der Berliner. vom Wiener ganz,ficher erhalten wird. Sch habe 
ſeit einem- Jahr mehr als 60,000 Gulden befondere Auslagen 
gehabt, dig, mir: durch unvorhergefehene Umftände ſo ſchlecht 
und langfam wieder ‚herein. kommen, daß ich dadurch in Feine 
geringe Verlegenheit gerieth. Ob uͤber das Lehrgeld hinaus, 
was ich ſeit ſieben Jahren an Leib und Seele gegeben, mir 
noch ſo viel bleiben wird, um die Lehre ſelbſt in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu nutzen, weiß ich dir noch nicht zu ſagen, 
Punkto Arznei iſt mir alles ſpaßig; an mir sältem und 
allen deuen, die ich beobachtet habe, habe ich die beſtimm—⸗ 
teſte Erfahrung gemacht, daß man fuͤr die akuten Uebel kein 
Mittel kennt, und daß es fuͤr die chroniſchen kein Mittel giebt, 
Zeit, gefunde Luft und Erheiterung des Gemuͤths ausgenom⸗ 
men; auch bin ich der Arznei ſo gram, daß ich jeden andern 
Aberglauben leichter tolerire; es giebt fo was von Hausmit⸗ 
teln, fuͤr Bauchweh und dergleichen, was ich gelten laſſe, 
allein das heißt nicht Medicin. Ich kenne recht brave Leute, 
weil ſie aber Mediciner ſind, ſo hatten ſie die Delikateſſe, mir 
ſo lange vom Leibe zu bleiben, als ich krank war, jetzt gehe 
ich wieder gern mit ihnen um, denn mit ihren mediciniſchen 
Hypotheſen wiſſen ſie mich verſchonen zu muͤſſen. 

Ich nach Berlin kommen? An Willen und Wunſch, dich 
zu umarmen, fehlt es nicht; das andere laß der Zeit uͤber! 
Apropos, giebt es im Preußiſchen Feine Indienne- d. i. Zitz— 
und Kattunfabrifen, dergleichen Tuͤcherfaͤrbereien? Sufor: 
mire dich bei Gelegenheit; vielleicht befäme ich auf diefe Art 
meine Reife bezahlt. Adieu, ich möchte noch lieber in einer. 
Fonfiftentern Welt mid) an dich ewig anfchließen, als in diefer, 
wo nur der kalte Nordwind die Luft reinigt. 

Dein Herbert. 


232. An Dfterhaufen. | 


Berlin, den 5. September 1804. 
— Dies Jahr ftürfnte viel auf mid) ein, Strapazen, 
denen ich meinen Huften verdanfe, Krankheiten meiner Kin: 
der, wovon das le&te an. für meine Kunft unheilbarem Auss 
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brechen aller Speiſen ſtarb, und meine Minna von drei Jah⸗ 
ren nun den Stickhuſten hat. Mein Herbert iſt Frank an Seel 
und Leib, und feine Schwefter wurde des Lebegs muͤde. — 
Der goͤttlich große Verfuch der Menfchen. in Frankreich , fich 
zu ihrer Würde zu erheben, hat mit einem Skandal geendigt, 
das der Orient nicht ärger aufzuweifen hat. — Die Littera- 
tur in Deutfchland ift für meine Denfart , der großen: Maffe 
nah, ein. Zollhausprotofoll geworden. — Sch habe beinahe 
alle Ausficht verloren, meine Entwürfe für die Wiſſenſchaft 
auszuführen, und erft vor ſechs Tagen wurde mein befter 
Freund hier , der Geh. Rath von Bofe, mit einer Hemiplegie 
befallen, vom ber ich ihn zwar gänzlich zu heilen hoffe, aber 
was mich doch aͤngſtigt; fo werde ich auch in meinen Freunden 
immer verwundet, da ich doch felbft von meinen Feinden 
genug’ auszuftehen habe. . Feinde entdecke ich immer mehr, 
je mehr ich die Menfchen Fennen lerne, und es ift noch gut, 
daß mich ſo wenige Menfchen nach meinem Karakter Tennen, 
fonft würde ich nicht einmal tolerirt. — 
| Bor kurzem war Ernft Horn hier, der nach Erlangen 
fommt. Er hat mir ziemlich gefallen, und du wirft bald feine 
Bekanntfhaft machen. Er hat aber nicht den Muth ganz zu 
fein, was er fein koͤnnte; vielleicht hat ihn mein Beifpiel 
etwas belebt. 


Wie geht es denn in Nürnberg mit der Praris? Wer ift 
‚außer dir noch am Brette? Wie fteht'$ um die mebicinifche 
Aufklaͤrung? Giebt's in Altorf noch Studenten? Schreibe mir 
doch einmal Neuigkeiten. Wie fteht ed mit dem Nahrungs: 
zweig meines Vaters? Ich will doch nicht ganz fremd in mei: 
ner: DVaterftadt werden. 


Ich wollte noch manches fchreiben, aber um nicht noch 
einen Pofttag zu verſaͤumen, verfpate ich es. 


Dein Freund. 


\ 
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233. Von Herbert. a 
Den 7. Oktober 1804. 
Deinen Brief vom 19. Juli beantworte dir heute den 
7. Oktober! Warum fo ſpaͤt? grad aus: ich war nicht in der 
Laune. Scheint dir aber das, was ich dir heute ſage, noch 
outrirt, ſo ſchließ, wie es damals ausgeſehen haben mag, als 
ich deinen Brief von Rechts wegen haͤtte beantworten ſollen. 

Ihr Geſunden, mithin muntern, lebensbegeiſterten, 
gluͤcklichen Leute, habt gar Feine Kompetenz, über die Ans 
ſchauung kranker oder vom Schickſal verfolgter Menfchen zu 
urtheilen. Wer von beiden denn Recht hat, der Wahrheit 
näher ift, dafuͤr giebt es Feinen Richter. So fage ich dir, 
um deinen erften Paragraphen zu beantworten, meinen. medi⸗ 
ciniſchen Grundfag, mit dem großen Friedrich fprechend: Ihr 
Hunde, wollt ihr ewig leben! für den Tod ift Fein 
Kraut gewachfen, wollt ihr aber feine Schmerzen empfinden, 
fo freßt Opium bis ihr frepirt! Ad exemplum nehme ich täg: 
lidy einige Gran, und erreiche bamit dad Summum meines 
kapablen Befindens. — 

Sch bin noch nicht. in der Stimmung, dir Die Geſchichte 
meiner Lebensjahre feit 1797 zu erzählen, und bis dahin 
muͤſſen dir meine Briefe freilich oft räthfelhaft fein, denn du 
fiehft nur Erplofionen und fcheinbare Paradoren und machft 
dir gar Feinen Begriff vom Laboratorium, wo das alled be= 
reitet wird. So wie ich bin aber habe ich mir doch die Kraft 
gerettet, mic) aus den Untiefen, in die ich theild durch meine 
Thorheit mich felbft verfenkt habe, theild von fremder Tyran⸗ 
nengewalt untergetaucht worden bin, hinauf zu ſchwingen, 
und obfchon noch im Waſſer, mich auf der Oberfläche zu erhal- 
ten, indeffen als die Perfon meiner Schwefter Miza, die ſich be⸗ 
rechtigt glaubte, dich um Hülfe fuͤr mich anzurufen, ihr eigenes 
Schickſal nicht ertragen Fonnte. Sie ift ald Heldin aus der 
Melt gegangen. Ich war nicht in Klagenfurt, fondern in 
Wolfsberg, und fahe fie yor ihrem Entweichen aus diefem 
Leben beiläufig drei Mongte nicht; weiß nur, daß fie ihre - 
Sachen in Ordnung brachte, ber bie Ausführung ihres letzten 
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Wuens die ihrer Abſicht und Verfaſſung angemeſſenſte, kluͤgſte 
Anſtalt machte, an ihrem legten Tag ein Dejeune gab, bei 
dem fie recht munter und aufgeräumt .erfchien, und dann ohne 
jemand zu fompromittiren verſchwand; nur die Vertrauten, 
die um ihren Tod wiffen duͤrfen und müffen, unterrichtete fie 
durch hinterlaffene Briefe. Guck einmal her und fag! Iſt das 
Kleinmurh oder Muth? Sch könnte dir einen- Appendir von 
meiner Niece, der Tochter des W—, Mina, die du ald Kind 
gefannt haft, erzählen, die in Wien an einer langwierigen 
‚aber unerfannten Krankheit, ich fage aus Gram, geftorben 
ift, aber zu was das! Für den heutigen Tag. hab’ ich dir dei= 
nen Muthwillen ſchon abgekühlt. Wie wir Alle find, fo er- 
fennen wir's bis in unfere Nerven, daß unſer Reich nicht von 
dieſer Welt iſt; ob's ein anderes giebt, wollen die Geſcheidte⸗ 
ſten geſchwind wiſſen. Von Wagner wirſt du wohl ſchon 
Antwort erhalten haben, ich ſchickte deinen Brief ſeinem Freund 
Piller ein. Bleib friſch und geſund, ſo ficht dich das alles 
nicht viel an, dies wuͤnſcht dir 

| Dein Herbert., 


254. Bon Herbert. 


Den 2. December 480%. 

Sreilich , lieber Benjamin, war's nicht gut von dir, daß 
du in diefen verwüftenden Zeiten mid) preisgabft all der Aer- 
gerniß, die unferd Gleichen ja in Verzweiflung ftürzen koͤnnte. 
Es ift ſchwer, einen unmittelbar Geprellten, befonders mid), 
mit den Menfchen auszufdhnen,, denn infofern ihr praftifches 
Getrieb ein bloßes Spigbuben: und Narrenhandwerk ift, was 
nügt mir die Fonfequente Theorie? ich fpüre nur, daß ich an 
der Nafe herumgeführt werde von einem Traumdeuter; fo 
tappe ich und tappe im Finſtern; die Stellen, wo id) mid) 
anzulehnen glaube, werde ich dir vorerzählen, bring’ mich auf 
beffere Ruhepläge, wenn du Fannft. 

Als man das Panier des Wahren, Rechtlichen und Hei- 
ligen ausſteckte, fo ſchwur Die größte Zahl der Menfchen von 
Anfang der Welt bis jetzt zu diefer Sahne, mit Luft, muß 
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man fagen, ‚gaben fie ihr Leben.für Güter, von denen fie doch 
mit ihren leiblichen Zähnen nichts mehr beißen fonnten, waren 
mithin wohl gute, fromme und beſſeren Schickſals würdige 
Weſen, ald das war, was fie hier erlebten, und ic) fcheere 
mich gar nichts darum, daß fie nicht die Scharfficht hatten, 
die Wölfe hinter dem Schafsfell ihres Gleichen zu entdeden; 
das ift die erfte Station. | | 

Sch: Habe Menfchen gefannt, die das infamfte Syftem 
der Theorie nad) befannten, und Doc) ewig brave Kerld wa⸗ 
rei; fo eine Ausnahme verändert. aber die Regel nicht. Mit 
Nationen, aber geht's und ging's anders; der Einzelne ift nur 
ein verrenftes oder amputirtes Glied, -eine Nation aber ein 
ganzer Körper, nimmt der einmal.eine fo windige Tendenz, 
findet in feiner Weberzeugung feinen zureichenden Grund für 
Verehrung der Geſetze, ift der durchs Fatum beftehende Ge— 
feggeber wohl felbft bloß auf ſich bedacht, fo daß Alle fein 
Beifpiel nachahmen, und allein fo vernänftig als Liftig zu han= 
deln meinen, fo ift der Krieg Aller mit Allen vorhanden, ftatt 
Treu und Glauben lacht fich jeder in feine Fauſt, der den an: 
dern auf's Eis geführt. hat, und der ganze Quarf muß in 
Trümmer fallen — ein Beweis, daß eine Verfaflung , die 
für Menfchen paflen foll, ihre Sanftion vonder Ueberzeugung 
nehmen muß, daß Menfchen vernünftige, moralifche Wefen 
find, und nicht Schachfiguren, die für ihren langweiligen, 
‚von. gleichem Holz gemachten König, das Brett verlaffen. 
muͤſſen. Dies, und: daß die Nemefis folchen Frevel im ein- 
zelnen. Individuum jo wie an. Nationen von, jeher ſtreng be= 
‚ftrafte, wie es ung Die Griechen und Salomon erzählt, ift die 
zweite Station. 

: Wie wird, — und es ift fo, die Tugend ſcheint ja 
nicht, alles was ſcheint, ift Flimmergold, mithin foll ich's. 
ja nicht fordern,‘ fo lang ic) auf meine Bruft die Hand legen 
ann, fo lang ich der Kontroll wegen von deinem und noch 
einigen Gefichtern herablefen kann, daß ed uns Ernſt ift zu 
wollen, einen Societaͤtskontrakt zu machen, auf gemein— 
ſchaftliches Wohl des Leibes und der Seele, wir moͤgen dann 


felbft ein jeder noch fo viel verbrauchen , unſer genieinfchaft- 
licher wenn aud) geringer Fleiß wird die Erde fo fruchtbar 
machen, daß unfere Vorrathöfammern niemals groß genug 
fein werden, unfern Ueberfluß aufzubewahren ; dahin, träums 
ten wir, zielen die Anftalten der Welt, dahin, daß gar kein 
Neid moͤglich, fondern lauter Liebesdienſte; und diefer ge= 
habte Traum ift meine dritte Station. 

Was anders iſt's mit dem armen Teufel, der vor lauter 
Sorgen für. feinen Hunger und Durft Feine Zeit bat, in den 
Guckkaſten ver Welt zu ſchauen; der's aber hat, den muß das 
Einerlei (die Farben, Perfpettive, Beleuchtung, mögen noch 
fo bunt fpielen) endlich doc) belangmweilen, und die Beftnnung, 
daͤucht mich, foll ohne feinen Willen Platz greifen, daß es ein 
Guckkaſten fei, und daß ed um unfer Leben und unfere Erifteng 
gar was elendes fei, wenn und Feine andere Befchäftigung 
beftimmt ift, als in diefen Guckkaſten zu gaffen, oder der 
Gicerone deſſelben zu fein. J 

Nun auf deinen Brief. Mich freut's ſehr, daß du dein 
taͤgliches Brot gewinnſt; Gott bewahre dich vor meinen Hun⸗ 
desſorgen; wie einen fo was erdruͤckt, weit unter alle Vögel 
der Luft und Thiere bed Waldes herabfet; was einen dad zerrt 
und peinigt, allemal wenn man zwei Schritte vorwärts gemacht 
hat, wieder einen zurüc thun zu miüffen, in diefem großen 
Tretrad nad) langen Märfchen fich wieder auf der alten Stelle 
zu fehen, diefe vergebliche Galeerenarbeit — und um was! 
— um Futter für Mägen, davon fich immer eine größere 
Zahl um mic) fammelt, die ſich gar nicht abmweifen läßt; die 
Juden dazu, die mich gar nicht zu Athen kommen laffen; da 
ich mein Gewerb immer weiter ausdehne, und muß, weil es 
wahr bleibt, daß, der nicht vorwärts geht, rüdlings tritt, 
ſo fomme ich nie aus den Schulden und aus dem preßhaften 
Zuftand, oft nicht zu wiffen,, wo ich ein Loch aufmachen fol, 
um das andere zu ftopfen; — aber ftill von diefem Lamento! 
Nur das ertrahire ich zur Lehre, und beträbt mich anzufchauen, 
daß ich Feinen einzigen Reichen Fenne, der wüßte oder ver: 
ftünde, zu was das goldene Geld anzuwenden wäre, und daß 
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ich's wahrſcheinlich auch nicht wüßte, wenn mir fo ploͤtzlich 
eine, fpanifche Silberflotte in den Hafen liefe, und daß mir, 
bei dem wenigen Bedeutenden, was fich in der Welt lernen 
läßt, die Zeit unaushaltbar lang geworden wäre, wenn ich 
nicht das Raderleben führen müßte, was ich führe, und daß 
ich noch weit mehr Narrenpoffen getrieben hätte, als ich mit 
ſchon ohnedem vorzuwerfen habe, obivohlen ich’8 nicht mit 
denen halte, die da meinen, man fei auf der Welt bloß um 
fich und feinen ehrfam ehlicherzeugten Kindern Effen und Trin: 
fen zu verfchaffen! Kunft, Mufif und Liebe, ihr feid die pla- 
tonifchen Reminiszenzeit unferer paradiefifchen Eriftenz , oder 
ein Beweis, daß ums die Anlage dazu angefchaffen iſt; nun 
iſt's ohmeden nicht recht, daß wir Unfchuldige den Apfelgufto 
unferd Urpapa fo ftreng büßen müffen: auch fol uns fein Bei: 
fpiel, ver aus Gefälligfeit gegen fein Brummeifen das Paradies 
verfcherzte und ung Alle in's Unglück ftürzte, bewahren vor Wei- 
berregiment! Scherz bei Seite, hätten wir dad Talent, oder 
wer es hat, Luͤſternheit von der eigentlichen wahren Liebe zu 
unterfcheiden, und er wäre ſich der letztern bewußt, ei der 
‚greife zu, er iſt's, der an die Vollendung gränzt, der das 
Problem der Schoͤpfung geldst hat, Himmel und Erde werden 
frohloden! Um einem Mißverftand zuvorzufommen , will ich 
mich nicht rühmen, die Authentif für meine Worte abgeben 
zu koͤnnen. 
Mir werden alfo irgendwo zufammentreffen. O wie freue 
ich mich, dich zu fehn, dfters noch, ald nur einmal in mei- 


nem Leben, dies hoffe ich mit einer Zuverficht, wie die Bege-⸗ 


benheiten des morgigen Tages ; im Leben, denke ich mir, find 
wir nur darum getrennt, damit wir und zu fehn verdienen, und 
uns zu lieben recht lernen mögen, d. h. damit wir uns Zeit 
nehmen, an einander das zu unterfcheiden, was uns Über den 
gewöhnlichen Schlag erhebt, und uns daran genügen. Der 
Tod, infofern felber nicht direkt zu unferem Plan gehört, geht 
uns nichts an; und befchliche er mich, fo erfchienft du mir als 
Galgenpater, der mir Glaube, Hoffuung und Liebe ein: 

fpreche, weil's eine Infamie wäre, daß folche Sreundfchaft, 


\ 
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wie wir für einander zu haben ruͤhmen, bloß. ein optifches 
Trugfpiel des Zufalld wäre. & 

Du fiehbft, daß ic) an diefem- Brief, öfter fchrieb, und 
allezeit was ich grade, fpleente, -und daß. ich mir nicht die 
Mühe gebe, dir etwas zu fagen, was du nicht ſchon längft 
‚viel foftematifcher gedacht hätteft ; als “ein pſychologiſches 

Schauſtuͤckel deines Freundes, deines Jugendkameraden, kann's 
dich aber doch unterhalten, und ſo fahre ich weiter. 

Was meinſt du, ‚ein ſchlechtes Ding, eine ſchlechte Ver: 
faffung , fallt. oder, hört. nicht deßwegen auf, weil Andere, 
feien eö viele, oder wenige da find, die es beffer machen wollen 
oder koͤnnen, oder wirklich machen werden, fondern felbe hört 
deßwegen auf, weil fie an und für fich nicht mehr halten kann, 
nun geht dad Ding in Trümmer , lauter morfche, faule Stuͤ— 
den, anders hat man nichtö, .man muß diefe wieder zufam= 
menflauben, und dann fommt ein Nothdach heraus, um das 
Niemand klagen wird, wenn es der naͤchſte Wind umbläst; 
aber was folgt darauf? Erohütten, Pabelatfchen in’s infmj- 
tum. Hatten die fpätern Griechen und Römer denen. Erwar- 
tungen ihrer Vorältern fo ſchlecht entfprochen , was ſteht uns 
bevor! — — Gehe in dein Kaͤmmerlein und lerne entbehren, 
dann wirſt du dich freuen, wenn dir die Schurken das Noͤthige 
laſſen; das Vergeltungsrecht kannſt du nicht ausüben, es 
nimmt dir die Zeit ehrlicherer Uebungen, und du koͤnnteſt nicht 
leicht ohne Befleckung davon kommen! Gags! Was iſt des 
hoͤheren, reineren Menſchen Beſtimmung in dieſer Welt? 
Darauf antworte mir, denn ich bring nichts rechts zuſammen: 
etwan ſich abſentiren? oder ſich patriarchaliſch koncentriren? 
Das letztere naͤmlich wenn er liebt oder geliebt wird, von 
Einem oder Mehreren, dem ohnedem kennt er und giebt es 
nichts Höheres, Seligeres, hier wie in Eldorado. Meine 
gute Schwefter abfentirte ſich, fie berief fich in ihren hinter— 
laffenen Schriften auf meine Konceffion ; drei Monat vorher 
fah ich diefe Heldin das legtemal; — per parenthesin, fein 
Doctor war im Stand, fie von ihrer Schlafloſigkeit zu hei⸗ 
len, ein Unvermdgen, was ich nicht denen Maͤnnern, ſondern 
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der Medicin felbft zufchreibe. — DO — ſie die ſo Vielen 
allzuſchwere Mühe des Lebens dort heiter ausruhen! 


Erfläre mir einmal dad, — nicht, warum die Men- 
ſchen Feine Diogeneffe find, der's beffer hätte haben Fbnnen, 
ohne ein Fünfchen feiner Freiheit einzubäßen, — aber warum 
fi Feiner fragt, was er will, und warum er's will, und 
doch darnad) auf eine Art wüther, daß er demfelben Ehre, 
Ruhe, Leben, feine und feines Weibs und Kinder Subſi— 
ftenz aufopfert; ich Fenne Geizige, denen Fein Weg zu nies 
derträchtig ift, der fie zu Geld führt, und kenne Verſchwen— 
der, denen gleichfalls Fein Weg zu niederträchtig ift, oder 
zu gefährlich, den fie nicht ergriffen, um bloß eine Furze 
Zeit prahlen zu können, und dann auf den Galgen zu gehn, 
den fie Notabene während der Feierung ihrer Fefte nicht 
aus den Augen verlieren! Mir fchaudert'S vor diefem gel- 
ben Fieber, und prüfe ängftlich, ob's nicht etwan gar mich 
fhon angefallen habe, da fo viele Umgebende daran leiden, 
umgefommen fi find und umkommen werden. 


Da haft du nicht fowohl die Antwort auf deinen Brief, 
als ein Stuͤck meines Lebensgetriebs, freilich ald Gaft das 
beffere Bruftftücel! Traktire auch bald wieder 

Deinen Herbert. 


235. Von Herbert. 


Haus, den 15. Februar 1805, 
Dein letztes Schreiben durch Niethammer ging mir in 
meiner legten Krankheit verloren, doch erinnere ich mich der 
Tröftungen,, die es enthielt, naͤmlich daß du gefund und 
dir deine große Praris die Foftbaren Auslagen einbringe, mit 
denen dein Lebensetat verbunden fei, dein ältefter Sohn die 
Apotheferfunft treibe u. f. w. 


Nun koͤmmt mir dein Schreiben vom 16, Dftober durch 
DOfterhaufen zu, daraus will mir durchblidlen, als ob auf 
dein Leben aud) etwas ſchwer drüdte; da ich’S nicht Fenne, 
kann ich dich zwar nicht tröften, aber daß es mich fo lebhaft an- 
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regt, muß dich freuen, weil es der deutlichfte Beweis, daß 
die Empfindung meines Herzens nicht matter geworben ift. 

Mic drüct das Spezielle im Leben weniger, ald das 
Allgemeine. Die Scenen bei uns nehmen mit jedem Tag 
eine gröbere Geftalt, wir rennen (ohne, wie es ſcheint, daß 
uns Jemand treibt) einem Abgrund zu, in dem männiglich zu 
Grunde gehen muß. — Oder hat das Verhängniß mir feine 
Beweggründe nicht geoffenbart? Diefe Demuth fordert die 
Beſchauung der Nemefis, denn wer, wer hat ihre Züchtigung 
nicht verdient? Meinen Patriotismus unterdrüden zu müffen, 
meine perfonelle Affeftion. zu dem humanften der Monarchen 
nicht laut werden zu laffen, zuzufehen, wie unverſchaͤmt man 
ihn hintergeht, weil fein Herz Feiner Beftrafung fähig ift! 
Wo das hinführt! Nirgend ein Geiftes-, nirgend ein Karak⸗ 
ter= Held, mithin feine Rettung! wenn diefe noch die Nation 
von Gott verdiente, — allein diefe ift in tiefes Heidenthum 
verfunfen. Diefes Bild feheint wohl von tiefer Melancholie 
folorirt zu fein, du wirft bald fehn, ob es zu chargirt iſt, 
denfe dann meiner, wie id) mit Bangigfeit auf dich dachte. 

Ach werden wir uns denn in diefem Leben nicht mehr 
jehn, und nicht mehr dem Priefterdienft jener höheren Beftim: 
mung weihen, die mit dem Färglichen, uns befchämenden Er: 
werb unferes täglichen Brots nichts gemein hat! Das em: 
pfinde ich alles fo ſchmerzhaft, daß id) davon abbrechen will, 
um dich nicht anzuftecfen. 

Mein Sohn und meine Zochter find gute unfchuldige 
Kinder, von Natur aus mit Vernunft begabt, Erziehung hät: 
ten fie beide eine beffere verdient, al& ich ihnen gab. Ich 
habe aber das Raͤthſel nicht gelöst, und aus Sorge, etwas 
zu verderben, habe ich vielleicht viel verfäumt. 

Schreib mir durd) die nun geglüdten Kanäle. 

Es hat nun alles zugetroffen, was du vor ein paar Jah 
ven vorberfagteft. Kennſt du den ‚‚neuen Leviathan?“ aus 
diefer Apofalypfe ließe fich aud) weiffagen. Lebe wohl. 


’ * 
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256. Bon Herbert. 
Klagenfurt, den 20. Eeptember 1306. 
Lieber Benjamin! 

Ich beziehe mic) auf mein leßtes, feit dem fchon. viele 
Monate verftrichen find, ich fagte dir darin vieles mir Er: 
hebliched, und nahm deinen Vorfchlag, ein Rendezvous in 
München zu haben, an; feitvem aber vernehme ich Fein Wort 
von dir; dad Spätjahr und die drohenden Kriegägefahren 
verleiden und Beiden, unfer Vornehmen fo bald auszuführen, und 
fo muß ich den Kummer forttragen, den mir der Gedanfe macht, 
ob du noch der nämliche Menfch bift, den ich fo unendlich 
liebte, weil ich ihn fo hoch verehrte, der fein theoretifches 
Wiffen mit feinem praftifchen Thun auf eine folche Einheit 
gebracht zu haben ſchien, daß ich dich für fo Fonfequent hielt, 
als es einem ſolchen Geift, in einem folchen Körper, wie der 
menſchliche, eingefchloffen, möglich ift, oder ob an dir auch 
alles nur Mode war, wie der Ravaterianismus, Gallianis- 
mus, Kanticiömus, Fichtianismus, Schellingianismus, 
Galvanismus u. ſ. w. ed Allen war, die ich kenne! Denfe 
dir den Efel, den mir unfere esprits forts machen, weil ich 
allen Umgang vermeide, und meine fchwermäthige Gemüthe- 
anlage, fo weißt du viel von mir, daß meine Außere Lage 
immer woget, und mithin- unter folhen Brodforgen Frieche, 
mithin immer nur wie im Hohlfpiegel die Zeit fehe, die mir 
Muße und Freiheit gewährte, der zu fein, der ich fein will, 
und der zu fein ich mic) allein fehne. 

Diefen Brief erhältft du von einem Pofamentiergefellen 
Schaul, Sohn eined meiner Fabrifmeifter; vdiefem feinem 
braven Bater zum Lohn empfehle ich dir den Purfchen, un- 
terfuche, ob fein Meifter mit ihm zufrieden, in folhem Fall 
gehe ihm an die Hand, und berichte mir die Auslagen, die 
du etwan für em Kleidung oder andere Rothdurft ge⸗ 
macht haſt. 

Ein Wort von dir thut noth 
Deinem Herbert. 


e 
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237. Von Herbert. | 
Den 16. September 1806. 
Lieber Benjamin! 

Ich bin dir lange gefchwind geforderte Antwort fchul- 
dig, allein mir ging's faft wie dir, vollauf habe ich zu thun, 
wenn ich erwerben will, was fich mir zu erwerben darbietet; 
ich treib'S8 denn auch das geldeinbringende Handwerk, zum 
Zeitvertreib theild, und wohl auch (wie mich noch mein 
Inneres Feiner Luͤge befcyuldigt), um dann was Gutes zu- 
thun, einen Edftein der Melt zu hinterlaffen, die ihr die 
Strede bezeichnen möchte, wie weit ich die Bahn gebro= 
hen. Die Fütterung habe ich mir gewählt,. bin Mitglied 
einer erlahmten Acerbaugefellfhaft geworden, die feitdem 
wieder Zeichen des Lebens giebt; wie viel man meint darin 
gethan zu haben, fo ekelts einem von dem finnlos vergoffe- 
nen Schweiß ; allenthalben fehe ich hier wie überall Super: 
Hugheit, gefunde Vernunft aber nirgends; daher koſtet es 
mich große Ueberwindung, Bände durchzulefen wegen weni» 
ger Zeilen, die daraus brauchbar, wirklich inftruftio find! 
Mas fagft du dazu, meinft du, daß, wenn die Menfchen 
einmal weniger Zeit auf die Verforgung ihres Magens wer- 
den zu wenden haben, fie dann dem Geifte geben werden, 
was des Geiftes ift? Von unferen Kavalieren ohne Aus- 
nahme zu fchließen, die ſich von der Langeweile zu retten, 
Huren taufhen, foll man von den andern auch nichts er— 
warten. Bah! ich fehe durch diefen finftern Nebel feinen 
Tag, aber verzoͤg' er ſich durd) einen Windftoß doch ein- 
mal, fo follen die Moräfte abgezapft fein, damit er fich 
nicht fo ſchwer feße, der Menfch foll unabhängiger fein koͤn⸗ 
nen als jett, wenn er dann will und es verdient. 

Sch wollt", du wärft Fein Arzt, fondern bloß der helfe, 
f&hlichte Kopf, der du bift, dann hätten wir viel mehr 
Affinitäten zufammen; wenn und inwieferne ſich die Medi: 
ein weiter erftredt, als auf Palliativmittel für Schmerzen, 
ift fie nicht Fonfequent ; denk' darüber, ob's am Ende nicht 


fo ift. 
Ich 


—— 


Ich liebe dich recht innig, und halte dich fuͤr meinen 
treuen, vielleicht einzigen Freund, der mir geblieben (denn 
ich bin mir ſonſt keines Freundes und keines Feindes bewußt), 
aber ich muß mir dies recht oft ſagen, damit ich's nicht ver— 
gefle, daß ich fo einen beharrten Freund befite; aber damit 
zufrieden zu fein, fo mäßig bin ich nicht, ich möchte mid) 
wenigftend manchmal mit Augen überzeugen, daß der, mit 
dern ich's fo gut; der's mit mir fo gut meint, fein Phan- 
tom ift. 


Du willſt das —— der Franzoſen wiſſen bei ihrem 
legten Hierfein; der. gemeine Mann betrug fich faft ganz 
comme chez nous, nur-ließ er ſich etwas leichter befchlagen ; 
die Offiziere, bis auf die Kommandirenden, die ich nicht ken— 
‚nen lernte, find Ignoranten in jedem Betracht, die außer 
dem Exercitium nichts wiflen, auf nichts Verwichenes 
ſich mehr befinnen, nur im Umgang unterfcheiden fie fich von 
den unfrigen. | 


Ä Don Schaul weiß ich nichts; heim fan er nicht; feinen 
Aeltern, mit denen ich ‚geftalter Sachen zufrieden bin , * 
ich von ihrem Sohn nichts erwaͤhnt. 

Deinen dreizehnjaͤhrigen Sohn moͤchte ich recht gerne 
kennen lernen; wenn er kein Kapital haͤtte, auf eigne Fauſt zu 
handeln, fo koͤnnte ich ihn einſtens vielleicht employiren. Hat 
er eine ſchoͤne, d. i. viel fchönere Schrift als fein Vater ? 
Kann er geläufig rechnen? Iſt er Akkurateſſe in feinen Sachen 
gewohnt? Phyſik, Mechanik, Chemie, würden ihm über- 
all — zutraͤglich ſein, darin ſind meine Beamten keine 
Laien. 

Daß die S— endlich mit einem lieben Tchterlein erfreut 
worden fi nd, wirft bu auch gerne hören. 


| Man macht und wieder den Kopf warm mit der Dro— 
bung eines neuen Krieges, ich glaub's aber nicht. Adieu, 
dein Alter. 
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238. An Oſterhauſen. 
Berlin, den 25. November 1807, 


— Meinen legten Brief wirft du nun erhalten haben, 
und daraus meine Lage wiffen. Daß die Briefe, welche man 
fonft bis 6 Uhr Nachmittags auf die Poft geben Fonnte, nun 
fhon bis 14 Uhr Vormittags dort fein müffen, iſt mir fehr 
hinderlich, weil die Zeit nach Tiſche gewöhnlich. die, Zeit war, 
wo ich gerne an meine Freunde fchrieb. So ſehr ich mit 
Wonne an die Zeiten unferes Umgangs denke, fo find fie es 
"doch nicht, die ich bedaure, denn die Gegenwart im Gegen: 
fag meiner Hoffnungen unterdruͤckt jeden andern Gram. — 
Deutfchland ift nicht mehr! Dies uͤbertaͤubt alles, was mich 
ſonſt rufen koͤnnte. — Es ift nicht bloß durch den Außern 
Feind gefallen, es ift durch fich felbft aufgeldst, es hat Feine 
Weiſen mehr, welche die Volfsftimmen leiten, Träume hei- 
"Ben jet Philofophie, und Fein Publikum ift mehr, den man 
died bedeuten kann. Gall kann fogar Anhänger finden, der 
den Unfug: der Zigeuner an einem ‚andern Glieb unter dem 
Firniß von neuen. Entdeckungen wieder :auftifcht , der: feinen 
vernünftigen Perioden fchreiben, Fein: Gehirn ‚demonftriren 
‚Tann, — diefem machen deutfche Fürften Geſchenke, — und er 
brandſchatzt durch ihre Autorität das Publikum. Ob .er in 
Paris auch Geden finden wird? — I 


J. B. Erhard. 


239. Bon Herbert. 
Den 25. Maͤrz 1808. 

Ich und meine Familie leben, wie die ganze Nation, 
glücklich wie die unfchuldigen Kinder, uns plagt (wie es 
fheint, mit Recht) Feine Vorftellung der Zukunft, denn bis 
nun erwahrten fich die Mähren, die man uns vor mehreren 
Jahren fchon erzählte, wenigftens infoweit nicht, daß eine 
der Empdrungen, die und gedroht wurden, eingetroffen wäre, 
im Gegentheil leben wir im Zeitalter des Genuffes; wenn 
Rouffeau aufftände, wurde er feine Idee gern Eorrigiren, in⸗ 
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dem die Lebensart einer Nation es ihm belegte, daß, ohne 
in Waͤldern von Eicheln zu leben, man in Staͤdten von 
Leckerbiſſen leben kann, wenn einen nur die verdammten, 
kopfverruͤckenden Wiſſenſchaften nicht ſtdren! Dies ſei dir ge⸗ 
nug von mir zu wiſſen; lohne mir's damit, mich von deiner 
Exiſtenz zu unterrichten, welche Unwiſſenheit mich faſt ſeit 
zwei Jahren ſchwer druͤckt! Hat ſich deine Freundſchaft, deine 
einſtige Liebe zu mir, aus dem Strom der Aergerniß gerettet? 
haſt du fuͤr dieſen Glauben ein Auge ausgeriſſen, ſo ſag mir's, 
ſag mir, unſer Bund ſei dir heilig, ergreife die erſte ſichere 
Gelegenheit mich zu unterrichten, ob du und die, an denen dir 
am meiſten liegt, geſund ſind, was du uͤberſtanden, und 
noch zu uͤberſtehen haben wirſt, wie du dich darein ſchickſt, 
und welche Hoffnungen dich tröften. Gott befohlen, zu dem 
mein Herz, mein Willen, mein Kopf täglid) andächtiger 
betet. 


240. Von Herbert. 


München, den 29. Dftober 4808. 

Ich habe dir in einem Zeitraum von anderthalb Fahren 
zweimal geſchrieben, das letztemal im Februar diefes Jahrs von 
Wien aus, durch einen Einfchluß, auch diefen letzten Brief 
mußt du troß meinen Vorfichtsmaßregeln nicht empfangen ha⸗ 
ben, muthmaße ich, oder wie ſoll ich mir dein vblliges Still: 
ſchweigen erklären, als durch die Unterfchlagung unferer 
Briefe? denn dir muß es ja eben fo bang fein, von mir 
etwas zu willen, als mir von dir. Sch will dich, darf dich 
nicht an die Pflichten der Freundſchaft erinnern, fondern nur 
daran, daß es meiner Liebe zu dir wehe thut, nichts won 
deiner Stellung in diefer häßlichen Welt zu erfahren. Was 
machen deine Kinder? Wie alt ift der erfte, was denkt du 
mit felbem zu machen, was wird er, zu was verräth er Anz 
läge? Kann’s zu nichts dienen, mid) genau von deinen Sins 
dern zu unterrichten ? 

Begleitete meinen gegenwärtigen Etat Feine Furcht der 

Veränderung, fo überträfe felber meine Fodrung. Ich fühle 
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das anruͤckende Alter; die Sorge eines nicht mehr langen 
Lebens veranlaßt mich, meinen Sohn Albin von 21 Fahren 
hier bei Niethammer zu laflen,. dieſer mag feinem milden 
Gemüthsfarafter die geiftigen Fundamente geben, die. feine 
praftifhe Vernunft vor Irrthum und Verführung fchügen 
mögen, denen man in-unferem Staat vielleicht fo viel, als 
in deinem, auögefeßt ift. 

Antworte mir gleich mittelft Niethammer, der mir deine 
Briefe übermachen wird. 

Kennft du alle Gelehrten, die hier verfammelt find ? 
Nun, man follte für Baiern wieder was Gutes hoffen, es 
fonnte ein Mufterftaat werden. dien. Dein ewig treuer 
Freund Herbert. 


241. Von Eliſe. 


Den 7. Jaͤnner 1809. 

Monde wechſeln, Jahre vergehen, doch meine treue 
Liebe fuͤr dich bleibt ewig, wie mein Glaube. — Die ſchoͤn— 
ſten Stunden, welche ich und mein geliebter Mann feiern, 
ſind mit dem Andenken an dich vereint. — Du magſt dir 
vielen Ruhm erwerben, doch dieſe Liebe, mit welcher du ge— 
halten biſt in unſern und deines Herbert Herzen, — das iſt 
doch noch mehr! — | | 

Sch bin ein glücliches Weib, aber noch zu wenig gut, 
diefes Gluͤckes ganz würdig zu fein; darum giebt es auch noch 
manchmal Zeiten, wo ich des Guten vergeffe und unzufrieden 
bin, — das ift aber nur dann, wenn ich nicht Recht thue — 
wenn ich meiner unwuͤrdig handle —, fiehe, ich Fenne alles, 
was Recht ift, habe den regften Willen dafür, und thue oft 
grade dad Gegentheil von dem Erfannten, — das macht, 
weil ich ein leidenfchaftlich Gemüth habe —, dod) fobald ich 
denfe und ruhig bin, dann gefchieht audy alles, wie es foll, 
— gber es wird immer beffer, und ich habe die Hoffnung da= 
zu: Herbert fagt immer, von feinem Menfchen fordere er fo 
viel, als von mir — erfiehft du ans dem, wie hoch er mich 
bit? — mein S— macht die nämlichen Anfprüche an 
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mich, und leitet mich mit unermuͤdeter Geduld — ſiehſt 
du, wie er mich liebt? — Einen Zirkel von Menſchen kenne 
ih, die alle unter die Trefflichſten gehoͤren. Alle halten 
mid) werth, Einige darunter find treue mich liebende Freun— 
de — Mein Kind, nun bald drei Jahre, ift ein gefun= 
des, vielverfprechendes, recht liebes blondes Mädchen, — 
welche Freude für die Mutter! — Du bift mein Freund 
— did) liebe ih — an dich glaube ich unwandelbar —, 
welche Erhebung, welch ein Troſt jeder Gedanke an dich! — 
Mein Mann, welchem jederman, fo wie mein Herz, das 
Zeugniß der Vortrefflichfeit giebt, — welch ein ftolzes Ge: 
fühl hebt meine Bruft! — wie innig erfreue ich mich, wenn 
ih die Vaterfreude fehe, mit welcher mein Mann fein Kind 
an ſich drädt! — Bin ich nicht recht zu fchmälen, wenn 
eine unzufriedene Stimmung meinen Himmel trübt?. — 
Aber immer beffer und beffer fol es werden, — die Men- 
fhen follen nur die Freude um mid) fennen, die Freude, 
welche Zufriedenheit und Ruhe des Herzens verbreitet! — 
Du, mein erfter Lehrer, du haft den hohen Sinn für jede 
moralifhe Größe in mein Herz gepflanzt, — dir fei aud) 
jedes ſchoͤnere Streben meines höheren Lebens geweiht! 
Oft macht mein Herz einen Vergleich zwifchen dir und 
Ehriftus, — ich glaube nicht, daß dein Wirfen das nam: 
liche ift, — aber meinem Herzen bift du der nämliche! 
Menn ich ein Bild anfehe, wo Chriftus fagt: „Laſſet die 
Kleinen zu mir fommen, denn ihrer ift das Himmelreich,“ 
fo bift immer du vor mir, und die Erinnerung, wie ich 
zu deinen Füßen fitend heilige Kunde von deinem Munde 
vernahm. — Nun bin ich ſchon 32 Jahre, aber mein Ge: 
müth ift fo Findlich dir ergeben, wie im der halb verfloſſe⸗ 
nen Zeit meines Lebens. — 

Feßlers Schriften ſind nun meine faſt einzige Lektuͤre, 
— erſtlich habe ich wenig Zeit, und dann iſt alles von 
dieſem Manne Geſagte mir fo nach meinem innigſten Bes 
bürfniß und Geſchmack, daß ich nicht leicht mit einem an⸗ 
dern Schriftfteler mich noch befannt mache. — Von Jean 


Paul habe ich mid) faft ganz getrennt, — feine Levana ift 
mir das werthefte Werk von ihm, — id) wünfchte wohl 
zu wiffen, ob du noch das nämliche Urtheil über ihn faͤllſt, 
wie vor 4 Fahren. Meinem göttlichen Schiller, den ich 
nur den von Gott gefandten, ven zweitgebornen Sohn 
Gottes nenne, Goethe, dem Erlauchten, Feßler, dem Heiz 
ligen, Kann wohl nicht leicht mehr etwas an die Seite kom⸗ 
men. — Wohl erfcheint, nach meinem Ermeffen, ein neuer 
Komet an dem Himmel der Dichter, — das ift Schreiber —, 
noch fand ich aber von felbem nichts fonft als Auffäge und 
Gedichte in Almanachen. — Auch Tied hat manche himmlifche 
Melodieen mir in das Herz gefungen, aber ein Ganzes und 
Einheit fand ich nicht an ihm. Sch bin aber ſehr wenig noch 
bekannt mit ihm. Ueberhaupt, da ich eine leidenfchaftliche 
gandwirthin geworden bin, und einen großen Haushalt zu be= 
forgen habe, fo fehlt mir Zeit und Muße, die gelehrte Welt 
näher Fennen zu lernen. Vieles ift mir auch zu hoch, — 
3. B. die neuere Philofophie von Schelling u. |. w. Da ver⸗ 
ftehe ich baar Fein Wort. — 


Unfer Herbert ift in Wien feit furzer Zeit, — wir fehnen 
und fehr nach ihm, er foll unpäßlich fein. — Wie er und 
werth geworden ift, — wie er am liebften bei und in Wolfs⸗ 
berg ift, — das ift mir fo lieb! Aber Feines hielt fo ohne 
Wanken an ihm feft, wie mein S—; id) felbft nicht —. 
Sein Sohn Albin ift in München bei Niethbammer, — dem, 
fehließe ich auch diefes Schreiben ein, da hoffe ich, follft du 
es wohl erhalten. — 

erden wir und in diefem Leben nie wieder fehen? — 
wohl fehwerlih! — Lebe denn wohl, theurer Freund, — 
vergiß nicht, daß wir die deinigen find — fo wie du ewig und 
angehörft. | 

Deine treue Elifabeth. 
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242. Un Nierthammer. 
Berlin, den 31. Ditober 1809. | 
Endlich) kann ich wieder hoffen, daß ein Brief zu meinem 
Sreunde Herbert gelangt, und daß ich auch von dir eine Zeile 
febe. 


Ich habe die Kriegesſtuͤrme diesmal nur aus den Zeitun 


gen kennen gelernt, aber ihre Folgen fuͤhle ich fortdauernd, 
‚denn die Armuth nimmt hier auch immer mehr zu, uud außer 
den vermehrten Abgaben ift die Verminderung meiner Ein⸗ 
nahme auch beträchtlich; doch kann ich in Verhältniß anderer 
Unglüdlichen noch nicht Flagen. 

Es foll nun hier eine Univerfität errichtet werden, — aber 
ob das Geld wird herbeizufchaffen fein, ift eine andere Frage? 

Ich ftehe nun am Scheideweg, ob ich in mein Vater: 
land wieder zuruͤck trachten foll, oder ob ich mich hier auf im⸗ 
mer firire —. Du kennſt mid), von dir verlange ich Rath, 
ob der Geift in meinem Vaterlande fo ift, daß ich eine 
mir angenehme Wirkungsfphäre finden koͤnnte, wenn ich 
mir die dazu ndthige Gunft der Mächtigen im Staate zu vers _ 
ſchaffen wüßte, — ob man dort, ohne alle Patronanz zu 
verlieren, fagen darf, daß die fogenannte Naturphilofophie 
ein Produkt der durch die Eitelkeit befruchteten Ignoranz 
it, — ob man geftehen fann, daß man ein Blatt aus 
Locke und Kant für reicher an Kenntniffen hält, ald den 
ganzen Wuft der feit fünfzehn Jahren aus diefer Schule 
gedrudtt wurde —? Gieb mir darüber Auskunft, damit ich 
meine Maßregeln nehmen kann. Du haft zwar viele Ge: 
fchäfte, aber ein paar Minuten laſſen ſich doch vielleicht 
für deinen Freund gewinnen, der dich noch fo innig liebt, 
als du ed verbdienft. J. B. Erhard. 


243. Von Herbert. 
Trieſt, den 8. m. 1810. 
Lieber Benjamin! 
Dein Schreiben vom 34. Oktober und 3. November | 
1809, ſoviel ich die Jahrszahl leſen kann, habe ich erhals 
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ten. Ich antwortete dir nicht, weil ich bloß deinen Ton 
anzuſtimmen gehabt haͤtte; jetzt moͤchte es bald beſſer mit 
mir werden, denn ich halte. mich befugt, das von Fichte 
bei weitem nicht genug dargejtellte Gefpenft diefer Welt mit 
einem Zuftand zu vertaufchen, wo fein Realed Grund und 
Boden antreffen Fünnte. 

Ich bringe dir den Abfchiedsgruß, du treuer Innigge⸗ 
liebter,, und lade dich in das elyfäifche Banquet; die Ne: 
mefis hat ihre Genugthuung, Rache geziemt ihr nicht, die 
verfage ich ihr auch, ich, oder das Fichtifche Göttliche 
in mir. 

Meinen „Abtrag an die Welt“ befahl ich dir zu ſchicken, 
damit du etwan deine Anmerkungen dazu machſt, auf daß 
nichts von deinem Freund in der Welt erfcheint, was diefer 
nicht erfprießlich wäre. 

Fichte’ 38 Miffenfchaftslehre habe ich nicht zum Studis 
ren befommen, daher etwan feine anderen Werke mißver- 
ftanden ; feine Anweifung zum feligen Leben aber veranlaßt 
mich. zu folgender Einwendung: Das Formale feßt die For- 
mation voraus, Dabei Fommen. aber in der Reflerion zwei 
Materien zum Vorfchein, oder Nicht » Fdeales, namlich, 
was die Formation annahm, d. i. dad Formable, und zwei: 
tens, das in ſich begräanzte Handwerk, oder die abfolut un 
veränderliche Formation, oder die Algebraif des Vorftellungs- 
vermögens unmittelbar. Dann; Der Gedanke Gott, inwie— 
fern felber ald Sein, als Leben, ‚gedacht wird, iſt er in 
meinem Sinn dem andern gleichgeltend, der unter Bewußt⸗ 
fein gedacht wird. Inſofern aber ein individuelles Bewußt: 
_ fein jedem das abjolut einzige Reale ift, oder fein zu koͤnnen 
fcheint, wird es das Nicht -Görtliche von fid) ausfcheiden, 
und infofern die Gottheit im fich aufheben, und außer fich 


fegen muͤſſen. 
Gott Leben Sein — Gott Leben Sein 
ata+aı= bb — az=zıHtaoem=h 


was mir alles widerfprechend ift. 
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344. An SDfterhaufen. 


Berlin, den 14. April 1310. 

Deine Bibliothek hat ſich mehr vermehrt, als die meinige, 
aber deine Muße wird auch nicht größer fein. Von Simon 
Dach habe ich nur einige Lieder in einem Theile von Albrechts 
mufikalifcher Kirmeßhüätte, er ift defekt und das Porto nicht - 
werth. Eine Sammlung feiner Gedichte ift mir nie vorge— 
fommen. Viele feiner Gedichte haben andere Namen, 5. B. 
follen noch die Gedichte unter dem Namen Chasmindi und 
Robert Robertbin auch von ihm fein, wie mic) Prediger Koch 
verſicherte. Er verdiente einen Herausgeber. Unter den 
lateinifchen Autoren vermiffe ich noch einen Priscian, du wuͤr— 
deft mid) verbinden, wen du mir einen Faufen koͤnnteſt. Es 
ift fonderbar, daß man von diefem Klaffifer, den man zum 
Spruͤchwort gemacht hat ‚ fo wenig Ausgaben befißt. 


Wie fteht ed denn in Nürnberg mit der Medicinalver: 
faſſung? welche Veränderungen find hier vorgefallen? — Ich 
möchte, daß wir uns einmal fehen Fonnten, um wieder belebt 
zu werden, ich bin fo herabgeftimmt in meiner Seele, daß 
ich einmal nöthig hätte, wieder erwärmt zu werden; aber 
wie ift das möglich? Häusliche Sorgen hemmen den Gedan- 
“ fen an eine Reife, und für die Korrefpondenz bin ic) einge- 
trocnet, denn ich habe Feine Herzensangelegenheiten mehr — 
und alle Ansficht, in die Zukunft iſt für mich die Ausficht in 
ein Chaos. Melche MWünfche hatte man fonft für die Ver— 
befferung der Verfaffungen Deutſchlands — nun beneide ich die 
‚ alten Zeiten — ich habe mich überlebt, und beinahe bin ich 
entfchloffen, alle meine Vorſaͤtze, der Melt wichtig zu wer: 
den, aufzugeben, und nur darnad) zu trachten, mich ge- 
mächlich todt zu leben, — der äußere Zweck, den ich mit 
meinem Leben zu erreichen trachte, ift mir unmoͤglich geworz 
den, wenn nicht ein Zufall mich in eine andere Lage bringt. 


J Dein Freund. 
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245. An Oſterhauſen. 
Berlin, den 15. Oktober 1810. 
Mein Freund! 

— Du fammelft alfo noch deutfche Dichter; ; ich finde 
feinen Gefchmad mehr an ihnen, denn fie haben zu wenig 
Eigened, was Werth hätte, ihren Stoff findet man immer 
in Stalien oder Franfreih, und ihr Gefchmad ift fchlecht. 
Mic) reuet nichts mehr, ald daß ich nicht fuchte, Fertigkeit 
im Schreiben der franzöfifhen Spradhe zu erlangen, um, 
wenn ich was fchreibe, doc) ein Publifum zu haben. Deutfche 
Schriftfteller finden nur Recenfenten, aber fein Publikum: 
Hätte ich vor zwanzig Jahren errathen, daß die deutfche Lit⸗ 
teratur fo finfen koͤnnte, umd daß die Medicin Zollhausfprache 
reden würde, fo hätte ich mic) ganz zu entnationalifiren ges 
fuht. Wenn ich eine der neuern Schriften eines Marcug, 
MWilbrand, Görres, Schelling, Oken u. f. w. aufblättere, fo 
wird mir wehe, und ich verzweifle, daß wir nicht bloß die Bes 
fiegten, fondern auch die Belachten der Franzofen werden. 
Die hiefige Univerfität, deren Leftionsfatalog du wohl in den 
Zeitungen finden wirft, wird uns auch nicht helfen, bei den 
mehr als hundert Kollegien, die gelefen werden, fehlt die 
Logik und Moral, und in den Köpfen und Herzen der meiften 
Herren Profefforen fehlen fie audy. Ich werde immer unzus 
friedener mit allem, was mich umgiebt, und lebe nur in 
meinen Freunden. Sb ich noch Zeit finden werde, einen meis 
ner Vorfäge zu realifi ven? ich zweifle, und ich bin refignirt. 
gebe Ba Dein Erhard. 


Den 5. Dezember 

So lange liegt der Brief, weil ich den an Niethammer 
beifügen wollte. — Sch lefe in den Zeitungen, daß Erlangen 
beibehalten wird. Bei der hiefigen Univerfität habe ich mich 
um nichtö gemeldet, und da man mich auch nicht verlangt 
bat, fo bin ich aller Verbindlichkeit frei, und koͤnnte mit gu: 
tem Gemwiffen eine andre Univerfität in guten Ruf bringen 
helfen. Noch habe ich die Kraft, Lehrer zu werben, und 
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ich wuͤrde in mein Vaterland wiederkehren, wenn man mich 
verlangte. Sage mir, welchen Weg ich einſchlagen koͤnnte. 
Die Profeſſur, die ich am liebſten uͤbernehmen wuͤrde, waͤre 
mediciniſche Encyklopaͤdie, Geſetzgebung und Geſchichte. 
Doch wuͤrde ich mich auch zur Klinik entſchließen. Die 
Forderung, die ich machte, waͤre weit niedriger, als was 
ic) hier verließe. — 


246. Von Frau von St. an N. 


Trieſt, den 18. März 1814. 

Lieber Freund! ! Nicht unfer verjährtes Freundfchaftsband 
fomme ich anzufnüpfen, — nein, Ihr Herz zu verwunden, 
fomme ich heute, unheilbar wie das meinige follt’ es damit 
werden, — fein Balfam komm' in uns, als den fein Geift 
und geben wird! — Diefer ewig Unvergeßlihe, — Herbert 
ift nicht mehr, — unter Thränenfluß fag’ ich's Ihnen. Er 
endete feine Bahn durch freiwilligen Tod. — 

Hören Sie denn, Sie Freund meines Freundes, — ich 
weiß, Sie liebten fich noch immer gleih), er fprach viel von 
Ihnen, und von feinem Erhard, darum follen Sie jede Klei- 
nigfeit von ihm wiffen. | 

Seit dem Monat November befand er ſich mit feiner 
Schwefter, deren Sohn und feiner Nichte in Trieft anfäffig. 
Don feinen Krämpfen geplagt, gebrauchte er manche Arznei: 
mittel, er befand ſich auch des guten Klima’s wegen viel 
beffer, nur das hereinbrechende Frühjahr verfchlimmerte wie: 
der etwas feinen Zuftand, und er erlaubte dem Doktor, an 
ihm medicinifche Experimente zu machen, ‚zum Nuten der 
Menfchheit, fagte er, nur nicht einen Verſuch mich zu kuri— 
sen!’ Er befam Antimonium, da dies in größter Dofis an 
ihm nichts wirkte, gab ihm der Doktor Digitalis, dieſe er— 
feste mehrere Tage das von ihm fo häufig genommene Opium; 
da er aber eines Tages von diefem Pulver viele Webligkeiten 
befam, und auch etlichemal fich übergab, erſchoß er fich im 
Bett, den 13. März um zwei Uhr, da eben Niemand zu 
Haufe fpeifte, als feine arme Schweiter. — Er fprady zwar 
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oft und viel von Selbſtmord, wie er auch eine hoͤchſt ſeichte 
Defenſion daruͤber ſchrieb. Er beurlaubte ſich acht Tage 
bevor foͤrmlich von mir, troͤſtete mich fuͤr dieſen Fall; allein 
die Hoffnung eines allenfallſigen Geſundwerdens ging immer 
als Trabant neben dieſen Gedanken einher, ja er war be— 
ſtimmt, falls er geſund würde, feine übrigen Lebensſstage in 
Yverdun zu verleben mit Peſtalozzi. Wir brachten täglich 
mehrere Stunden zufammen zu, und es ward eine neue Freu: 
denquelle für mich eröffnet, diefen meinen alten Ingendfreund 
in meine Familie mitaufzunehmen. Shren letzten Brief theilte 
er mir mit, und id) erfah daraus, daß aud) Eie fo manches 
zu kämpfen haben. Die Zeit der Ruhe und des MWohlftandes 
ift für jederman vorüber; leider, daß unfere Unruh in 
nichts, als um die Erreichung unfrer täglichen Nahrung be: 
fteht, und wir den Glauben nicht fefthalten: „Sorgt für das 
Reich Gottes, das Uebrige wird euch zugeworfen werden!‘ 
Unfer unvergeßlicher Freund juchte nichts mehr auf diefer 
ſchoͤnen Erde, nur Bürger fuͤr's Reich Gottes fuchte er zu 
enroliren, zu diefem Zweck fehrieb er noch die legten Tage 
feines Lebens einen Auffaß, benannt: „Mein Abtrag an die 
Melt ,‘’ dieſe Schrift befahl er feiner ihm fehr theuren Nichte 
fowohl Ihnen als Erharden einzuſchicken, welcher leßtere, wie 
Sie aus beiliegendem Brief erfehen, es muftern fol. Diefen 
Brief bitte ich Sie nebft diefem fo traurigen Ereigniß Herrn 
Erhard mitzutheilen. 

sch fchließe, denn heut war’ mir ſchwer, Ihnen zu 
fchreiben! Gern hätte ich Ihnen noch ein Wort gejagt von 
der Zufriedenheit meiner Lage, von dem Vergnügen, was id) 
hatte, von Ihrem häuslichen Gluͤck zu hören, allein zu mei- 
ner Trauermelodie paßt fo gar nichts, was diefes irdijche Le- 
ben geben kann, daß ich und Alle, die ihn liebten, auf lange 
nichts thun Fonnen, als unfer Herz zuſchließen, wie das Zim⸗ 
mer, wo er wohnte. — 

Leben Sie fo wohl Sie es Fonnen und es wunſcht 

Ihre Freundin St. 


— — 
247. Von Eliſe. 


Wolfsberg, den 12. Auguſt 1812. 

Wenn auch unfere Worte nicht zu dir Famen, fo waren 
doch unfere Gedanken und Empfindungen oft bei dir und für dich ! 
— Daß meine Liebe fich ewig gleid) bleiben muß, das weißt 
du wohl, — du mein väterlicher Freund! — zwar bin ich dir 
an Fahren viel näher gekommen, denn wir Weiber leben fchnel- 
ler, und werden mit der Zeit, wenn auch vorher jünger, doch 
älter als ihr, — was bei mir und dir im Aeußern wohl bald ein- 
treffen wird —, doc) meine Empfindung für dic) wird ewig die 
des dankbaren Kindes fein, — möge Gott dir es durch Freude 
an deinen Kindern erfegen, was du durch. deine hohe Liebe 
an mir thateft! — Wo ich den Weg, welchen du mir zeig: 
teft, wandelte, war ich gut und zufrieden, — du lehrteft 
mih Glauben, Hoffen und Lieben! Aber, ift es der. 
angeborne Aberwitz des Menfchen, oder ift ed wohl nür 
meine Sünde —, id) vermaß mic) zu grübeln, zu zweifeln 
_ und zu verdammen! — Ohne Verftand genug zu befigen, 
gründlich unterfuchen und beweifen zu koͤnnen, ließ ich mid) 
durch Vernunft auf den falfhen Weg der. Erfahrungen 
leiten, — was die Erfahrung uns zeigt, ift meift traurig 
oder fchleht —, dazu famen tiefe Leiden und Verluſte, — 
mein guter Genius floh, und der Unglaube bemeifterte fich 
meiner Seele, — warum dieſer Schmerz, und fo wenig 
Freuden, — warum dies auf und nieder MWogen des Bef- 
fern und Schledhten, im einzelnen Menfchen, wie in Ge: 
neratiönen, — warum dies überall beabfichtigte Ich jedes 
Individuums, — warum diefe ewige Wechſelwirkung des 
Erfchaffens und PVertilgens der Natur, — warum dieſe 
Liebe, und doch nichts zu erhalten vermögen mit. diefer 
Liebe, — warum diefes Streben und Forfchen des menfch- 
lichen Geiftes, und doch in jedem Jahrzehent eine andere 
Philofophie, — wo zeigt fi da der Geift, der alles zu- 
fammenhält, wo foll ich ihn finden, im -Zerftören, oder 
im Schaffen? — fo lauteten meine Fragen, und die Ant- 
wort, die ich fand, war ſchmerzlich — weil ich Feine an- 
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dere fuchte. Die Natur fchien mir ein weites Grab, und nur 
gefchäftig hervorzubringen, um wieder zu verfchlingen; der 
Schmetterling wie der Greis mwandelten nur Einen Weg, 
zum Grabe —, Kunft, Fleiß, Schönheit, Jugend, Qu: 
gend fogar, führte nur Ein. Weg, zum Grabe —; nur 
Eins blieb ewig, — der Schmerz! — der ward nie be— 
graben! — Dies, und noch taufenderlei folder Gedanken, 
machten mir eine Stimmung, welcher Fein Laut der Freude 
mehr entquoll, — die tieffte Melancholie bemächtigte fich 
meiner Seele, — die Gegenwart machte mir Grauen, und 
die Zufunft erfchien nur als eine ewige Wiederholung der 
Gegenwart, — nirgend Troft, nirgend Ruhe — —, nur 
Verweſung. — 

Du verlorft nun auch ein geliebte Kind, doch nicht 
bein einziges; — du verlorft auch einen Freund, doch 
verlorft du nicht in fchneller Folge, fo wie ich), aud) eine 
geliebte Schwägerin, Mutter von 5 unmündigen Kindern, und 
gleich darauf eine geliebte Freundin, ein unvergeßliches Weib, 
— beide innge Weiber noch voll Anfprüche an das Leben, 
beide mufterhaft brav, — und bei beiden mußte ich auf ihr 
Verlangen einzige MWärterin in ihren Krankheiten fein, — 
beide hofften nur von meiner Pflege zu genefen, — und beide 
ftarben in meinen Armen, — in diefen Nächten, wo ich oft 
auf meinen Knieen lag, Gott und Himmel anflehte, alle 
Freuden, welche mir noch im Leben fommen follten, zu ver- 
fagen — binzunehmen,, für die einzige, dieſe geliebte Freun: 
din, nicht mir, fondern ihren Kindern noch zu fehenfen, — 
aber eifern ging dad Schickſal feinen Weg, — diefe Augen 
brachen, — und mit ihnen mein Herz. — 

Als ich mein Kind verloren hatte, — da betete ich die 
Allmacht Gottes an —, ich weinte, aber trauerte nicht, — 
denn ein lichter Seraph fchien fie mir von dort zu winken, und 
aus jeder lichten Molke fah ich ihre Händchen reichen, mich 
zu ihr hinaufzuziehen, — aber als meine Echwägerin ftarb, 
und ic) meinen Bruder mit fünf Kindern troftlos jammern ſah, 
— als wieder darauf meine Freundin Gatten und zwei Kinder 
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verließ, — als Herbert fich trennte, — ba war mir Fein 
Troſt, Fein fchöner Glaube mehr. zu finden, — Tod und 
Verweſung rief es mir überall zu, und eine dumpfe Ver- 
zweiflung war mein alleiniges Gefühl, — Noch habe ich 
mich nicht ganz erhoben, aber lichter wird es in meiner 
Seele, — aber, mein Freund, allein habe ich zu Fämpfen!- 
Wem ein geliebtes und liebendes Weſen zur Seite fteht, 
der mag ſich wohl leicht erheben, und vermag auch nie fo 
zu verfinfen in die gräßlichfte aller Empfindungen, — aber 
ich habe diefes Gil nicht! — Mein Mann ift wohl ein 
edler , rechtfchaffener, verftändiger, achtungswerther Mann, 
doch auf einem Stern find wir nicht geboren, — eben 
fo mag feine Empfindung gegen mich fein, — ich weiß, 
daß er mich achtet, — aber von Liebe iſt zwifchen uns 
lange feine Rede, eigentlih war es wohl nie; — bei mir 
war Schwärmerei, bei ihm vielleicht eine andre Empfin- 
dung, welche wir beide thöricht für Liebe nahmen, — doch 
‚wird: unfere gegenfeitige Achtung nie aufhören, und in Noth 
und Tod verlaffen wir uns beide doch auf Niemand fo, wie 
auf und gegenfeitig, — nie beging ich eine Untreu gegen 
meinen Mann, doch mein Herz fuchte oft, das geftehe ich, 
— fand au) —, doc) wagte es nie zu behalten —, fo 
fämpfte ich immer, bis ich jegt in älteren Tagen nun 
weiß, was mir fehlt, -- aber doc) froh bin, nie anders 
gehandelt zu haben; — ich geftehe dir, noch fehne ich mich 
nach einem Herzen, — aber ftill, und refignirend —; ich) 
fühle, daß meinem Manne eben fo Unrecht gefchieht als 
mir, und achte ihn zu fehr, als daß ic) ihn kraͤnken wollte, 
— Mir haben wieder ein liebes Kind von anderthalb Jah— 
ren, ein ſchoͤnes Mädchen, meines Mannes einzige Freude; 
ich liebe es fo fehr, daß ich im fortgefeter Angſt um fie 
lebe. — Ä 

Unfere Vermdgensumftände find fo, daß wir feinen 
Mangel. leiven; wäre mein Mann minder großmüthig ge: 
gen Herbert gewefen, fo koͤnnten wir reich fein; doch hat 
mein Mann Kenntniffe genug, daß ich nicht fürchte, Noth 
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leiden zu duͤrfen. Unſer Wunſch iſt nun, eine betraͤchtlichere 
Landwirthſchaft zu kaufen, fuͤr welche Beſchaͤftigung wir 
beide, und ich ausſchließend, viele Vorliebe haben. —, bis 
jetzt waren alle Landwirthſchaften aber fo im Preiſe geſtiegen, 
daß wir mit unferem Vermögen nichts Beträchtlicheres kaufen 
fonnten; — doch nun, glauben wir, wird das im. Preife 
finfen aller Viktualien und die Furcht por neuen Auflagen diefe 


hoben Preife der Realitäten. finfen machen, — mein. liebfter 
Wunſch! Nur auf dem Lande wünfche ich zu: leben, — der 


Landmann. ‚allein. ift ein freier Menſch, — und die würdig- 
ften Stände im: Staate find, nach meiner Meinung, der. des 
Lehrers und des Aderbauerd. — Da mein Maun ein wahrhaft 
‚ rationeller Landwirth 'ift, fo wird diefe Befchäftigung, als 
Wiffenfchaft betrieben, noch viel angenehmer. — 

Nun weißt du alles-von uns. Herberts Manufeript 


„verlangte ich dringend von Albin, um es Niethbammern zu 
‚fenden, der e8 denn an dich ſchicken wird. — : Dein ‚Portrait 


habe ich erhalten, und viele Küffe befam das Erz .fchon. von 
mir, — haft du denn feinendavon empfunden? — Wenn du mit 
deinen Verhältniffen nicht zufrieden bift, fo tröfte.dich, daß 
es die wenigſten Männer fein kͤnnen, — id) glaube mich. mit 
Recht unter die Beffern meines Gefchfechtes zählen zu dürfen, 
und auch ich mache meinen Mann nicht sh, — größten: 


theils durch meine Unzufriedenheit. — 


Ich follte Dir wohl mehr von unferm verewigten Freunde 
ſagen, — aber ich ſpreche nicht gerne von ihm, — ich liebte, 
bedauerte ihn, und verargte ihm vieles; — ja wenn ich nicht 
manche. feiner Handlungen, und ſelbſt feinen Tod, auf Rech— 
nung feines Franken Körpers fchieben müßte, — ich wiirde 
fehr unzufrieden fein, — bei ihm war das Höchfte mit man: 
chem Niedern gepaart, — die höchfte Moral mir mandyer bit- 
terfchlechten Ungerechtigkeit, — doch nun fei Ruhe feinem 


Geiſte, — er duldete viel, und wir lieben ihn noch Alle, — 


ein ſchoͤner Geift ging doch in früherer Zeit von: ihm über 
uns Alle aus, und wenn ich ihm nichts verdanfte, als daß 
ich dich kennen lernte, fo müßte ich fchon darum ihm ewig 

danf: 
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dankbar fein! Die legte Zeit kann man fagen, daß er fich 
überlebt hatte. — 

Welche Freude wäre es und gewefen, dich hier zu fehen! 
— Könnteft dur ed einmal möglich madyen! — Soͤllner und 
ich lieben dich mit gleicher Treue. — Wahrfcheinlicy werden 
wir in Kärnten, und bier im Thale bleiben. — Mit herz: 
lihem Gruß deine Eliſabeth. 


Eu Un Reinhotb. 


Berlin, den 4. Dftober 1814. 
Theurer, nie vergeßner Freund! 

So fehr mic) meine Trägheit im Schreiben anklagt, als 
hätte ich Ihre Freundſchaft und Güte gegen mid) vergeflen, 
fo wenig ift died der Fall, wie alles, was von Ihnen kam, 
Ihnen bezeugen wird. Mein Gefchäft als praftifcher Arzt, 
welches mir das Gebiet der bloß fpefulativen Philofophie fremd 
macht, und die Neigung, mich mit Ihnen ausführlich zu 
unterhalten, war Schuld, daß mein Brief immer auf morgen 
verfchoben wurde. Dieſe Neigung kann ich zwar nun auch) 
nicht befriedigen, aber ich will nun Tweſten nicht abgehen 
laſſen, ohne daß er ein Zeichen meiner Achtung und Liebe 
gegen Sie mitnimmt. Ich hoffe, daß er mit der Aufnahme 
in meinem Haufe zufrieden fein wird, und ich danke Ihnen 
auch herzlich für die Empfehlung an mich, und bedaure es, 
daß er mir entriffen wird. 

Meine Schidfale waren fehr mannigfaltig in den erften 
zehn Jahren, die wir und nicht ſahen, aber feit vierzehn Jah: 
ren bin ic) in ein gleichförmiges Leben gefommen, und meine 
äußere Lage hat fich nicht mehr verändert, und wird fid) auch 
nicht mehr Andern, da ich mich zu alt fühle, eine afademifche 
Laufbahn, die mir in meiner Jugend das Liebſte gewefen 
wäre, zu betreten. Meine Kinder, deren ich noch vier habe, 
machen mir Freude durch die Güte ihrer Karaftere, und wer: 
den fi) in der Melt als rechtlihe Menfchen durchbringen, 
ausgezeichnete Talente hat keines. Mein einziger Eohn hat 
den Feldzug ald Chirurg mitgemacht, die beiten ee er⸗ 

J. B. Erhards Dentwuͤrdigkeiten. 
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halten, und fteht num ald Provifor in der Apothefe in Span⸗ 
dau. Was aus meinen Töchtern werden wird, weiß ich noch 
nicht. Meine Praxis ift zwar Feine der. einträglihften, aber 
ich Fann doch fuͤt meine Kinder thun, was eine gute Erziehung 
erfordert; und mit den Früchten des Friedens , die ich hoffe, 
glaube ich noch etwas mehr für fie erwerben zu fonnen. 

Von meiner Anficht der. Philofophie und meinen gegen= 
wärtigen Meinungen weiß Ihnen Tweften mehr zu fagen, als 
ein Brief faffen fann. Er war mein philoſophiſcher Freund, 
den ich hier hatte, und mit dem ich manchnral fpefulirte, denn 
mit Bendavid habe ich mid) ausgefprochen, und wir haben 
einander nichts mehr in diefem Fache zu fagen, und mit allen 
Andern gehe ich auf einen ganz indifferenten Fuß um. Zum 
Bücherfchreiben habe ich Feine Zeit, und meine Schrift über 
die höheren tehranftalten ift das legte, was von mir gebrudt 
wurde. 

Nun ift mir wohl, daß ich mich doch wieder einmal mit 
Ihnen unterhalten habe, und ich hoffe, daß es nun bfter ge: 
ſchehen wird, und daß ich verdiene, von Ihnen wieder unter 
Ihre Korrefpondenten aufgenommen zu werden. Wie immer 

Ihr Freund Erhard. 


349. Von Reinhold. 


Kiel, Spätwinter 1814. 
"Mein theurer alter Freund! 

Das fo lange und nie mit Gleichglütigkeit —*— Le⸗ 
bens- und Liebeszeichen das mir Prof. Tweſten durch Ihr 
Schreiben vom 4. Oktober uͤberbrachte, hat meinem Herzen 
uͤberaus wohlgethan. Ich habe darin, in jeder ſeiner wenigen 
Zeilen, die beſondere, einſt im perſoͤnlichen Umgang mir ſo 
merkwuͤrdig und lieb gewordene Eigenthuͤmlichkeit meines Ben⸗ 
jaminswiedergefunden. Aber die freundſchaftliche Geſinnung, 
die daraus hervorgeht, har, indem fie nun fo alt geworden, 
ohne zu veralten, einen neuen Werth für mid) gewonnen. 
Meine Jugendfreunde find ſaͤmmtlich, die Freunde meines 
jüngern und mittlern Mannsalters find grbßrentbeiks mir 
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in bie Ewigfeit vorangegangen. Im Abend deö Lebens ges 
deihen neue Freundfchaften felten und wenig; und verwöhnt 
durch die glädlichern Fahre in Wien, Weimar, Jena und das 
erfte Jahrzehent felbft in vem mir nie reht heimathlich 
gewordenen Kiel, fühle ich mich oft in einer Verlaffenheit, 
die mir kaum erträglich fein würde, wenn ich nicht in meinen 
herangewadhfenen Kindern, und im den, felbft Durch meine zu: 
nehmende Kränklichkeit ungeflörten, Befchäftigungen am 
Schreibpulte und auf dem Lehrftuhl, die ich mit merklich 
fortfchreitender Luft und Liebe treibe, eine Art von Erfat 
fände. Jacobi, den ich erft 1795 in Hamburg perfönlid) 
fennen lernte, und deffen Ueberfiedlung von Eutin nach Miün- 
hen für mich ein herber Vertuft war, ift ald Freund juͤn⸗ 
ger als mein Erhard, obgleich er, etlich und fiebenzig Jahre 
zählt, und fein Gefundheitszuftand droht mir mit feiner völ- 
ligen Einbuße für diefes Leben. Baggeſen, ift mit einer 
Stanzdfin verheirathet, die gewiffermaßen zur Scheiderwand 
zwifchen ihm und feinen Freunden geworden ift. Auch habe 
ih, als er zuletzt über zwei Jahre ald Profeflor der daͤniſchen 
Literatur (did September vorigen Jahres, wo er nach Ko: 
penhagen ging) hier lebte, mit Schmerzen wahrgenommen, 
daß er nicht mehr ift, was er vor 25 Fahren war, und nicht 
geworden ift, was wir damald erwarteten. Herbert hat 
fi) felbft den Tod gegeben, weil er die Qualen feiner Magen: 
Främpfe nicht ertragen zu fönnen glaubte. Wie ich 1809 auf 
Urlaub das Sommerhalbjahr in Weimar bei meinem Schwie: 
gervater zubrachte, fand ich in Jena bis auf Griesbady und 
Erhard Schmid, die auch feitdem geftorben find, alle meine 
befreundeten oder befannten ehemaligen Kollegen entweder 
nach andern Univerfitäten oder vom Erdenleben ausgewans 
dert. — 

Ich arbeite nun fchon Über zwei Jahre, jeden Vormittag 
an dem Verfuche einer Befchreibung der Eigen 
tbümlichleiten der Sinnlichkeit, und der Spra— 
he, und des durd Wörter bedingten Denkens; 
ih habe diefen Verſuch ein paarmal umgearbeitet, und 
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dfterd mit: verbeffernder Prüfung durchgearbeitet, und ich 
bin überzeugt, daß ed mir gelungen ift, manche bisher 
gänzlich) unbemerfte und mit Stillſchweigen übergangene 
Eigenthuͤmlichkeit zum erſtenmal bemerkt und zur Sprache ge— 
bracht, und noch mehrere noch nicht genug bemerkte und 
erwogeue, auffallender hervorgehoben und unverkennbar 
ausgefprochen zu haben. Das Büchlein wird nach meiner 
Handſchrift 13 bis 14 Bogen und alfo au ungefähr fo 
viel im Druck ausmachen. Ich habe mich noch um keinen 
Verleger umgefehen, habe aber Urfache zu glauben, daß id) 
hier fowohl als auch in Hamburg damit abgewiefen werden 
wuͤrde. Ich winfchte gar fehr, daß es zur Oftermeffe her⸗ 
vortreten Fonnte; ; und Sie würden mir große Freude ma- 
hen, wenn Eie eö bei einem Berliner Buchhändler unter: 
bringen koͤnnten, der es anftändig dem Publikum uͤberlieferte. 
Fuͤr die Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens bezahlte Mauke 
drei Friedrichsd'or für jeden der 36 Bogen, und für die 
Briefe über die Kantifche Philofophie der Merkur, der die 
meiſten davon zuerft publicirte, ebenfalls drei, und darauf 
Goͤſchen für die gejammelten in zwei Bänden, wiederum 
drei. Seitdem iſts auch mit meiner Schriftftellerei anders 
geworden, und ich habe mich bejcheiden gelernt und froh 
fein, wenn es gelingt, daß ſich ein Verleger gegen 12 bis 
20 Freiexemplare eutfchließt, ficy mit meinen Manuferipten 
abzugeben, wie diejes mit der Synonymif der Fall war. 
Die Bedingungen für den neueften, vielleicht legten Wer: 
ſuch, feien unbedingt Ihrer Disfrerion überlaffen.  _ 
Mein leibliches Befinden iſt gegenwärtig fehr erträg- 
lich, die Magenkrämpfe finden fich jelten und in geringerm 
Grade ein. Sie fcheinen überhaupt nicht im Magen feldft, 
wohl aber, zugleicy mit den ded Nachtö feit vielen Jahren 
her ſich einfindenden Bruftfrämpfen, bei meiner übrigens 
ganz gefunden Lunge, von der Slatulenz, die mir aud) 
zuweilen Schwindel giebt, und die theild in der Schwäche 
der Gedaͤrme, theild in der. Leber, bedingt fein mag, herzu— 
rühren, Der Kopf ift immer frei, und ich bin gewöhn: 
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(ich heiter und wohlgemuth. Meine arme Frau leidet fchon 
über zwei Fahre an der Gelbfucht, unfre, bald 30 Fahr uns 
treu dienende Haushälterin, an Gicht. Won dem was wir 
‚ durch Papiergeld, das mir in einem Jahre 700 Thaler ge: 
nommen hat, und darauf durch das feindliche Hauptquartier 
vorigen Winter gelitten haben, ſchweige ih, — eingedent 
daß ich einem Berliner fchreibe. Herzlich umarmt Sie 

hr treuer Reinhold. 





X. 


Erhard war zu fehr Philofoph, um Außerer Ehre und 
ihren Gebräuchen, welchen er innerem Werthe gegenüber doch 
nur eine untergeordnete Stelle zugeftehen wollte, jede zu ver: 
fagen. Den Unterfcheidungen und Zeichen, die er freilich nicht 
erfunden haben wilrde, wußte er, da die Welt fie einmal hat, 
ihre Schäßung nach den Verhältniffen der Welt richtig anzu: 
weifen; auch das felbftftändigfte Werthgefühl mag eine äußere 
Beglaubigung ſich gefallen laffen, wenn gleid) diefe bei Thoren 
und Schwachen auch gar die Sache felber werden möchte, mit 
der fie doch immer nur unter Zulaffung möglichen Irrthums 
zufammenhängt. Wie in allen Dingen, fo ſuchte Erhard auch 
bei diefem Gegenftande vor allem den Achten Grund der Sache 
hervorzuwenden, und hielt fi) an diefen. So empfing er 
die von dem Könige der Niederlande ihm durch den Ritter: 
orden vom belgijchen Löwen gewährte Auszeichnung nicht ohne 
Freude, und drüdte feinen Dank in dem nachfolgenden 
Schreiben an den König nad) feiner befonderen Weife ge— 
buͤhrend aus. Eben fo eigenthämlich ift das Schreiben ab- 
gefaßt, durch weldyes er bei feinem Landesherrn dem Könige 
von Preußen die Erlaubniß nachſucht, den fremden Orden 
annehmen und tragen zu dürfen. So mußte der in feiner 
Art wohlgegründete Mann bei dargebotener Gelegenheit bis 
an den Stufen des Thrones die eigenfte Denkt: und Empfin⸗ 
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dungsweife nicht weniger ſchicklich als freimäthig darzu⸗ 
legen. 


250. An Seine Majeftät den König der 
Miederlande, | 
Berlin, den 24. December 1846. 
Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter Koͤnig, 
Allergnaͤdigſter König und Herr! 
Em. Majeftät Beftreben, Mohlftand und Frieden im 
ganzen Umfange Ihres Wirfungskreifes zu ſchaffen, ift mir 


nicht bloß durch den allgemeinen Ruf bekannt, fondern auch 


durch das Gluͤck, Ew. Majeſtaͤt fo nahe gewefen zu fein, daß 


ich mich unmittelbar davon überzeugen konnte. Sch fühle da: 
ber den Werth der Gnade Ew. Majeftät, mich mit dem Rit: 


terorden des belgifchen Löwen auszuzeichnen,, fo innig, als 
die Gnade eines Monarchen, den man bloß als ſolchen kennt, 
nicht leicht gefuͤhlt werden mag. 

Die Ruͤhrung, welche die Worte, die einzigen, die er 
noch hervorbringen konnte, der durch Meuchelmord ſterbende 
Prinz Wilhelm I.: — „Seigneur, ayez pitie de mon ame 
et de mon pauyre peuple“ — in meinem Herzen hervor: 
brachten, hatte in mir die. Hochachtung für das edle Haus 
Dranien in früher Jugend erwedt. Der fromme Wunſch des 
Prinzen wurde erhört, und da Ew. Majeftät von den glei: 
hen Gefühlen wie Ihr erhabener Vorfahr belebt find, fo 
wird der Erfolg Ihrer Bemühungen eben fo glüdlich fein. 
Ich Fann Ew. Mai. nichts Beſſeres wuͤnſchen, als daß die 
Reinheit Shrer Gefinnung und der raftlofe Eifer für Recht 
und Wahrheit allgemein fo erfannt wer en mbdgen, als id 
ihn Eennen lernke, dann wird Fein Biedermann ſich fcheuen, 
offen alles vorzutragen, was er für gut, wahr und recht hält, 
und der ftolzefte Republikaner einfehe , daß Ew. Majeftät 
Regierung feinen andern Zwed hat, als bei dem Geift der 
bürgerlichen Sreiheit die Eintracht zuerhalten. Sch füge 
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diefem Wunſche noch den Wunfch für das Mohlfein Ew. 
Majeftät, Ihrer Königlichen Gemahlin und Familie, und 
mich nennen zu dürfen bei, . u 
Ew. Majeftät | 
unterthänigfter Diener 
J. 3. Erhard. 


251. An Seine Majeftät den König von 
Preußen. 


Berlin, den 24. December 1816. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter Koͤnig, | 
Allergnädigfter König und Herr! 


Ew. Majeftät wage ich um die guädigfte Erlaubniß zu 
bitten, den mir von Seiner Majeflät dem Könige der Nieder: 
lande huldreichft ertheilten Ritterorden des belgifchen Löwen 
tragen zu dürfen. Die nahe Verwandtfchaft der beiden 
Königlihen Häufer wird mir die fhuldige Pflichterfuͤllung 
‚gegen meinen König eben fo an's Herz legen, als es immer 
ein mir von Ew. Majeftät ertheilter Orden thun fonnte, wenn 
ed bei mir irgend eines andern Aufrufes zur Erfüllung mei- 
ner Pflichten. bedürfte, als daß ich fie als folche erkenne. 
Wenn es für Wahrheit und Recht gilt, fo werde ich nad) 
meinen Kräften gewiß fo ritterlic) ſtreben, als irgend einer es 
ed vermag, und da unter Ew. Majeftät Regierung feine an: 
dern Kämpfe vorfallen können , fo werde ich mid) wahrhaft 
gluͤcklich fühlen, zu leben und zu fterben ald | 

Em. Majeftät 
getreufter Unterthan 
J. 3. Erhard, 


252. Bon Elife. 


Ä Wiefenau, den 45. Auguſt 1817. 
Mein geliebter Freund! Es war mir traurig, fo viele 
Jahre nichts von dir zu. hören; ich [cprieb dir zweimal, ohne 
Antwort zu befommen. — 
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Doch heute machteft du mir eine große Freude, und ich 
ſchrieb alfogleih an deinen Sohn. Du bift in meinem Ge: 
muͤth und Erinnerung mir immer gleich werth geblieben, — 
ich glaube nicht bei dir verloren zu haben, obwohl id) ed vers 
dienen dürfte, denn was die fechszehnjährige Jungfrau ver⸗ 
ſprach, ift aus der vierzigjährigen Matrone nicht geworden, 
das fühle ich oft deutlih. — Ob es bloß meine Schuld, — 
ob Berhältniffe, Zeit, oder Gott weiß mas die — iſt, 
das getraue ich mich nicht zu entſcheiden; — doch richten 
laſſe ich mich nur von Gott, — und von dir und Nietham⸗ 
mer! Dich und Niethammer noch einft wiederzuſehen, gehoͤrt 
unter meine hoͤchſten Wuͤnſche, — und doch fuͤrchte ich es, 
weil ihr nicht mit mir zufrieden ſein wuͤrdet. Aber meine 
Freunde bleibt ihr ewig," denn ewig iſt meine Liebe für 
euh. — 

Wenn ich dir einen Umriß von mir machen follte, fo 
würde ich dir alle Extreme von Gut und Bdfe zeichnen, und 
fagen: überall bin ih, nur nicht in der Mitte, — ich habe 
alle Fehler deines verftorbenen Freundes, doch nicht all fein 
Gutes. Ich habe nie aufgehdrt, das Beſte zu kennen und 
zu fuchen, — und noch feinen Tag meines Lebens es ausge: 
übt; — richte mich, du darfft es! — Mein Mann ift ein 
vollfommen verftändiger, thätiger, rechtlicher Weltbärger; 
er genießt die Achtung aller Menfchen, fo ihn kennen. Wir 
baben durch Zleiß und Entbehrung und die Huͤlfe meiner Mut: 
ter fo viel in diefer verderbenden Zeit von äußeren Glüds: 
guͤtern feftgehalten, daß wir, bei fortgefeistem Fleiß und 
Maͤßigkeit, unferer einzigen Tochter ein mittelmäßiges, ſchul⸗ 
denfreied Landgut werden hinterlaffen kͤnnen. Unfer Haus 
ift gaftfrei für Freumde einfachen Sinned und einfacher Be: 
duͤrfniſſe, — Wohlleber finden ihr Behagen nicht, — aber 
Gott fei Dank! viele gute Menfchen und Freunde fprechen bei 
uns ein. Meine alte 71jährige Mutter liegt feit Winter vom 
Schlag gerührt, ganz erblindet, manchmal von Fraiſen heim: 
gefucht, oft nur bei halber Befinnung, aber immer mit hoͤch⸗ 
ſter Reſignation; das iſt hart, — doch troͤſtend, daß ſie au 
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uns zwei Toͤchtern zwei liebevolle Pflegerinnen hat. — Die 
78jaͤhrige Mutter meines Mannes iſt das gluͤcklichere, ge⸗ 
ſuͤndere, doch koͤrperlich ſchwaͤchere Gegenſtuͤck in unſerm 
Hauſe. Sehr patriarchaliſch wird es bald in unſerm Hauſe 
ausſehen, da auch mein Stiefbruder, der Dechant iſt, res 
fignirt, und bei uns feine legten Tage leben will; der ift nahe 
an 70, aber noch rüftig und gefund. — Ein paar ausgezeic): 
nete Männer an Geift und Wiffenfchaft, einer in Gräß , der 
andre in Wien, wünfchen dad nämliche, fobald fie ihre Poften 
verlaffen fonnen, — von denen fchreibe dir nächftens; daraus 
erfiehbft du aber, daß wir Feine böfen Menfchen find. — Der 


‚eigentlich fchöne Geift unferes Haufes ift aber meine Schwe: 


fter, die mit ihrer einzigen Tochter ganz zur Familie gehört. 
Hier haft du das Bild von und Allen, wie ich glaube fo 
ziemlich getreu gezeichnet. — Nun will id) auch viel von dir 
hören. — Unfere Tochter ift erft im fiebenten Jahre, meiner 
Schwefter Tochter dreizehn, aber jet in Gräß. Lebe wohl, 
und glaube mich ewig deine Freundin. | 
Elifaberb. 


253. An Niethammer. 


Berlin, ben 10. Dftober 1817. 
ZTheurer Freund! 

Mein Sohn wird dich befuchen, und du wirft fo gütig 
fein, ihm inliegenden Brief zu geben. 

Seit deiner Anwefenheit lebte ich gefund und froh. Syn 
meinen Verhältniffen hat fich nichts geändert, als daß mir 
der König der Niederlande, deflen Leibarzt ich, als er noch 
Prinz von Dranien hieß, war, die Dekoration des belgifchen 
Loͤwenordens zur Weihnacht fihidte, und daß ich Mitglied 

der Ober: Eraminationg » Kommiffton bin. 
| Welche Veränderungen in der Kultur hier vorgehen, wirft 
du aus den Zeitungen wiffen. Die neuefte ift, da — — — —. 
Mein Troft ift,, daß Inkonſequenz der Menfchen im Ganzen 
ſelten gefchadet hat, da fie hingegen die Konfequenz meiftens 
nur gebrauchten, die Dummheit ehrwuͤrdig zu machen. Alringer 
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fagte: „Der Inkonfequenz muß man einen Tempel bauen, 
‘denn fie, rettete bisher dad Menfchengefchlecht vom Inter: 
gang,‘ und er hatte fo unrecht nicht, 
Ich hoffe, daß du auch mit deiner Familie glücflich lebſt, 
‚and lieb behältft 
| Deinen Freund Erhard. 


254. Bon Reinhold, 


Kiel, den 17. März 1818. 
Theurer alter Freund! 

Wie fönnte ich meinen zweiten Sohn Ernſt, der, nach: 
dem er feine hiefige afademifche Laufbahn zurädigelegt, und 
nun zur weitern Ausbildung feiner philologifchen Kenntniffe 
ſich nach Berlin begiebt, — dahin ziehen laffen, ohne ihm 
an meinen alten Freund Erhard ein Lebens - und Liebeszeichen 
mitzugeben? — Davon darf mich nicht abfchreden,. daß 
Freund Erhard mein legted Schreiben, das noch dazu eine 
Birte enthielt, — unbeantwortet gelaflen hat. Denn, wie 
ich) jene Bitte fchon eine geraume Zeit anfehe, fo fonnte die: 
felbe kaum mit mehr Schonung und Glimpf, ald durd) Still: 
ſchweigen, abgewiefen werden. Sch weiß fehr wohl, wie 
fi) aus dem Standpunfte des Eritifchen Skeptikers — des 
transcendentalen Idealismus, der zugleich empirifcher Rea⸗ 
lismus ift — meine Apoftafien von Kants Kritik zur Theorie 
des Vorftellungsvermögens ald Elementarphilofophie, — von 
diefer zu Fichte's Wiffenfchaftslehre, — von diefer zu der 
(in dem Sendfchreiben am Fichte und Lavater über den Glau⸗ 
ben an Gott verfuchten) Koalition des Fichte'fchen Willens 
mit dem Sjacobi’fchen Glauben, — von bdiefer zu Barbili’s 
erfter Logik, und den (in den Beiträgen zur leichtern Ueber: 
fiht des Zuftandes der Philofophie im Anfang des 19ten 
Jahrhunderts) aufgeftellten rationalen Realismus, — von 
diefem endlich zu der in der Synonymif eingeleiteten Philo- 
fophie ohne Beiname, — nothwendig ausnehmen und 
darftellen müfle ; — befonders, wenn ed dem Fritifchen Skeptiker 
noch über diefes am dem Quantum ber zum Durchlefen von 
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allem dem Geſchreibe erforderlichen Muße gefehlt hat. — 
Wenn aber auch der kritiſche Skeptiker, aus alter nie ver— 
roftender Liebe für den Freund Reinhold, von den miß— 
lichen meritis causae wegfehend, von Herzen gerne die Hand 
geboten hätte, um denfelben aus der Verlegenheit um einen 
Verleger zu ziehen, fo war doch wohl fchwerlich an feinem 
andern Drte der Welt weniger an einen Verleger gerade für 
dieſen Verfaſſer zu denken, als eben in Berlin. Sch finde 
alfo Ihr Stillfchweigen völlig gerecht und gutmüthig. 


Mas ih Ihnen von mir und den Meinigen berichten 
koͤnnte, überlaffe ich der mündlichen und ausführlichen Erzaͤh— 
lung meines Ernſtes, der mehr Zeit und Gelegenheit finden 
wird, Sie zu fehen und zu fprechen, ald 1811 mein Karl 
bei feiner Durchreife durch Berlin, — den leider! am 24. April 
1816 auf einem Befuche bei feiner in Apenreck an den Phnfifus 
Neuber verheiratheten Schwefter ein Scharlachfieber dahin- 
gerafft hat. — 


Indem ich fuͤr die Feine Schrift, die ich hier beilege, 
Ihr freundfchaftliches Wohlwollen und ein Stündchen_heite- 
rer Muße in Anfpruc) nehme, bitte ich den Prüfer einer 
Beurtheilung der Reinholdiſchen Elementar— 
philofophie, dabei zwar der Schrift: Weber das Fun: 
dament des philofophifhen Wiffens (Jena 1791) 
eingeben? zu feyn, aber wo möglich) des dem Berfafler in: 
zwifchen zur Schuld gefommenen Wälzens des Grundftei- 
nes ä la Sisyphus zu vergeffen. Was dort durch die 
Vorftellung verfucht worden ift, kann, wie ich endlich ein: 
fehe, zwar nie ohne die Vorftellung, aber audy nie durch 
diefelbe gelingen, und eben fo wenig zwar ohne — aber 
auch nicht durch das Thun des Selbſtes. 


Von ganzen Herzen umarmt Sie 
Ihr alter Reinhold. 
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955. Bon Eliſe. 


Wiefenau, Ofterfonntag 1818. 

Werde ich feinen Laut mehr von dir vernehmen ? du, 
mein ewig geliebter Freund! biſt du unzufrieden mit mir? 
daß ich Fein Wort mehr höre feit der Zuruͤckkunft deines 
Sohnes nach Berlin, weder von dir, noch von deinem 
Sohne! — Bift du aber wirklich unzufrieden mit mir, 
und fchweigft du deßwegen, fo bitte ich dich, fage es 
mir nicht, — denn wenn ich es von allen Menfchen, 
und fogar von mir felbft wahrnehmen koͤnnte, fo Fönnte 
ih ed ohne zu großen Schmerz von dir zu hören 
nicht ertragen. — Wäre ich mit dem Leibe, wie mit mei- 
ner Seele, bei dir, fo Fonnte das lebendige Wort mich 
nicht fo verlegen, weil ich weiß, daß deine -Tiebende Freund 
{haft für mich darum eben fo wenig enden koͤnnte, als 
meine ewige Liebe für dich, — aber der trod'ne Buchftabe, 
ohne deine Stimme zu hören, und den mildern, den trd- 
ftenden Blick zu fehen, koͤnnte mich, wäre er verweifend, 
bis zum Tode verwunden. Daß ich fo was fürchte, ift der 
Harfte Beweis, daß ich es verdiene, — und daß ich felbft 
nicht zufrieden mit mir bin. — Aber warte nur, nun wird 
ed fommen, und du und ich und alle Menfchen werden 
mich lieben und froh um mich fein. — Sch bin ja erft 42 
Fahre; meinft du, das wäre fpdt, das Hoͤchſte errungen zu 
haben, Ruhe und Heiterkeit der Seele und des Gemuͤths? 
Sage nicht, Andere haben es, und brauchten es nicht zu 
fuchen, Kinder und Mädchen und Jungfrauen und Frauen 
und Matronen! — Weißt du, ich war ed auch, ald du 
das erftemal hier warft, und ich zu deineh Füßen faß, und 
wie Maria die himmlifchen Lehren der göttlichen Lehre Jeſu 
von deinen Lippen fehaute und in mich fog, — wie war 
ih da fo engelgut und felig und heiter! — Seitdem ift 
mir von dir ein Bild geblieben, ein heiliges , reines, ewigs 
geliebtes! Wenn ich mir feit jener Zeit die Scene dachte, 
wie Jeſus im Garten Marien erfcheint, und fie ihn für 
den Gärtner haltend um Jeſus frägt, und er mit dem Ton 
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der reinften, himmlifchen, göttlichen Liebe fagt: „Maria!“ 
und fie im feligften Gefühl der Liebe, der Hingebung und 
Verehrung, im Uebermaß der Empfindung auf ihre Knie 
finft, und aus innerftem Herzen das Wort „Rabbuni““ 
haucht, — da ftand immer dein Bild ald des Meifters vor 
mir, und ih war Maria. — Die fröhliche Zeit der Auf: 
erftehung hat immer noch eine gleiche heitere Wirkung auf 
mich. Es ift hier bei und der Gebrauch, diefe Nacht be— 
fonders zu feiern. Jeder Bauer macht in der Nähe feines 
Haufes ein Freudenfeuer, welches in der Nacht um drei 
Uhr angezündet wird, . da verfammelt ſich Vater, Mutter, 
Kinder und Gefinde. beten und fingen ein fröhliches Hals. 
leluja, die DVermdglicheren feuern Tleine Poller dabei ab. 
Da wir in einem ziemlich ſchmalen Thale wohnen, und uns 
fere Bauernhäufer einzeln im Gebirge zerſtreut liegen, fo 
giebt das ein fo höchft magijches und zugleich heiteres Bild: 
bis hoch in die Berge hinauf brennen diefe Freudenlichter, 
und es ift, als ob die Sternenbilder des Himmeld herab 
auf die dunkle Erde gefommen wären, um fi) mit und 
über die Auferftehung des Heilands und das vollendete Werk 
der Erlöfung zu freuen, — zugleidy ijt ed die Zeit, wo die 
Erde zu grünen anfängt, und Jung und Alt freuet fich 
wieder des Lebend. Meine Dienftleute, bei dreißig an der 
Zahl, meift junge, Febensluftige, frohe Menfchen, — das 
freundliche Wetter alles begünftigend, — haben mid) heute 
noch dazu durch ihr freudiged Schießen und die frohe Stim: 
mung, in der fie waren, fo heiter geftimmt, daß ich diefen 
freundlichen Ofterfonntag nicht fehöner befchließen kann, als 
an did), du mein Rabbi, zu fchreiben, und dir dies alles 
mitzutheilen. — S— iſt verreift, um meinen geliebteften 
älteften Bruder, Dechant in G—, ,. abzuholen, welcher feine 
gute Pfrände refignire hat, um feine legten Tage bei uns 
zu verleben, — welche frohe Ausficht feines baldigen Kom— 
mens mich wieder erfreut. Und nun bitte ich dich, freue 
did) mit mir!! 
Du kennſt freilich wohl nur andere Freuden! — welche 
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nur im Gebiete des Forſchens und Wiffens erwachfen, — fiehe, 
von denen weiß idy nun gar nichts mehr zu verftehen, — - 
und ich bin nun ein Kind geworden, das feine höchiten 
Freuden nur aus dem Gemuͤthe zu ſchoͤpfen und darin zu 
fuchen vermag, fo auch feine größten Leiden. — — 

: Dich bin oft fo feelenfranf, — aber ich fehe es ein 
warum, — weil ic). zu wenig gut und gar nicht weife war. 
Zwei Dinge machten mid) unzufrieden, — meine Eitelfeit, 
und: ich wollte glädlidh fein. Wie. das erfte einen 
Menfchen blind. und fehlend macht, weiß wohl jederman; 
und das zweite mit Prätenfion fuchen, macht den Narren 
vollends fertig. — Nun, mein Geliebter, fehe ich aber Licht, 
es tagt in. meinem Innern, ja es wird belle! Ich habe 
mir felbft die Larve des. Egoismus herabgeriffen und habe 
mein thörichtes Begehren einfehen gelernt; — und wenn 
ed wirklich Glüd in fortwährendem Genuß auf diefer Welt 
geben konnte, — wo und wann hätte ich denn verdient? 
— Aber Seligfeit, Gluͤckſeligkeit, giebt es hienieden, und 
die genießt jeder, der eines reinen Herzens iſt, — und das 
werde ich wieder werden. Freilich iſt der zu preiſen, wel: 
her mit einfachen, unfchuldsvollem Sinn immer darauf 
fortwandelt, — ich habe fie aber verlaffen, diefe Stufe der 
frommen Unſchuld, fuchte dort und da, Flagte über diefes 
und jenes, — und hätte nur in Demuth und Ergebung 
mit Sanftmuth ertragen: duͤrfen, was Andere ja auch nicht 
beſſer haben, und gluͤckſelig wäre mein Inneres geblieben. 
— Aber heute umarme ich dich mit dem wahren Gefuͤhl 
unſchuldiger —— du mein Rabbi! 

Deine Eliſabeth. 


256. An Dfterhaufen. 
Berlin, den 30. März 18419. 
Endlich will ich doch nicht bloß am dich denken, fondern 
auch fchreiben. 
Haft du Naſſens Zeitichrift für pſochiſche Aerzte geſe⸗ 
ben? Im erſten Bande ſteht ein Auszug aus einer Geſchichte 
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eines Wahnſinnigen, welche genaue Aehnlichkeit mit Muͤllers 
Grille hat. Ich waͤre ſehr begierig, wenn man M. dieſe 
Geſchichte zu leſen gaͤbe, ob er eine Beſtaͤtigung ſeiner Grille 
darin faͤnde, und den armen Mann fuͤr einen Leidensbruder 
hielte, oder ob er dieſen fuͤr einen Thor hielte, der ſich eine 
falſche Idee machte, waͤhrend er bei der ſeinigen bliebe, oder 
ob er dadurch auch gegen ſeine eigene mißtrauiſch wuͤrde, — 
unwahrſcheinlich waͤre mir das letzte nicht, und ich ſehe keine 
Gefahr, den Verſuch zu machen, ſelbſt wenn dieſer anders 
auf ihn wirkte. 

Daß ich ein Haus und eine Apotheke für mehr Geld, als 
ich befige, gekauft habe, wirft du wohl wiffen, — ich madye 
mir meined Sohnes wegen wahrlich viel Mühe, aber ich hoffe 
auch, daß er fie mir vergilt. Ä 

Das tragifche Ende Kotzebue's ift dir natürlich eher bes 
kannt worden, ald ‘mir. Sage mir doch, ob in Nürnberg 
und Erlangen aud) der Haß junger Leute gegen diefen Mann 
berrfcht, wie hier, und wie du dir dies Phänomen erflärft. 
Kotebue war immer auf Seiten des gefunden Menfchenver: 
ſtandes, und was man auch gegen ihn haben Fann, nie hat 
er der Dummheit und der Schwärmerei gehuldigt; dad Uns 
moralifche, Leichtfertige und Fade, was Manche in feinen 
Schriften zu finden glauben, Fann doch nicht ald ein Grund 
diefes Haffes angefehen werden ‚; denn da gäbe es der Eub: 
jefte, die ſolchen Haß verürfachen koͤnnten, fo viele, daß er, 
wie auch der Fall ift, feine Energie gegen Einen verlieren 
müßte. Seine Aeußerungen über dad Turnweſen und Bur⸗ 
fchenleben Fonnten ihn wohl verftärken, aber‘ nicht erzeugen, 
denn ich fand ihn ſchon früher. Die Schlegel’fchen Verfol: 
gungen, fein Glüd auf der Bühne vor fo vielen Andern, und 
fein Glüd in Rußland, das viel Neid erregte, verbunden mitt 
einigen Flecken feines Karakters, die ihn deffen nicht würdig 
zu machen fchienen, und die perfönliche Feindfchaft, die er ſich 
durch Bahrdt mit der eifernen Stirne zuzog, ſcheinen mir einen 
großen Theil der lirterarifchen Welt zu feinen Gegnern gemacht 
zu haben, wovon manche ald wahre Feinde anzufehen find, 
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aber einen folchen energifchen Haß erklären diefe Fakta doch 
auch noch nicht. Mir jcheint daher, daß ihn mehr eine gewiffe 
Verbindung von Menfchen zu, ihrem Opfer auserfehen hat, 
meil fie an ihm viel nach ihrer Anficht QTadelnswürdiges 
fanden, — als daß diefes Tadelnswuͤrdige der eigentliche 
Grund eines energifhen Haſſes gewefen wäre. Sie wollten 
durch die Rache an, einem fo berühmten Manne den andern 
weniger Berühmten imponiren, daß aber Sand fein beauf: 
tragter Mörder: war, fondern aus eigner Meinung, und ohne 
fich mitzutheilen nad) diefer Inſtigation handelte. | 

Der Geift eines freien Deutſchthums ift ſchon über 50 
Jahre angeregt, und wir felbft waren in der Jugend davon 
ergriffen; durch den Drud Napoleons wuchs der Sinn fir 
dafielbe, und in.den Jahren 1813 und 1814 thaten die Re: 
gierungen felbft alles ihn zu verftärfen und in That übergehen 
zu machen. Das Turnen, die. Luft als Soldat Deutfchland 
an den Franzofen zu rächen, alles aͤhnliche wurde lebhaft un: 
terftägt, weil man Mugen daraus zu ziehen glaubte, ohne 
daß man an die Folgen dachte, und fo ließ nian die Jugend 
verwildern,, und die Meinung bei ihr auffommen, daß fie 
Deutfchland retten müfle. Der Krieg erzeugte Kameradfchaft 
unter allen Deutfchen und unter vielen. befonders durch das 
Turnweſen engere Verbindung, die auc) auf Univerfitäten fich 
ausbreitete. Die altdeutfchen barbarifchen Anordnungen, als 
Vehmgericht, Ritterweien,, Bigotterie u. f. w. lockten zur 
Nachahmung, weldye bei Einfgen bis zum Unfinn ging. 
Daraus erkläre ich mir das — 

Den 24. Mai. 

So weit ſchrieb ich, als ich bet wurde, wieder 
daran zu fommen. Mein Raifonnement fortzufegen habe ich 
nun Feine Luſt mehr, und es bliebe auch bei dem angegebenen 
Refultat. Uebrigens findet Kogebue faft gar fein Mitleid, und 
felbjt die die That mit Furcht. und Abſcheu erfüllt, haben 
diefe nicht aus Intereſſe für Kogebue, fondern aus Angft vor 
einer möglichen Wiederholung der That. — 


‚Wie fteht es in Nürnberg mir dem Magnetismus? und 
was 
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was ift der Dr. Fleiſchmann für ein Menfch, der die Geſchichte 
einer fogenannten Hellfeherin in Hufelands Journal abdruden 
ließ? — 
Lebe wohl, grüße deine Frau und fchreibe bald wieder. 
Dein Freund €. 


257. Bon Elife. 5, 
Wiefenau, den 5. Oftober 1819. 
Lieber Erhard! 

Hätte nicht unfer. geliebter Freund — mich 
ſchon fruͤher getroͤſtet, wohl wuͤrde dein langes Schweigen mir 
aͤußerſt ſchmerzlich gefallen ſein. Nun haſt du mir aber ge— 
antwortet, und ich ſehe, daß dich wenigſtens keine Abneigung 
gegen mich ſo lange nicht an mich zu ſchreiben beſtimmt hat. 
Wenn du kein feſtes Bild von mir mehr in deiner Erinnerung 
traͤgſt, ſo liegt das erſtens wohl darin, weil du, als du mich 
kennen lernteſt, noch keinen beſtimmten Menſchen, keinen 
feſten Karakter an mir fandeſt. Du behandelteſt mich als 
junges Maͤdchen ſo guͤtig, ſo liebevoll, — vielleicht theilweiſe 
zum Trotz der nach deinem Geſchmack zu kritiſch gebildeten 
Frauenzimmer unſeres damaligen Zirkels; ſpaͤter vermochte 
dich meine innige Dankbarkeit und Anſchmiegung an dich, mir 
mit liebevollen Briefen zu erwiedern, vielleicht auch, um das 
Geſchdpf deiner Einwirkung vor Abweichungen zu bewahren. 
Eigentlich mein Ich, meine Individualitaͤt, haft du vielleicht 
wohl nie befonders hervorgezogen oder geliebt, — das thut 
mir aber gar nichts. Sch bin mir Feiner höhern Anhänglich- 
feit in meinem Xeben bewußt, Feiner reineren, unabhängig 
von allen Wünfchen für mich, als meiner Liebe für dic) ewig 
theuren Freund! 

Ich fehe aus deinem Schreiben, daß ſich deines Ge— 
muͤths und deiner Anfchauungen eine Falte Beftimmtheit be: 
meiftert hat, — die wohl im Grunde für ein Gluͤck anzufehen 
ift, da die Lebensverhältniffe einem nur fo erträglicher werden 
koͤnnen, und vorzüglich die laue umd große Welt einem es fo 
aufdringen muß, auch dein Beruf ald praftifcher Arzt, und 
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all die Erfahrungen, welche du als ſolcher machſt, es dir 
ſo aufdringen muͤſſen; aber das weiß ich, wuͤrdeſt du heute 
ein Landmann, oder waͤre deine naͤchſte Umgebung von 
andrem Karakter, du wuͤrdeſt manches mit mir gleich an⸗ 
ſchauen und empfinden. — 

Sage mir doch mein Lieber, was haſt du denn fuͤr 
Freuden? — Deine Kinder, ach dir ſind ſie nur fuͤr dieſe 
Welt gegeben, — und dein Name lebt auch nur fuͤr dieſe 
Welt in ihnen fort! Du leideſt wohl auch in den erſten 
Augenblicken, da du ſie verlierſt, weniger als ich, — aber 
du haſt dann auch Feine wehmuͤthig ſchmerzvoll trdftende 
Stunden, wo fie dir ihre Händchen aus den Sternen ent- 
gegenftredien, und. den winkenden Kuß zumwerfen! Auch aus 
meiner Tochter Augen ftrahlten himmlifche Blumen, — 
Niemand konnte fie fehen, ohne fie zu lieben, — und oft 
fagte ich mir in diefen vergangenen zehn Jahren: fie wäre 
zu gut geworden für diefe Welt und zu ungluͤcklich! — 
glädlicherer, und doch armer Vater, — du haft weniger 
Schmerz, aber auch feinen Troft, den mein Mutterherz 
fühlt. — Glaubft du, daß ich deine Kinder Fenne und liebe? 
und daß unſere Kinder in höherer Vollendung ſich treffen 
werden?! Dir ift MWiffen, — Wiffenfhaft, — der Gang 
der Zeiten und Gefchlechter, — dad Leben im feinen aͤuße⸗ 
ren Beziehungen intereffant genug, du verftehft auch das 
alles zu betrachten, und die möglichften Nefultate für's Les 
ben daraus zu ziehen. — Was bin ich! nichts weiß ich. 
Durch den Verſtand vermag ich nichts zu erfaffen, durch 
das Gefühl nur dringt alles in meinen Geift, und felbft 
fein Buch verftehe ich, wenn es nicht mein Gemüth zu er- 
ſchauen vermag. — Und meine Arbeit ald Hausfrau, 
— alles, alles gefchieht nur, daß mein Gefühl es er: 
lernte; — nun wie arm, ja wie unglüdlich würde ich fein, 
wenn meine Phantafie nicht alles belebte, und allen Ge: 
ftalten Liebe und Dauer gäbe! — 

Sch werde immer geftört, und habe fo felten Zeit zu 
fchreiben. — Du wünfcheft, daß noch einiges von unferes 
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Freundes Schriften da wäre. Einige Briefe, fo ich noch 
von ihm beſitze, fchließe ich hier bei, da du manches noch 
feiner legten Anfchauungen darinnen findeft. Doch dürfen 
diefe Briefe mir nicht verloren gehen, fie bleiben mir im- 
mer werthe Reliquien, und ich bat Niethammer, mir felbe 
au bewahren. Sich warte mit Abfendung diefer Schreiben 
bis ich eine ‚gute Gelegenheit finde, denn unvermuthet er: 
eignet fi ‚oft fo was. So war erfi euer Gelehrter von 
Buch bei und; hätte ich dein Schreiben ſchon gehabt, er 
hätte mir das Pädchen mitnehmen muͤſſen. Er gefiel mir 
feines gar fo natürlichen und doch fo feinen Weſens wegen 
fehr wohl, Er ift wie-ein wahrer Held, der auch nie von 
Schlachten fpricht, fo fagt er auch fo wenig von dem, was 
er weiß; nur zufällig, nur nach und nach erfährt man, daß 
er recht gar viel gefehen hat, und fehr viel weiß. Er wird 
dir gewiß von und erzählen. 


Ich mache nun, da ich weiß, wie ungern du fchreibft, 
und wie wenig Zeit du dazu haft, Feinen Anfpruch mehr 
auf Briefe von dir, obwohl du mir damit eine ungemeine 
Sreude machſt. — Doch follteft du fo gütig fein, mir zu 
ſchreiben, fo fage mir, welches Urtheil dein Sohn von uns 
bier fällte, und was Buch von uns dir fagte; ich möchte 

doch gerne wiffen, welche Bilder du von uns erhältft. 


Herbertd Sohn ift ein vortreffliher Menfch ge- 
worden, Wahrhaftigkeit, Rechtlichkeit, Verſtaͤndigkeit in all 
feinem Thun zeichnen ihn jegt vor vielen Menfchen aus, 
und als Gatte und Vater ift er ein liebenswürdiger Mann; 
er gehört in's Leben, wenn auch die Genialität des Vaters 

nicht auf ihn fich vererbt hat; zwei Mädchen und einen 
Sohn gab ihm eine fehr liebenswärdige Frau. Er wird 
dir wohl auch felbft ſchreiben. Ich umarme dich. 


Elifabeth. 
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258. An Friedrich Buchholz. 


Berlin, im Juli 1821. 

Ihre gütige Beurtheilung meiner Schrift über die Alleins 
herrichaft *) veranlaßte mich, noch einmaldie Folgerungen aus 
meinen Prinzipien zu pruͤfen. 

Das Wort Gewalt in dem Sinne, wie ich es brauchte, 
war damals im Gange, und ich wollte Fein andred wählen, 
ob ich glei) beffer würde gethan haben, wenn ich in der Anas 
Infe eines gültigen moralifchen Urtheils die vier Momente eines 
Rechtsſpruchs durch: 1) Anerkennung des Richters ; 2) Vor: 
bandenfein des Geſetzes; 3) Ausſpruch; 4) Ausuͤbung ohne 
Vortheil davon, ausgedrüdt, und daraus getrennte Funktio⸗ 
nen abgeleitet hätte. Das, was mir damals zu entgehen fchien, 
würde ich dann klar ei haben, weil ich ed wirklich 
fühlte. 

Als ich meine Abhandluug ſchrieb, ahnete ich immer, 
daß ich nicht vollſtaͤndige Anwendung von meinen Prinzipien ge⸗ 
macht hätte; allein die Trennung der Funktionen unter dem Na: 
men Gewalten, die damals fo allgemein ausgefprochen wurde, 
und die Gründe, aus denen fie gefordert wurde, und die meis 
‚nen Prinzipien nicht entgegen waren, machten mich fo befangen, 
daß ich nicht Har erkannte, wie aus meinem Prinzip: die 
Moral muß die Form der Regierung bedingen, Feine Iren: 
nung der Funktionen bei einem Urtheil unter verfchiedene Per: 
fonen folgt, fondern die Trennung der Zeit nach eben fo wohl 
zur Anfchauung der Trennung den Prinzipien nach hinlänglich 
ift; denn alles ift in diefer Ruͤckſicht geleifter, fobald der Ver: 
dacht. wegfällt, daß die Funktionen des Urtheild nicht aus 
den ihnen eigenthümlichen Prinzipien fließen, fondern ſich 
durch materielles Intereſſe zuſammenfinden. 

Ich hatte dies in meiner Abhandlung ſchon angedeutet, 
als ich fagte, der Defpotismus, wenn er ſich durch Konfes 
quenz in Anfehen erhalten wolle, gehe dadurd) immer mehr 


*) Nee Momatsfchrift für Deutfchland, hHiftorifcy s politifhen Inhalts, 
Herausgegeben von Friedrich Buchholz. Berlin 1821. Bb. IV. 
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in eine konftitutionelle Monarchie über, daß er feinen Aus⸗ 
fprächen in frühern Fällen in den folgenden ähnlichen nicht 
widerfprechen dürfe, und daß fi) dadurch eine gefeßgebende 
Gewalt für ihn bilde. Und doch fahe ich nicht den einfeitigen 
Gebrauch, den ich von meinen Prinzipien machte; fo fehr ift 
man oft doch noch in dem Zeitgeift befangen, wenn man glaubt, 
ihm entgegen zu ftreben! Weit treffender würde der Beweis 
für den legten Paragraph ausgefallen fein, wenn fich gezeigt 
hätte, wie ein Monarch, ald Geſetzgeber, Richter, Vollzieher, 
den Anfprächen der moralifchen Freiheit Genüge leiften Fonne, 
wenn er died nach richtigen Prinzipien ift und dadurch dem 
Verdacht entgeht, ald wäre er Richter und Gefegeber nur 
um des Vortheils willen, der aus der Vollziehung erwächft. 
Der Gegenfaz von Monarch und Defpot wird dann: der Mos 
narch richtet nach vorhandenen Gefegen ohne Vortheil durch 
die Vollziehung des Urtheild; der Defpot richtet ohne Gefeße, 
wie ed ihm gefällt, um feines Vortheild-willen. 

Als ich die Abhandlung wieder durchging, fühlte ich 
zwar, daß keine nothwendige Folge aus meinen Prinzipien die 
Trennung der Gewalten erheifchte, da ich aber entfchloffen 
war, ander Abhandlung nichts zu ändern, fo dacht’ ich nicht 
weiter darüber nad). Erft als ich aus meinen fpätern Anfich- 
ten einige Refultate in der Abhandlung über Bürger: , Ritz 
ter= und Moͤnchsthum niederfchrieb, wurde mir die Sache 
- Harer;.und ich war ganz im Klaren, als ich Ihre Einwen- 
dungen lad, daß diefe nicht meine Prinzipien, fondern nur 
meine einfeitigen Solgerungen treffen fonnen. Es wurde mir 
nun erflärbar, warum ich mich immer abgefchredt gefühlt 
hatte, eine Konftitution aus meinen Prinzipien zu bilden; 
denn ich begriff, daß feine Konftitution in dem Sinne, wie 
man fie Jewöhnlich denkt, aus meinen Prinzipien folgt, und | 
daß eine geichriebene Konftitution dem Papiergeld völlig anas 
log ift: fie gilt, was fie den Umftänden nad) gelten Fann. 

Ich war bisher nicht im Stande, eine mich befriedigende 
Erklärung von einer Konftitution zu geben. Jetzt glaube ich 
es zu koͤnnen. Eine Konftitution, in realer Bedeutung, ift 


— 54 — 


die Bemuͤhung, zu verhuͤten, daß die Urtheile der hoͤchſten 
Gewalt oder Gewalten, je nachdem die Regierungsform ift 
(denn diefe muß da fein, ehe nach einer Konftitution die 
Frage fein kann), nicht durch einzelne Intereſſen zum Nach⸗ 
theil des Ganzen geleitet werben. Alle Konftitutionen,, die 
zum Vorfchein kommen, verrathen auch deutlich diefen Zweck; 
aber die meiften fielen in den Fehler, aus Berzweiflung, 
die höchfte Gewalt von dem fchändlihen Einfluß einzelner 
Sutereffen frei machen zu koͤnnen, fie fo lange lähmen zu 
wollen, bis fie nichts für fie thun koͤnne. 

An meiner Abhandlung werde ich nichts ändern; fie 
gehört der vergangenen Zeit an. - Aber fie wirbe ihren 
Zweck beſſer erreiht haben, wenn fie ganz folgerecht. nach 
dem Prinzip durchgeführt worden wäre. - Daher wuͤnſchte 
ich, daß Sie diefe meine Erliisung Ihrem Journal eins 
ruͤcken ließen. 

Erhard. 


259. An Oſterhauſen. 


Berlin, den 29. Auguſt 1824. 
Beſter Freund! 

Wie es mit dem Konto kurrente unſerer Korrefpondenz 
fteht, weiß ich wirklich nicht. — Am 14. April hatte ich das 
Ähnliche Mißgeſchick, dad mich 1798 traf. Sch blieb an dem 
Charniere einer Bedeckung eines Rinnſteins, der aus der 
Hausthuͤre heraus ging, mit dem linken Fuße hängen, und 
dadurch, daß ich nicht fortftolpern Fonnte, zerriß mir Die 
Sehnenfcheide des Wadenmuskels. Die Achillesfehne fand ich 
nicht zerriffen, aber völlig fchlaff. Die Heilung ging ſchlech⸗ 
ter vor fih, als damals, da die Sehne auch zerriffen war. 
Ob der Muskel mehr gelitten, oder ob es die hinzugekommenen 
23 Sahre find, will ich nicht entfcheiden. Ich mußte vier 
Wochen zu Haufe bleiben, und dann nody meinen Bedienten 
mitnehmen, um bei dem Aus- und Einfteigen nicht zu ver: 
unglüden. Da ich nach ſechs Wochen wieder in dad Haus 

ging, hatte ic) das Ungluͤck, wieder an der Stelle Hängen zu 
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bleiben, und mich aufs neue ziemlich zu beſchaͤdigen, wo ich 
zwar nicht mehr zu Hauſe blieb, aber doch noch ſechs Wochen 
den Bedienten mitnehmen mußte, den ich entbehren zu koͤn⸗ 
nen glaubte. Ich erklaͤrte darauf, nicht mehr in das Haus 
zu gehen, wenn es nicht geändert würde, welches auch ge: 
ſchahe. Die Muße, die mir wurde, habe ich auf. Ordnung 
meiner Landkarten und Bibliothek, auf vernachläffigte Kor: 
refpondenz, auf Mathematik und Lektüre verwandt. Mehr 
babe ich mir von diefer Muße verfprochen, als fie mir leiftete. 
Unter andern nahm ich die Homdopathie vor, mit welcher auf 
Veranlaffung des Kriegsminifters auch hier Verfuche angeftellt 
werden mußten, die aber fo fchlecht ausgefallen find, als die 
Verfuche Seiner Hochwürden von Hohenlohe, da fie unter 
Aufficht verftändiger Aerzte gemacht werden follten. 

Zuftig ift der Gang, den diefer Hahnemann nimmt. Da 
er mit der Behauptung, daß eine Arznei die Krankheit heilt, 
welche fie macht, nach der biöherigen Art die Arzneien zu 
geben, nicht durchfommen konnte, fo erfindet er eine neue Art 
die Arzneien zu geben, und da das Lächerliche diefer Anwen— 
dung nad) den jeßigen Begriffen von Zertheilen und Auflöfung 
nicht zu verfennen ift, fo erfindet er eine. neue Art Aufldfung, 
die fo weit gehen muß, daß der arzneiliche Körper, — wie 
er fih in der Vorrede zum fechften Bande feiner reinen Arz⸗ 
neimittellehre ausdrädt, — im einen nicht arzneilichen, als 
welche er Milchzucker, Weingeift, Waſſer annimmt, vers 
geiftiget wird. Seine Arzneimittel werden dadurd) wirklich 
die Seele, wie fie im Orbis pictus abgezeichnet ift, und es 
läßt fih an der Einwirkung auf unfern Körper nicht zweis 
feln. Das Befte an der Sache für Herrn Hahnemann ift, 
daß er für die im Milchzucker vergeiftigten Millionen- bis 
Oktillionen⸗Theilchen ſich einen Louisd’or geben läßt, und 
daß er Leute findet, die ed ihm geben. 

Ich möchte doch willen, ob der Brief, der in der 
Hamburger und daraus in andern Zeitungen abgedrudt ift, 
wirflih mit der Bewilligung feines Verfaſſers abgedruckt 
iſt. Daß er Acht fein kann, davon überzeugen mich die 
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Nachrichten, die ich aus Stalien erhalten habe, und wer 
Phantafie genug hat, ſich zu einer ſolchen Kurart herzuges 
ben, der hat auch genug, um eine. Zeitlang zu glauben, fie 
hätte ihm etwas geholfen, aber es gleicy vor dem Publi: 
fum laut werden zu laffen, dies ift doch noch mehr. 


Der Magnetismus fcheint hier begraben zu werden. - 


Haft du meine Schrift erhalten? Der Verleger Rüder 
hat mir verfprochen, fie dir geben zu laſſen. 


Wie denkt man in Nuͤrnberg über die Griechen? Son: 
derbar ift es, aber in der menfchlichen leichtgläubigen Na— 
tur gegründet, daß man fih Wunder von der Wiederher- 
ftellung einer Nativn verfpricht, die man nur aus Ueber: 
reften Fennt, die dem Aberglauben dienten, und aus den 
Schriften der Weifen, die fie verfolgt. hat. Ich werde mich 
dem Zeitgeift, der die Griechen begünftigt, nicht entgegen 
ftellen, aber id) werde doch ganz neutral bleiben. Wer vie 
Gefhichte Fennt, der weiß, daß Griechenland nicht durch 
die Römer, nicht durch die DVenetianer, nicht durch die 
Türken, fondern durch feine dummen und ruchlofen Mönche 
fiel. Hätten fie im zwölften, dreizehnten, vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert Schulen anftatt Klöfter gehabt, 
fo würden die Türken fie nicht haben unterjochen Fönnen. 


Mir gilt jede Oberherrfchaft gleich, außer einer, die 
ich haffe, nämlid) die des. Aberglaubens. — Nach meiner 
Anſicht von Freiheit waren die Griechen unter den Türken, 
wahrlid) freier, als die Profefforen der deutfchen. Univer: 
fitäten unter ihren Fürften! 


Ich fchließe diefen Brief mit dem Wunſche: Gott er: 
halte uns nur Gefchichte. und Erperimentalphufif, fo wird 
ſich endlich alles finden. — 

Ä Dein Freund. 


260. 
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260. Von Eliſe. 


September 1823. 

Sage mir doch, geliebter Freund, iſt dieſe Eliſe Raͤch— 
ler, geborne Erhard, deine Tochter? Einiges was ich von ihr 
Erzaͤhltes und Gedichtetes geleſen habe, ſprach mich ſo im 
tiefſten Herzen an, daß der Gedanke, es moͤge deine Tochter 
ſein, mir ſo wahrſcheinlich als wuͤnſchenswerth wurde, — und 
ich fühle eine Verwandtſchaft des Geiſtes und des Herzens, 
mit diefer Elife, — ed muß gewiß deine Tochter fein. Wie 
zart, wie innig, aber auch wie.tief, fpricht dad Gefühl der 
liebenden Sehnfucht in dem Gedicht „Hoffnung und Erfül- 
lung‘ fi) aus, welche feine, im innerften Herzen erfaßte 
Theilnahme, und Kenntniß eines edlen, unglüclichen weib- 
lichen Wefens in ihrer Erzählung „der Brief!’ — Du ver: 
fpradyft mir vor zwei Fahren, mir gewiß alle drei Monat zu 
fchreiben, kaͤme eine Antwort oder nicht, — aber du fchriebft 
feitdem nicht, — id) machte mir den nämlichen Vorfaß, aber 
auch ich fchrieb dir feitdem nicht, — warum? da ic) dic) mit 
immer gleicher Liebe liebe, — da meine Erinnerung an dich 
mit den Fahren eher nur nody zärtlidyer, bewußtvoller wird, 
— da ich fühle, daß deine Freundfchaft unter die werth: 
vollften Dinge diefer Welt für mich gehört, — da ber 
Wunſch, dich wiederzufehen, mit jedem verlebten Jahre fich 
heftiger in mir erzeigt, — fo kann idy mein Schweigen 
gar mit nichts erklären, als allenfalld mit dem, daß ich 
fo viel und oft an dic) denfe, und did) mir vergegenwär- 
tige, — daß es faft wie eine ſchmerzliche Enttäufchung 
wird, wenn ich zum Papier fie, wo dann auf einmal die 
Entfernung von dir mir vor dem Gemuͤthe fteht. Daß ich) 
jegt fo unmenfchlidy viel zu thun habe, das ift Feine Ent: 
ſchuldigung, — denn id) komme doch manchmal dazu, an 
andre liebe Freunde zu fchreiben, doch lieber als du iſt mir 
feiner. — Erlaube mir, daß ich dir mein Leben, mein 
Thun und meinen Sinn befchreibe. — Ich meine mit mir 
zufrieden fein zu dürfen, ich möchte aber all das mit dem 
Spiegel deines hellen Geiftes beleuchtet fehen; auch glaube 
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ih, daß, fo lauge ich lebe, ich dich intereffiren muß, denn 
was ich geiftig bin, das haft du in mir erwedt, ja manches, 
möchte ich fagen, erfchaffen! Ich liebte dic), wie ich Chriſtum 
liebe, und wäre diefe Hoheit audy nicht einmal wirklich in 
deinem Geifte und Gemüthe, — mein Liebe hat fie in dir er: 
ſchaffen, — die Idee ift fo rein, fo über alles, was ich fonft 
noch in einem Menfchen liebte, erhaben, die ich von dir in 
meinem Gemüthe trage, daß ich feft überzeugt bin, alles 
was beffer in mir ift, hat diefe Liebe, welche icy feıt 31 Jah— 
ven fir dic) im Herzen trage, mir erwerben helfen. — Noch 
eine Erinnerung möchte wohl den Afthetifchen Theil meines 
Gemuͤthes mir mit bewahren helfen, dad war meine liebende 
Anhänglichkeit an Niethpammer. Sc) möchte euch) beide zwei 
Sterne nennen, deren Glanz mir fo oft den rechten Weg be— 
leuchtete oder zeigte. ine Freundfchaft, in der Rofenzeit 
der Jugend gefchloffen, und die ung nod) mit grauen Haaren 
eben fo begeiftert und erquickt, die mag denn doch die aͤchte, 
wahre ſein. — 
Den 27. Dezember. 

Schon wieder ſind Monden verfloſſen, ohne daß mir ſo 
viel Muße ward, weiter an dich zu ſchreiben. — O du, 
mein uͤber alles geliebter Freund, wie oft nehme ich dein Bild— 
niß in die Hand, und ſage ihm die geheimſten und heiligſten 
Gedanken meines Herzens; — oft ſprechen auch ich und S— 
zu Andern von dir, — und welche Freude für mid), wenn ich 
S— immer wie begeiftert von deinem Geiſte fprechen höre! 
S— ehrt dich immer glei, fo wie ich did) ewig — lies 
ben muß. — 

Sch wollte dir viel von mir fehreiben, aber jene Stim— 
mung ift mir vergangen. Nun möchte id) dich nur viel von dir 
fragen. Bift du zufrieden? — vielleicht glädlih? — o wie 
froh würde mich das machen! — Sc) bin nicht gluͤcklich, — 
aber ich habe darum Niemand anzuflagen; ich glaube die 
Schuld liegt größtentheild in meinen Wuͤnſchen und Begriffen 
vom Gluͤck, — ich fünnte es einzig in einem liebenden Vers 
hältniß gefunden haben, — ich würde nur glüclich fein, wenn 








ich meinen Geliebten durch mich gluͤcklich fahe—. Weiß Gott, 
wie mein Gefühl feine Jugendlichkeit noch gar nicht verloren 
hat, — auch mein Aeuferes ift noch gar nicht fo fehr gealtert, 
als es den Fahren nach fein follte, — aber darum hat diefes 
Leben doch feinen Reiz für mid), — aud) bin ich Feine Kofette 
nicht, — id) bin jeßt nichts als eine Kandhaushalt = Mutter, 
und meine dreißig Dienftleute und alle Nachbarn ehren und 
lieben mich fehr. — ine Tochter habe id) von dreizehn Jah— 
"ven, in die id) verliebt bin, eine Nichte von zwanzig Fahren, 
deren Freundin ich bin, und die es num auch mir wird. Beide 
Mädchen find die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit felbft, — 
meine Tochter hat auch viel Verftand und Feftigfeit, was 
alles wohl Erbtheil vom Vater fein mag, — aber aud) manche 
Eigenheiten von ihm, die vielleicht für ein weibliches Mefen 
zu viele Selbftftändigfeit geben koͤnnen, glaube id) in ihr wahr: 
zunehmen, — fie wird bloß bei uns ganz auf dem ‚Lande von . 
meiner Schwefter und mir erzogen, ihre Hauptgefchiclichfeiten 
beftehen darin, einen ländlichen Haushalt führen zu koͤnnen, 
— wenige Tage, in Gräß oder Klagenfurt zugebracht, konn— 
ten ihr feinen Gefchmad für die Freuden der Etadt abgewin: 
nen, bis jeßt wiünfcht fie nur auf dem Lande zu leben. Gie 
hat Fleiß und Geſchick bei allem, was fie thut; — ohne ſchoͤn 
zu fein, ein angenehmes Gefiht durd) das feelenvolle Auge, 
das dunkel und doc) fanft ift; — ihr Körper wird aber ſchoͤn 
werden, voll Grazie! Der Hauptausdrud ihres ganzen Wer 
jens ift aber Ernft und Verſtand; am liebften hört fie, wenn 
wir von Schiller etwas lefen. Nun aber ift fie mit ung von 
Malter Scott audy erfüllt, — fein Jvanhoe, darin die Re: 
beda, der Kerfer von Edinburg, der Sternpeuter, Quintin 
Durward, der Alterthiimler, — die find uns bis jet die . 
liebften, auch Robin der Rothe; wir Mütter lefen Abends 
vor, — umfere Töchter fpinnen oder nahen dabei, felbft Iefen 
fie.nicyt gern, auch nicht fo gut wir wir. S— vergräbt 
fid) derweil in Zeitungen, oder chemifche oder Iandwirthfchafts 
liche Bücher, oder es wird Zarof mit meinem 72 jährigen 
Bruder Dechant, der bei uns lebt, und mit dem tauben ge- 
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lehrten Aſtronomen Burg geſpielt, welcher ein vortreff— 
licher Menſch iſt, und nun meiſt bei uns lebt, wie ein lie— 
bender Bruder ſich an uns ſchließt, und deſſen Achtung fuͤr 
S— und Liebe für uns dir einen Beweis unſres Werthes ge— 
ben kann, denn ich bin ftolz auf diefes Mannes Freundfchaft 
für und. — Bei Tage hat jeder feine Arbeit, verfteht fih. — 
Diefen Winter ift aber meine Nichte Seraphine, welche kraͤnk— 
lic) ift, bei unferm Freunde, Gubernialrath B—, in Trieft,. 
Thaer kennt und [hast ihn. — Meine Nichte ift mehr einer 
Mignon zu vergleichen, ein ſehr edles Wefen, doc) meine 
Tochter ift ihr an Verftand überlegen, — aber im Gemüth 
find ich und meine Nichte gleich, — was ich liebe, liebt fie; 
was mir nicht gefällt, mißfaͤllt auch ihr, — doc) Tft fie ein 
ganz eigenes Geſchoͤpf, — ſehr geſchickt für jede weibliche 
Arbeit, — eine Pſychengeſtalt, — viel richtiges Urtheil. 

Nun-habe ich nur Einen Wunfch , daß diefe unfere gewiß 
recht viel werthe Kinder brave Männer befommen möchten, — 
groß ift meine Hoffnung dafür aber nicht, denn ic) muß dir 
fagen, die Männer gefallen mir im Ganzen viel weniger, wie 
die Meiber, — das trocne, egoiftifche Wefen ift ja doch nicht 
gemacht, glücflidy) zu machen, oder Glück zu verbreiten, — 
freilid) verdienen die Weiber im Durchfchnirt auch nicht viel 
Beſſeres, — doch zu dulden und zu opfern verftehen fie im 
Ganzen doch fo ziemlich, — und faft möchte ich zweifeln, ob 
der Mann geboren fei, welder ein wahrhaft liebendes 
Meiberherz verdiene, — dod) did nehme ich ja ins! Du, 
glaube ich, verftändeft das zu würdigen, und würdeft gluͤck— 

lich fein, und wuͤrdeſt glüclid machen. Eo glaube ic), war 
Schiller gewiß uch! und mein göttliher Herder! — Sage 
mir, glaubft du, daß es einen Nathan unter allen lebenden 
Menjchen wirklich giebt? — O wie wollte ih Wuͤſten durch: 
wandern, um den zu finden. — 

Meine Schweſter ſchmuͤckt unfer Leben mit Blumen und 
Früchten, denn nicht bloß alö Liebhaberin, jondern mir Kennt: 
niß pflanzt fie Blumen und Bäume, id) nenne fie oft 
unfere Slora und Pomona. S— hat mit großer Zweck— 

mäßig- 
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mäßigfeit eine Baumfchule hier angelegt, welche ihn der ganzen 
höheren Gegend unvergeßlich machen wird, fo wie er ed burch 
feine Pflanzungen im Unterlafenthale ift, — überhaupt gedeiht 
und bringt Segen alles, was er thut, — dund noch mehr für 
Andere, als ihn felbft, hat er gelebt, aljo war fein Leben nicht 
umfonft! Auch genießt erdie Achtung und Anerkenntniß, welche 
feiner Rechtlichkeit und feinem Verftande gebührt; was ich mei⸗ 
nem Manne vor allem wuͤnſchen würde, wäre, baß er in der 
Nähe Thaers leben Fonnte, — ich bin überzeugt, einer wiirde 
am andern viel finden. S— hat garfeine Arroganz, und beſitzt 
all das Wiſſen und den Verſtand Burgers, ja er war eigent—⸗ 
lich die Quelle, aus der Burger zuerft fchöpfte. — Du, defs 
fen Wiffen ich einft ald unbegränzt erfeunen lernte, du haft 
Dich gewiß auch mit. diefem Zweig der Wiſſenſchaft befannt ge: 
mache, und der rationelle Landivirth genießt deiner Achtung 
gewiß eben fo fehr, als der rationelle Arzt. — 

Ach koͤnnte ich Dich doch einmal in unfere Mitte zaubern! 
— Zn Walter Scotts Befchreibungen feines Hochlandes fins 
deft du gar viel von unferen Sitten und Lebensweifen; unfere 
Gegend ijt arm, — aud) wir haben fehr fleißig, und mäßig 
in unferen Wünfchen zu fein, um auszufommen; aber die 
Luft ift rein, das Waller vortrefflih, — eine glüdliche Lage 
des Schloffes läßt uns die Sonne den ganzen Tag genießen, 
— und wenn bie niederen Thäler mit Nebel erfüllt find, freuen 
wir uns immer des freundlichen Lichtes der Sonne; unſere 
Sonnenaufgänge find wahrhaft himmliſch, — wie eben jeßt, 
da ic) dir fchreibe, ich und alles um mich her vergoldet ift, 
— und da du meine geiftige Sonne bift, fo Füffet dich in die— 
fem Glanz meine Seele, und ich fühle mich von dir umflof- 
fen, dort muß ich dich finden, mein ewig und unausfprechs 
lich geliebter Freund! | 

Den 23. Dezember. 

Elifaberp, 


3. 8, Erhards Dentwärbigkeiten. 
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